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haltlich und sprachlich die Überarbeitung des Manuskripts in 
vielfältiger Weise. Ein ebenso großer Verdienst gebührt Juliane 
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gement auf sich genommen.

So umfangreich die Reihe von Beteiligten ist, sie ließe sich 
sicher noch weiter fortsetzen. Ich entschuldige mich bei allen 
Nichtgenannten und hoff e, dass sie auch so um ihren Beitrag 
wissen (ob fachlich, technisch oder moralisch). Es zeigt sich 
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die ja nicht zuletzt durch die seit der Renaissance ungebrochen 
wirkende Begeisterung für die klassische Antike inspiriert wur-
de, dazu geführt hat, dass den Hinterlassenschaften der ‚Kul-
turvölker‘ überproportional große Aufmerksamkeit geschenkt 
wurde3. Zum anderen führte die wissenschaftsgeschichtliche 
Aufspaltung der archäologischen Disziplinen in die Erfor-
schung vorgeschichtlicher und klassischer (griechisch-römi-
scher) Kulturen dazu, dass die indigenen italischen Gesell-
schaften wie auch die griechischen Siedler in der modernen 
Forschung Untersuchungsgebiet unterschiedlicher Disziplinen 
wurden: nämlich der der klassischen Archäologie auf Seiten 
der Griechen und der der prähistorischen Archäologie auf 
Seiten der Italiker4. Die Kombination beider Faktoren führte 
dazu, dass sich das Interesse der Archäologen in Süditalien auf 
die klassischen Kulturen konzentrierte und die eisenzeitlich-
archaischen, einheimischen Bevölkerungsgruppen deutlich 
seltener im Zentrum der Fragestellungen standen5.

Gerade in der deutschsprachigen Forschung macht sich die 
Trennung der akademischen Disziplinen im Studium des ei-
senzeitlichen Italien besonders bemerkbar. Zwar hat die Erfor-
schung der etruskischen Kulturen im Rahmen der Klassischen 
Archäologie ihren, wenn auch marginalen, festen Platz gefun-
den. Die Beschäftigung mit den binnenländischen Gemein-
schaften Süditaliens jedoch ist trotz der auch hier zahlreich 
zu beobachtenden Kontakte und Zeugnisse materiellen Aus-
tausches mit den ostmediterranen Kulturen nur selten in den 
Fokus gerückt. Eine der frühesten wissenschaftlichen Arbeiten 
zur einheimischen Keramik Apuliens ist Maximilian May-
er zu verdanken6: In seiner zehnjährigen Forschungstätigkeit 
in Bari, wo er um die Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert 
erster Direktor des Archäologischen Nationalmuseums wur-
de, nahm er die nordapulisch-„daunischen“ Gefäße erstmals 
systematisch auf und legte sie in umfassender Form vor. Das 
durch diese Pionierarbeit für seine Disziplin erschlossene neue 

3 Beispielhaft sei der umfangreiche Katalog der großen Ausstellung 
zu den Griechen im westlichen Mittelmeer genannt: Pugliese Car-
ratelli 1996.

4 Das Dilemma der Aufspaltung der Wissenschaftsdisziplinen, das 
einer zusammenhängenden Betrachtung des in Italien zur Verfü-
gung stehenden Denkmalbestandes im Wege steht, erkannte schon 
gegen Ende des 19. Jh. der Göttinger Altertumsforscher Johannes 
Boehlau – manche wichtige Gattung ließe sich nicht bearbeiten 
„ohne in den beschämenden Verdacht zu kommen, ein Prähisto-
riker zu sein“, wie Boehlau 1898, 3 augenzwinkernd, aber bedau-
ernd kommentiert. Den freundlichen Hinweis auf die Schriften 
Boehlaus verdanke ich N. und I. Panteleon.

5 Vgl. Yntema 2013, 9.
6 Mayer 1914.

Der Süden Italiens war und ist eine der kulturell varianten-
reichsten Regionen des gesamten Mittelmeeres. Er ist Schmelz-
tiegel von Personengruppen verschiedenster geographischer 
und ethnischer Herkunft. Im Zentrum des Mittelmeerraums 
gelegen, waren Süditalien und  Sizilien Anlauf-, Handels- und 
Siedlungspunkt für Menschen und Waren, die dieses Gebiet 
durchquerten1.

Nachdem die schon in der Bronzezeit existierenden über-
seeischen Verbindungen zu den Palastkulturen der mykeni-
schen Zeit in den ‚Dunklen Jahrhunderten‘ zum Erliegen ge-
kommen waren, wird die zentrale Stellung der Region in grö-
ßerem Maßstab wieder seit der Zeit der ‚Großen Griechischen 
Kolonisation‘ fassbar und zum Fokus der archäologischen For-
schung. Personen aus dem östlichen Mittelmeerraum kamen 
aus unterschiedlichsten Motivationen (Händler, Siedler und 
möglicherweise auch Glücksritter) in den Süden Italiens, er-
richteten eigene Städte und trieben Handel. Ihre Handelspart-
ner waren die dort bereits ansässigen italischen Gemeinschaf-
ten, mit denen sie zweifelsohne von Anfang an in direktem 
und intensivem Kontakt standen. Während den Menschen aus 
Übersee (zu denen neben den Griechen auch Phönizier aus 
der Levante und Bewohner des adriatischen Balkangebietes ge-
hörten) und dem Norden der italischen Halbinsel (Etrurien) 
in der altertumswissenschaftlichen Forschung schon seit langer 
Zeit erhöhte Aufmerksamkeit zukommt, stand die einheimi-
sche Bevölkerung deutlich seltener im Zentrum der Untersu-
chungen. Dieser Umstand erstaunt, wurden und werden doch 
zahlreiche Hinterlassenschaften der indigenen Gruppen, durch 
Zufall oder durch systematische Grabungen aufgedeckt und 
scheint das Material doch nur seiner Erforschung zu harren2.

Die in der modernen Forschung lange Zeit stiefmütterli-
che Behandlung der einheimischen Bewohner dieser Gegend 
kann durch zwei Phänomene erklärt werden: Zum einen ist 
sie der Tatsache geschuldet, dass das bessere Wissen um die 
‚griechische Kultur‘ zu Beginn der archäologischen Forschung, 

1 Zum Mittelmeerraum als diachroner kultureller Schmelztiegel s. 
die kürzlich erschienenen Arbeiten von Horden – Purcell 2000, 
Abulafi a 2013, Broodbank 2013.

2 Der Terminus ‚indigen‘ wird in der gesamten Studie in der Be-
deutung ‚einheimisch, ansässig‘ verwendet, ohne moderne Assozi-
ationen von ethnischer Marginalisierung etc.; die Faszination der 
Gegenden des westlichen Mittelmeers scheint für die antiken Be-
wohner Griechenlands deutlich größer gewesen zu sein, als sie es 
lange Zeit für die moderne Forschung war: Die Länder im Westen 
Ithakas werden in den Epen, die genau zu der Zeit verfasst bzw. 
verschriftlicht werden, als die Bewohner des heutigen Griechen-
lands und der kleinasiatischen Küste verstärkt in den westlichen 
Mittelmeerraum ausgriff en, als die Heimat sowohl verführerischer 
Frauen (Kirke) als auch menschenfressender Ungeheuer (Kyklopen) 
beschrieben (Stein-Hölkeskamp 2006, 311–312).
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logie quasi aus der Taufe und aus dem Stand auf eine profes-
sionelle institutionelle Ebene gehoben wurde. Adameşteanu 
nutzte erstmals systematisch Luftbilder und Lufterkundungs-
methoden, um insbesondere noch unbekannte archäologische 
Stätten zu entdecken und zu erforschen bzw. unter Schutz zu 
stellen. Mit seiner Berufung an die Spitze der neu geschaff enen 
Soprintendenza der Basilikata (und später auch kurzzeitig der 
Apuliens) widmete er sich intensiv den süditalischen Befun-
den und engagierte sich entweder direkt oder als Förderer in 
zahlreichen Projekten und Ausgrabungen, sowohl griechischer 
Siedlungen (Metapont, Siris/Herakleia) als auch italischer Stät-
ten (Matera, Melfi )15. Auch als Direktor des Archäologischen 
Instituts der Universität Lecce etablierte er die Beschäftigung 
mit vorrömischen Befunden, eine Aktivität, die sich bis in die 
Gegenwart in Form zahlreicher Projekte im Salentogebiet an 
„messapischen“ Stätten wie Muro Leccese fortsetzt16. Die seit 
den 1960er Jahren in Tarent veranstalteten Kongresse zur Ma-
gna Grecia hatten neben den griechischen Poleis schon früh 
auch die indigenen Nachbarn im Fokus17. 

Besonders im nordapulischen Gebiet, dem antiken Dau-
nien, haben Forscherpersönlichkeiten wie Ettore de Juliis und 
Marina Mazzei durch ihre Studien die Kenntnis über die ei-
senzeitlich-archaischen Befunde und Bewohner dieses Gebie-
tes erweitert: De Juliis insbesondere durch seine zahlreichen 
Arbeiten zur eisenzeitlichen Keramik, Mazzei durch mannig-
faltige Studien und Forschungsprojekte und eine, trotz ihrer 
leider viel zu kurzen Schaff enszeit, umfangreiche Publikations-
tätigkeit, in der sie in ihrer Eigenschaft als Denkmalschützerin 
auch das Problem der vielen Raubgrabungen in diesem Gebiet, 
das besonders die indigenen Nekropolen betriff t, thematisiert 
hat18. Auf eine lange Tradition können auch die österreichi-
schen Forschungen im nordwestapulischen Ascoli Satriano 
zurückblicken. Im Bereich der heutigen Basilikata hat sich in 
den vergangenen Jahrzehnten an der Scuola di Specializzazione 
in Archeologia in Matera unter Massimo Osanna eine sehr ak-
tive Forschungstätigkeit zur Archäologie der indigenen Gesell-
schaften dieses Gebietes herausgebildet, zu der insbesondere 
die Aufarbeitung von Altgrabungen im Rahmen von wissen-
schaftlichen Qualifi zierungsarbeiten gehört19. Dabei weisen 
die Forschungsarbeiten ein weites Spektrum auf: Neben Gra-

15 Für eine eindrucksvolle Synthese der Arbeiten Adameşteanus und 
seiner Kollegen in der Basilikata s. Adameşteanu 1999.

16 Zu den von italienischer Seite seit Adameşteanu in ununterbroche-
ner Folge zu den südostitalischen Gemeinschaften durchgeführten 
Untersuchungen s. bes. den Katalog Bianco u. a. 1996.

17 Vgl. etwa die Th emen der Kongresse von 1971 (Le genti non greche 
della Magna Grecia), 1990 (I Messapi) und 2014 (Ibridazione e inte-
grazione in Magna Grecia), des jüngsten publizierten Bandes. Dass 
dabei teilweise mit den aus den antiken Schriftquellen bekannten 
Volksnamen operiert und dementsprechend die regionalen materi-
ellen Zeugnisse mit den in der jeweiligen Region ansässigen „Stäm-
men“ verknüpft wurden, ist nicht ganz unproblematisch, wie die im 
Folgenden dargelegten Ausführungen erhellen sollen.

18 Mazzei – Graepler 1994.
19 Vgl. etwa die kürzlich vorgelegte Auswertung der Gräberfelder 

von Ruvo del Monte und Melfi : Scalici 2009; Kok 2009; Mitro – 
Notarangelo 2016.

Forschungsfeld fi el jedoch nicht auf fruchtbaren Boden und 
fand im deutschsprachigen Raum keine Fortsetzung7.

Das indigene Süditalien spielte in der Forschung lange Zeit 
nur eine marginale Rolle. In den 1950er Jahren arbeitete ein 
deutsches Grabungsteam nach ersten Untersuchungen durch 
die italienischen Behörden auf Einladung von Pellegrino Ses-
tieri in Palinuro. Die Vorlage der Ergebnisse erfolgte in der 
umfangreichen Publikation der Stätte durch Rudolf Naumann 
und Bernhard Neutsch. Allerdings lag bei diesen Untersuchun-
gen noch ein deutlicher Schwerpunkt auf der Frage, ob die 
Stätte als eher griechisch oder eher italisch einzuordnen sei8. In 
der Folge sind es vor allem die Arbeiten von Klaus Kilian, die 
die indigenen eisenzeitlichen Gemeinschaften Unteritaliens in 
den Blickpunkt rückten. Kilian eröff nete mit seiner Disserta-
tion zu der früheisenzeitlichen Nekropole von Sala Consilina9 
wie Mayer eine neue und wichtige Forschungsrichtung, deren 
weitere Verfolgung aber auch ihm selbst aufgrund anderer 
Verpfl ichtungen größtenteils verwehrt blieb10. Santa Maria 
D’Anglona, eine weitere prähistorische Nekropole Süditaliens, 
wurde von Otto-Herman Frey ergraben und vorgelegt11. Auch 
hier lag der Anstoß zur Erforschung der zufällig bei Bauarbeiten 
angeschnittenen Nekropole nicht zuletzt darin, das Verhältnis 
zur naheliegenden Griechensiedlung Siris/Policoro und ostme-
diterrane Einfl üsse zu klären12. Sowohl Kilian als auch Frey leg-
ten jedoch aufgrund der eigenen, prähistorisch ausgerichteten 
Interessen einen stärkeren Schwerpunkt auf die eisenzeitlichen 
italischen Gemeinschaften und sahen sie in einem größeren 
Kontext, der von Kontakten im Mittelmeerraum oder bis nach 
Mitteleuropa geprägt war13. Die Erforschung des antiken Her-
donia (heute Ordona) seit den 1960er Jahren durch ein Team 
von belgischen Archäologen unter der Leitung von Joseph 
Mertens und Robert Iker, die ihren Ausgang von den römi-
schen Resten nahm und zu einer ausführlichen Vorlage führte, 
erbrachte auch zahlreiche vorrömische Siedlungsspuren, die 
jedoch deutlich weniger Beachtung fanden14.

In den letzten Jahrzehnten hat sich die Auseinandersetzung 
mit den indigenen Befunden des eisenzeitlichen Mezzogiorno 
signifi kant verstärkt. Die größten Verdienste auf diesem Gebiet 
hat sich zweifellos die italienische Forschung selbst erworben. 
Die seit den 1960er, v. a. aber seit den 1970er Jahren erhöhte 
Forschungstätigkeit ist untrennbar mit der Person von Dinu 
Adameşteanu verbunden, mit dem die süditalienische Archäo-

7 Nach seiner Rückkehr nach Deutschland arbeitete Mayer im Ver-
lagswesen und lebte in ärmlichen Verhältnissen – vielleicht auch 
eine Konsequenz der von Boehlau (Anm. 4) angemerkten Situati-
on.

8 Naumann – Neutsch 1960, 18–19 und die dort explizit als Refe-
renzstätten angeführten Paestum und Elea.

9 Kilian 1970.
10 Vgl. Kyrieleis 1991.
11 Frey 1991.
12 Frey 1991, 9–16.
13 Vgl. auch Naumann 1958, 33 zur Stadtmauer von Palinuro.
14 Vgl. die seit 1965 in unregelmäßiger Folge und von unterschiedli-

chen Institutionen herausgegebene Ordona-Reihe, deren vorläufi g 
letzter Band (Ordona XI) im Jahre 2008 erschienen ist.
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weitere Studien, zumal ihr ganzheitlicher Ansatz indigene und 
griechische Zeugnisse in ausgewogener Weise berücksichtigt24.

In den letzten Jahren verstärkte sich das Interesse der Un-
tersuchungen an landschaftsarchäologischen Ansätzen, die 
sich in ausgedehnten Surveytätigkeiten und begleitenden Gra-
bungsaktivitäten manifestieren. Neben den erwähnten syste-
matischen Landschaftsaufnahmen durch italienische Projekte 
waren auf diesem Gebiet auch ausländische Missionen tätig. 
Besondere Erwähnung verdienen hier Gert-Jan Burgers und 
Jan Paul Crielaard im Salentogebiet, wo sie zum Beispiel in 
L’Amastuola Prozesse der Siedlungsentwicklung, insbesondere 
im Kontext der Begegnungssituation zwischen Einheimischen 
und Griechen erforschten25. In diesen neueren Studien wird 
auch immer stärker der Beitrag der italischen Gruppen zur 
Bildung der klassischen Gesellschaften in diesem Gebiet aner-
kannt und gleichzeitig festgestellt, dass nicht nur die ‚griechi-
schen Siedler‘ die Geschehnisse bestimmten. Im Gegenteil: Es 
wird in Betracht gezogen, dass die frühen Neuankömmlinge 
des 8. und 7. Jh. v. Chr. auch von den Einheimischen für deren 
Zwecke eingespannt werden konnten26.

In der deutschsprachigen Forschungen sind an dieser 
Stelle noch die Studien zu erwähnen, die im Rahmen des 
vom DAI Rom und der Gerda-Henkel-Stiftung getragenen 
Schwerpunktprogramms „Italische Kulturen vom 7. bis 3. Jh. 
v. Chr. in Süditalien und  Sizilien“ (2006 bis 2008) entstanden 
sind. Besonders hervorzuheben sind die Arbeiten von Ellen 
Th iermann, Nadin Burkhardt, Christiane Nowak und Birte 
Ruhardt, deren Ergebnisse in der neu gegründeten Publikati-
onsreihe Italikà vorgelegt wurden, zu der auch die vorliegende 
Studie gehört und die die kulturelle Entwicklung im oben ge-
nannten Schwerpunktprogramm in den Blick nimmt27. Auch 
die zitierten Untersuchungen nutzen überwiegend Grabzeug-
nisse als Materialgrundlage, die jedoch meist von griechischen 
Fundorten ausgehen und die Verbindungen zwischen Grie-
chen und Indigenen zum Inhalt haben. Dagegen verfolgt die 
hier vorgelegte Studie einen diff erenzierten Ansatz, der primär 
auf die Ergründung der Beziehungen innerhalb von und zwi-
schen den indigenen-italischen Gruppen und Gemeinschaften 
zielt, ohne jedoch den Einfl uss fremder Impulsgeber aus den 
Augen zu verlieren. Alle genannten Untersuchungen zeigen, 
welchen zentralen Beitrag – neben neuen Feldforschungen – 
auch die Aufarbeitung und Auswertung von Altgrabungen zur 
Kenntnis der indigenen Kulturen leisten kann, zumal ein sehr 
großer Teil des Fundmaterials zwar museal präsentiert wird, 
jedoch einer wissenschaftlichen Publikation harrt28. Glückli-

24 Yntema 2013; vgl. Heitz 2015b.
25 Burgers – Crielaard 2009; Burgers – Crielaard 2011.
26 z. B. Burgers 2004.
27 Th iermann 2012; Burkhardt 2013; Nowak 2014; Ruhardt 2018.
28 In diesem Zusammenhang gibt es z. Zt. einige Bemühungen, ins-

besondere die Region Melfese vorzulegen, vgl. vorherige Anmer-
kung und Neubearbeitung des Gräberfeldes von Ruvo del Monte 
durch Michele Scalici oder auch der Funde von Ruvo di Puglia 
durch Montanaro 2007. Geschuldet dem hohen Fundaufkommen 
ist die Situation immer noch ähnlich der wiederum schon von 
Boehlau 1898, 2 vermerkten: „Die Gewinnsucht der scavatori und 

bungen waren intensive Surveys Grundlage archäologischen 
Erkenntnisgewinns, zumal an interessanten Fundpunkten sys-
tematisch auch geophysikalische Untersuchungen eingesetzt 
und nachgegraben wurde. In Torre di Satriano konnten auf 
diese Weise bedeutende neue Befunde aufgedeckt werden, auf 
die im Rahmen der vorliegenden Studie eingegangen wird.

Diesen italienischen Projekten stehen seit einigen Jahr-
zehnten auch von internationalen Forschern unternommene 
Studien zur Seite, die einen besonderen Fokus auf die ein-
heimischen Gruppen Unteritaliens legen und sich in ihrem 
geographischen Schwerpunkt dabei meist an antiken Land-
schaften orientieren. Claudia Greiners Studie zum mittela-
pulisch-‚peuketischen‘ Raum rückt die Zeit vom 8.–5. Jh. in 
den Fokus, in einem Gebiet, das archäologisch die wohl am 
schlechtesten untersuchte Region Südostitaliens darstellt. Sie 
hinterfragt kritisch die Aussagekraft der antiken Nachrichten 
über Ausdehnung und Charakter dieser Landschaft und das 
Verhältnis von Einheimischen und Griechen20. Ähnliche, auf 
einen bestimmten Landstrich bezogene Forschungen wurden 
von Helle Horsnæs und Elena Isayev zum antiken Lukanien 
vorgelegt21. Beide Studien umfassen einen Zeitraum von der 
Archaik bis in die Zeit der römischen Eroberung und versu-
chen, die traditionelle akademische Schräglage zu überwinden 
und die Bewohner des Gebietes aufgrund ihrer eigenen ma-
teriellen Hinterlassenschaften zu ergründen. Allerdings war 
das erst ab der nacharchaischen Zeit möglich, unter anderem 
durch Inschriften und Münzlegenden, die wiederum stark von 
griechischen Einfl üssen geprägt sind. 

Besonderes internationales Engagement in der Erforschung 
des indigenen Italiens zeigt seit Jahrzehnten die Tätigkeit des 
Londoner Accordia Research Institute unter der Leitung von 
Ruth Whitehouse und John Wilkins, deren zahlreiche Publi-
kationen einen wichtigen Anteil der englischsprachigen Litera-
tur zu diesem Th ema ausmachen22. Weitere Untersuchungen 
in englischer Sprache wurden in den vergangenen Jahren in 
den Benelux-Ländern durchgeführt. In letzter Zeit sind beson-
ders niederländische Forscher in Süditalien aktiv. Douwe Yn-
temas Neuordnung der vorrömischen süditalischen Keramik-
stile hat eine wichtige Basis für Untersuchungen geschaff en23, 
deren Vorteil gerade darin zu sehen ist, dass systematisch und 
über einen großen Raum unterschiedliche Warenarten neben-
einandergestellt wurden. Die so ermöglichte überregionale 
Vergleichbarkeit wird zusätzlich terminologisch betont, indem 
die regionalen Stile nicht mehr mit Stammesnamen verknüpft, 
sondern mit neutraleren, stilistisch-landschaftlich beschrei-
benden Bezeichnungen angesprochen werden. Die kürzlich 
ebenfalls von Yntema vorgelegte Synthese zu Südostitalien im 
ersten Jahrtausend v. Chr. bildet eine wichtige Grundlage für 

20 Greiner 2003. Zur Forschungsgeschichte in dieser Region s. ebd. 
25–27; vgl. Dally 2008.

21 Horsnæs 2002; Isayev 2007.
22 s. die zahlreichen in der Reihe Accordia Specialist Studies on Italy und 

der Zeitschrift Accordia Research Papers herausgegebenen Monogra-
phien und Aufsätze.

23 Yntema 1990.
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genbewegung zu Tendenzen angelegt, die in der Vergangen-
heit die Rollen der Akteure schon vorbestimmt ansahen: Die 
griechischen Neuankömmlinge als kulturell überlegene Inno-
vationsgeber, die Italiker als primitive Gesellschaften und pas-
sive Rezipienten neuer Einfl üsse. Mit diesem Ansatz soll nicht 
zuletzt der Anteil italischer Elemente an oft (west)griechisch 
gedachtem Gedanken- und Formgut auf eine neue Diskussi-
onsbasis gestellt werden.

 I.1  Die Erforschung der indigenen Einwohner 
Süditaliens und das Problem der ethnischen 
Zuschreibungen

Neben den modernen politischen Bezeichnungen fi nden sich 
für die Regionen Süditaliens immer wieder ethnische Benen-
nungen: In der Nordbasilikata etwa Lukanien, benannt nach 
einer Gruppe, die literarisch ab dem 4. Jh. als Bewohner die-
ses Gebietes genannt ist32. Insbesondere für den adriatischen 
Bereich Süditaliens ab der Gargano-Halbinsel, das heutige 
Apulien, berichten die meist griechischen Quellen von den 
indigenen Stämmen der Daunier, Peuketier, Messapier und 
Iapyger. Dabei zeigen Übersichten über die literarischen 
Nachrichten recht deutlich, dass zwar großteils eine generelle 
Übereinstimmung zwischen den antiken Autoren in Bezug auf 
die Lokalisierung dieser Volksgruppen herrschte, es im Detail 
aber immer wieder zu Abweichungen kommt33. Diese proto-
historischen Einwohnergruppen waren in ihrer Zusammen-
setzung und in ihrem Stammesgebiet nicht statisch, sind aber 
auch archäologisch in ihrer ‚ethnischen Geschlossenheit‘ nicht 
nachvollziehbar. Dazu kommt, dass die Beziehungen der ita-
lischen Gesellschaften zueinander, ihre überfamiliären Zusam-
mengehörigkeiten und oft primordial gedachten Affi  liationen 
wahrscheinlich zeitabhängig wandelbar waren und die in der 
antiken Überlieferung namentlich umschriebenen Gruppen 
modifi zierte Nachfolger noch älterer, für uns namenloser Ge-
sellschaften darstellten34.

 I.1.1  Die Protohistorie Süditaliens in der antiken 
Geschichtsschreibung

Der Erkenntnisgewinn zu den sozialen, ethnischen und kultu-
rellen Gegebenheiten des Untersuchungsgebiets aus Quellen 

32 Alle folgenden Zeitangaben beziehen sich, sofern nicht anders an-
gegeben, auf die Epoche vor der Zeitenwende. Nach Ergebnissen 
der heutigen Forschung lebten Angehörige dieser Gruppe nicht 
nur auf dem Gebiet der heutigen Basilikata, sondern auch in Teilen 
Kalabriens und Kampaniens, s. Isayev 2007, 12–13. Forschungen 
von Agnes Henning (Henning 2010) deuten an, dass ihre Ethno-
genese aber schon seit dem 5. Jh. nachzuweisen ist – immer unter 
der Prämisse, dass archäologische, in dieser Zeit auch epigraphisch 
untermauerte Zeugnisse mit ethnischen Gruppen deckungsgleich 
sind.

33 Vgl. Greiner 2003, Abb. 20–26.
34 Zur Problematik der ethnischen Deutungen im süditalischen Kon-

text s. auch Nowak 2014, 25–33 und generell Ulf 2015, 854–855.

cherweise ist diese Situation zunehmend im Wandel begriff en, 
denn in den letzten Jahren zeigt sich vor allem in Apulien und 
in der Basilikata eine starke Publikationstätigkeit von Gra-
bungs- und Forschungsergebnissen, die geradezu zu einer Flut 
von Veröff entlichungen zu eisenzeitlich-archaischen Komple-
xen führte29. Es ist diese Strömung, der auch die vorliegende 
Untersuchung zuzurechnen ist, zumal sie ihren unmittelbaren 
Impuls einem Besuch in Matera verdankt.

Im hier vorgelegten Band sollen, ausgehend von der de-
taillierten Analyse des eisenzeitlichen Gräberfeldes von Ripa-
candida im Melfese, grundlegende Prinzipien herausgearbeitet 
werden, die die binnenländische, nichtgriechische Bevölkerung 
zur Zeit der frühen Kolonisierung durch die östlichen Neu-
ankömmlinge strukturierten. Dabei kommen methodische 
Ansätze zur Anwendung, die es ermöglichen, einen genauen 
Blick auf die Gliederung auch der einfachen Bevölkerung zu 
gewinnen. Es wird untersucht, ob und wie unterschiedliche 
Arten der Bettung des Toten, der Grabart und -architektur, 
der Bildung von Grabgruppen und der Zusammenstellung der 
Beigabenensembles sowie der einzelnen Beigaben selbst Rück-
schlüsse auf die interne Organisation und unterschiedliche Ge-
sellschaftsgruppen zulassen. Auf dieser Grundlage der Analyse 
der internen Struktur der binnenländischen Gesellschaft sol-
len die Aneignung griechischen Sachguts durch die Indigenen 
und die Gründe für diesen Vorgang auf eine deutlich breite-
re Erkenntnisgrundlage gestellt werden, die auch die Hand-
lungsabsichten der einheimischen Bevölkerung berücksichtigt. 
Um dies zu gewährleisten, werden die Ergebnisse der lokalen 
Untersuchung der Gräber von Ripacandida mit gleichartigen 
Zeugnissen aus der Region abgeglichen. Ausgehend von den 
Ergebnissen der Studie sind frühere Modelle zur Akkulturati-
on der Zeitregion30 einer kritischen Untersuchung zu unterzie-
hen (und erst unterziehbar)31.

Die vorliegende Arbeit richtet ihren Fokus auf die itali-
schen Gemeinschaften. Dabei wird ganz bewusst versucht, 
die festgestellten Entwicklungen aus dem indigenen Kontext 
heraus zu erklären und zu verstehen. Dies ist auch klar als Ge-

der Fleiß der italienischen Archäologen hat aus den italischen Grä-
bern tausende von nichtattischen Gefäßen ans Licht gefördert, die 
von der ältesten geometrischen Periode bis zu den schwarzfi gurigen 
attischen Vasen herabreichen, aber sie sind Museumsbestand, kein 
Besitz der Wissenschaft.“

29 s. besonders die Untersuchungen und Kongresse, die in den letzten 
Jahren von der Scuola di Specializzazione in Matera durchgeführt 
und in der Zeitschrift SIRIS und ihren Supplementen publiziert 
werden.

30 Der Begriff  der ‚Zeitregion‘ soll in dieser Untersuchung genutzt 
werden, um zähe Wiederholungen zu vermeiden. Eine Zeitregion 
defi niere ich als die Ansprache eines bestimmten geographischen 
Gebietes innerhalb eines festgelegten Zeitraumes, wobei die Gren-
zen des allgemeinen Terminus Zeitregion je nach Untersuchungs-
objekt neu festgelegt werden können. In der vorliegenden Studie ist 
die Zeitregion das eisenzeitlich-archaische Süditalien.

31 Christoph Ulf (2009, 122) hat im Fazit seiner kürzlich erschiene-
nen Studie zu kulturellen Kontaktsituationen zu Recht auf diesen 
Umstand hingewiesen: Ohne eine Vorstellung von den Identitäten 
der beteiligten Parteien ist ein Verständnis von Austausch und ge-
genseitigem Umgang nicht möglich.
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platz. Die Οἰνωτροί (Oenotrier oder Oinotrer), wie sie nach 
ihrem Anführer benannt wurden, mussten dazu die Elymier 
(oder Sikeler) aus dem Gebiet vertreiben. Diese siedelten dann 
nach  Sizilien über39. Von durch die Oinotrer im Binnenland 
gegründeten Städten (πόλεις) berichtet ein Passus des  Heka-
taios von Milet aus dem 6. Jh., der in einer abgekürzten mit-
telalterlichen Version der ‚Ethniká‘ von  Stephanos von Byzanz 
überliefert ist40. Hier werden die Namen von neun Orten ge-
nannt, wobei nach dem griechischen Stil mancher der Namen 
unwahrscheinlich ist, dass es sich um indigene Bezeichnun-
gen handelt. Vielmehr scheinen es – sofern die Überlieferung 
tatsächlich einen wahren Kern besitzt – Bezeichnungen der 
Griechen für die indigenen Orte zu sein; allerdings ist keine 
der Stätten identifi ziert. Die Stelle könnte aber als Zeugnis da-
für gelesen werden, dass die späteren Griechen zumindest um 
die Existenz von indigenen – nach ihrer Sicht allerdings den 
griechischstämmigen Oinotrern zuzurechnenden – Stätten im 
Binnenland wussten41. Die Vorstellung eines dieser Volksgrup-
pe zugehörigen Gebietes klingt auch bei  Herodot durch, der 
beschreibt, dass die Phokaier ihre Kolonie Velia im Land der 
Oinotrer gründeten42. Tatsächlich sind sich viele der antiken 
Autoren darin einig, dass im unteren Teil der Apenninischen 
Halbinsel, von Tarent bis nach Poseidonia ursprünglich die 
Oinotrer im von den „Alten“ (ὁί παλαιοὶ) nach ihnen be-
nannten Landstrich siedelten43. Auch  Aristoteles bescheinigt 
den Oinotrern eine lange Geschichte und Tradition, wenn er 
bemerkt, dass sie als als eines der frühesten Völker und noch 
vor den Griechen unter Leitung ihres legendären Königs  Italos 
die Syssitien eingeführt haben44. Er soll aus dem nomadischen 
Volk sesshafte Bauern gemacht haben. Sein Name führte nach 
 Aristoteles zur Umbenennung der von ihm regierten Oinotrer 
zu Italier. Eine Untergruppe der Oinotrer bildeten den literari-
schen Quellen zufolge die Chones, die an der ionischen Küste 

39 Dion. Hal. ant. 1, 22, 3.
40 FGrHist 1, 64–71; interessant ist auch die Tatsache, dass Dion. 

Hal. ant. 1, 12, 1 und 1, 13, 3 erwähnt, dass die Oinotrer im Gebir-
ge siedelten, in kleinen, benachbarten Dörfern („πόλεις μικρὰς καὶ 
συνεχεῖς […] ὅσπερ ἦν τοῖς παλαιοῖς τρόπος“), wie es auch Sitte 
bei den Arkadiern war. Möglicherweise ist diese Gemeinsamkeit 
auch ein Grund für die (konstruierte?) genealogische Verbindung – 
zumal diese Siedlungsweise nach Dionysios als besonders archaisch 
anmutete.

41 In seiner Leipziger Dissertation versuchte Bernhard Schulze (1912, 
94–116) über Namensverwandtschaft einige der von Hekataios 
genannten Namen mit heutigen Orten zu verbinden (Arinqh 
[FGrHist 1, 64] als Rende, Ixias [FGrHist 1, 67] als Mendicino, 
Kossa [FGrHist 1, 68] als das von Caes. Bell. Civ. 3, 22, 2 und Vell. 
2, 68, 2–3 erwähnte und evtl. mit dem heutigen Cassano identische 
Cosa in agri Th urino, Kuterion [FGrHist 1, 69] als Cutro bei Kro-
ton und Ninaia [FGrHist 1, 71] als San Donato di Ninea westlich 
von Sybaris), diese Zuordnungen müssen jedoch als rein spekulativ 
betrachtet werden, solange kein archäologischer Befund in diese 
Richtung deutet.

42 Hdt. 1, 167; Horsnæs 2002, 120.
43 So umreisst es Strab. 5, 1, 1; 6, 1, 4; 6, 1, 15 (ebenfalls nach  Antio-

chos von Syrakus).
44 Aristot. pol. 7, 1329b.

der antiken Historiographie ist spärlich35. Dies hat vor allem 
zwei Gründe: Zum Ersten wurden die literarischen Quellen 
meist in großem zeitlichen Abstand zur tatsächlichen frühen 
‚Kolonisation‘ und damit den ursprünglichen Zuständen in 
Süditalien abgefasst. Außerdem stammen die Nachrichten von 
Autoren, die – gemäß der üblichen Praxis der antiken Histo-
riographie – oft dieselben Quellen nutzten oder voneinander 
abschrieben. Sie können daher nichts über die Innen- bzw. Ei-
gensicht der indigenen Gemeinschaften aussagen. Zum Zwei-
ten richtete sich das Hauptinteresse der griechischen oder la-
teinischen Autoren (analog dem der modernen Forschung) auf 
das Schicksal der griechischen Neuankömmlinge und nicht 
etwa auf die indigenen Völkerschaften. Diese sind oft nur als 
Refl ex zu fassen36 – viel mehr als die Namen der nach Über-
zeugung der antiken Historiographen dort ansässigen Völker 
erfahren wir nicht.

So verwundert es nicht, dass einige Überlieferungen im 
mythischen Bereich verortet sind. Sie stellen eine Verbin-
dung zwischen den Griechen und den Bewohnern Süditali-
ens her und projizieren dabei möglicherweise zeitgenössische 
Zustände in die mythische Vergangenheit zurück37: Der in 
augusteischer Zeit schreibende Dionysios von Halikarnassos 
behauptet, zweifellos in Anlehnung an die aus den späteren 
Wanderungsbewegungen bekannten Vorgänge, dass die ersten 
Griechen bereits 17 Generationen vor dem Trojanischen Krieg 
über den ionischen Golf (i.e. die Adria) übersetzten38. Nach 
seiner Überlieferung handelte es sich dabei um Arkadier unter 
der Führung des  Oenotros, Sohn des  Lykaon. Da dieser sein 
Reich unter 22 Söhnen aufteilen musste, dürfte Landknapp-
heit die Triebfeder des Prinzen gewesen sein, und so schildert 
auch Dionysios, dass diese ersten Griechen mit dem erklärten 
Ziel in Süditalien ankamen, hier zu siedeln. Begleitet wurde 
 Oenotros von einem seiner Brüder,  Peuketios, und die von den 
beiden Prinzen geführte Schar bestand nicht allein aus arkadi-
schen Landsleuten, sondern auch weiteren Griechen. Während 
sich  Peuketios mit seinen Gefolgsleuten am ersten Landepunkt 
an der adriatischen Küste niederließ, segelte  Oenotros mit dem 
größeren Teil der Siedler weiter und fand erst an der tyrrhe-
nischen Küste den ihm geeignet erscheinenden Siedlungs-

35 Zwar gab es seit den 1980er Jahren verstärkte Forschungen in der 
Magna Grecia in Bezug auf das Verhältnis von Griechen zu Indi-
genen, aber viele dieser Studien kranken an a) einer unkritischen 
Akzeptanz griechischer und römischer Schriftquellen und b) der 
Neigung der meisten Forscher, die griechische Kultur als überlegen 
zu erachten; z. B. wird von „Hellenisierung“ gesprochen, wenn ei-
gentlich Zentralisierung oder Urbanisierung gemeint ist (zum letz-
teren Terminus ist übrigens zu bemerken, dass zur Zeit der Ankunft 
der ersten Griechen in Süditalien das griechische Mutterland selbst 
noch nicht urbanisiert war!); s. Whitehouse – Wilkins 1989, 102.

36 In einigen Studien (Horsnæs 2002, 119–121; Greiner 2003, 15–
24; s. auch Carpenter u. a. 2014) sind diese Quellen schon vor-
gestellt und diskutiert worden, deshalb soll hier nur kurz darauf 
eingegangen werden.

37 Vgl. Schmitzer 2014.
38 Dion. Hal. ant. 1, 11, 2–4. Als Gewährsmänner für seine Ausfüh-

rungen zitiert Dionysios (1, 12–13) zwei Historiker des 5. Jh.,  An-
tiochos von Syrakus und  Pherekydes von Athen.
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diff erenzierter war50.  Hekataios von Milet erwähnt den Volks-
stamm der Peuketiantes und beschreibt sie als den Oinotrern 
benachbartes Volk (ἒϑνος τοῖς Οἰνώτροις προσεχές), ohne 
dies allerdings genauer zu spezifi zieren51. Es ist anzunehmen, 
dass sie aber nicht identisch mit einem der Volksstämme sind, 
die von den antiken Autoren für den östlichen Teil Süditaliens 
genannt werden. Waren in archaischer Zeit die Einheimischen 
der heutigen Basilikata, des heutigen Kalabriens und Südkam-
paniens den Griechen unter dem Kollektivnamen Oinotrer 
bekannt, wurden die Bewohner der Gegend seit dem 5. Jh. 
als Lukaner bezeichnet und galten den griechisch-römischen 
Autoren als Barbaren52. Nach den antiken Quellen sind die 
Lukaner klar von den Oinotrern zu trennen und sollen laut 
schriftlicher Überlieferung in das später nach ihnen benannte 
Gebiet eingewandert sein. Archäologisch ist diese Wanderung 
von Italikern, die nach  Strabo samnitischer Herkunft sind53, 
jedoch nicht nachweisbar und wird deshalb in der neueren 
Forschung angezweifelt54.

Im heutigen Apulien, vom Sporn der Gargano-Halbinsel 
bis zum Stiefelabsatz des Salento, hat kürzlich Greiner die 
von antiken Autoren überlieferte Situation übersichtlich zu-
sammengefasst55. Auch hier gibt es eine Vielzahl von Quellen, 
die als Volksnamen v. a. die Iapyger, Messapier, Peuketier (die 
schon in der Überlieferung des Dionysios eine Rolle spielen) 
und Daunier nennen, wobei die Erstgenannten oftmals als 
Vorgänger der drei anderen Stämme geschildert werden. Zum 
Ursprung der Iapyger werden in den griechischen Quellen 
zwar unterschiedliche Angaben gemacht, es kristallisieren sich 
aber zwei Hauptthesen heraus: Einige Autoren bescheinigen 
ihnen kretischen Ursprung, andere behaupten, dass ihre Wur-
zeln in Illyrien lagen56. Aus archäologischer Sicht ist die zweite 
Th ese wahrscheinlicher (falls überhaupt ein außeritalischer Ur-
sprung der Bevölkerung dieses Landstriches historisches Fak-
tum sein sollte), denn es fi nden sich in den früheren Metallzei-

50 Isayev 2007, 24.
51 Bei Steph. Byz., FGrHist 1 F 89; Russo in Russo – Di Giuseppe 

2008, 30 Anm. 9 spricht sich in der Nachfolge von Johannowsky 
dafür aus, dass die binnenländischen Bewohner, deren Verbreitung 
sich grob mit der nordlukanischen Ruvo-Satriano-Ware deckt, als 
Peuketiantes zu identifi zieren sind, was aber genauso wenig wie an-
dere Zuordnungen veri- oder falsifi ziert werden kann.

52 Isayev 2007, 16 (nach Isokrates).
53 Strab. 6, 1, 2; Horsnæs 2002, 127.
54 Quellenübersicht s. Henning 2010, 2–4; Horsnæs 2002, 134–135 

sieht die samnitische Wanderung als Forschungskonstrukt an und 
postuliert die Lukaner als direkte Nachkommen der Oinotrer.

55 Greiner 2003, 15–24; allerdings ist sie der Auff assung, dass Peu-
ketier und Peuketiantes identisch sind, während die moderne 
italienische Forschung die letzteren eher im Bereich der Nordba-
silikata, auf späterem lukanischem Gebiet verortet, vgl. z. B. die 
ständige Ausstellung im Museo Nazionale della Basilikata „Dinu 
Adameşteanu“, Palazzo Loff redo, Potenza, Saal XVII und Scarpel-
li u. a. 2010, 82. Bei Durchsicht der Überlieferungslage erscheint 
übrigens merkwürdig, dass die antiken Quellen vergleichsweise viel 
über die Stämme im Osten Unteritaliens zu berichten wissen, wo 
erst sehr spät griechische Kolonien entstehen, während der indigene 
Westen eher spärlich dokumentiert scheint.

56 Zum kretischen Ursprung s. Hdt. 7, 170.

siedelten45. Nach solchen Überlieferungen erscheint Süditalien 
als Wiege der Kultur und Namensgeber der ganzen Halbinsel. 
In dieser Bedeutung wird wahrscheinlich der Name der Oi-
notrer noch bei  Vergil gebraucht, nämlich als althergebrachter 
Vorläufer der modernen Bezeichnung und/oder pars pro toto 
für die frühen italischen Völkerschaften46.

Obwohl die antiken Autoren einiges über die Oinotrer 
berichten, sind kaum Detailinformation zum Siedlungsraum 
dieses ‚Stammes‘ zu gewinnen, und die Aussagen gehen weit 
auseinander. Nach  Aristoteles umfasste das Siedlungsgebiet der 
Oinotrer nur die Westspitze Kalabriens. Andere Quellen legen 
nahe, dass das nach ihnen benannte Gebiet grob mit Nord-
kalabrien und Westbasilikata gleichzusetzen ist, einem Areal, 
das später durch  Pseudo-Skylax als Lebensraum der Lukaner 
bezeichnet wird47. Angelo Bottini und Elisabetta Setari um-
reißen die Ausdehnung des ‚oinotrischen‘ Gebiets noch klarer: 
Für sie reicht es bis in den Nordbereich der Flüsse Cavone und 
Salandrella und ist im Osten gegen den in archaischer Zeit be-
reits von Griechen bewohnten Küstenstreifen zurückgesetzt. 
Im Süden und Südwesten begrenzen es die Bergmassive des 
Pollino, Alpi und Sirino, im Westen das  Vallo di Diano. Ins-
gesamt handelt es sich um sehr hügeliges bis gebirgiges Ter-
rain (Höhe ca. 200–1000 m ü. NN) mit eher kalt-feuchtem 
Klima, das in der Antike wahrscheinlich zu großen Teilen mit 
Laubwald bedeckt und wenig fruchtbar war. Trotzdem zeich-
net sich ab, dass dieses Gebiet schon früh gute Verbindungen 
zur ionischen Küste besaß, und zwar durch die großen, in der 
Antike nach  Strabo48 schiff baren, heute jedoch fast ausgetrock-
neten Flusstäler von Agri und Sinni49. Ob die Bewohner dieser 
Region sich im 6./5. Jh. jedoch selbst als Oinotrer bezeichnet 
haben, ist äußerst fraglich. Es gibt in dieser Zeit schon Münzen 
mit anderen Legenden, die darauf hindeuten, dass die Eigen-
bezeichnung der lokalen Bevölkerung nicht Oinotrer oder viel 

45 Strab. 6, 1, 2–4 bezeichnet die Chones als „gesittetes oinotrisches 
Volk“ (Οἰνωτρικòν ἔθνος κατακοσμούμενον) (Strab. 6, 1, 4). 
Weitere antike Quellen zu Oinotrern und Chones: Aristot. pol. 7, 
1329b; Serv. Aen. 1, 532; Dion. Hal. ant. 1, 11, 2–4; 1, 12, 1; 1, 
12, 3; 1, 73, 4; 1, 22, 4; Diod. 5, 7, 5.

46 Tatsächlich benutzt  Vergil die Bezeichnung in seiner Aeneis zweimal 
in sehr formelhaften Passagen, die einen vollkommen identischen 
Wortlaut aufweisen. Beide laufen jeweils über vier Zeilen: einmal in 
dem Bericht anderer Trojaner vor  Dido (1, 530–533), und einmal 
als  Aeneas  Dido berichtet, wie ihm die Penaten den Weg nach Ita-
lien gewiesen haben (3, 163–166): „est locus, Hesperiam Grai cog-
nomine dicunt, / terra antiqua, potens armis atque ubere glaebae; / 
Oenotri coluere viri; nunc fama minores / Italiam dixisse ducis de 
nomine gentem”; Übersetzung laut Götte 1994, 37: „Es gibt ein 
Land, Hesperien nennt es der Grieche, uralt, waff engewaltig, mit 
fruchtbarer Scholle. Es wohnten einst Oenotrer dort; die Späteren 
nannten, so meldet jetzt die Kunde, ihr Land Italien nach ihrem 
Führer“; s. auch den Kommentar des  Servius zur Aeneis (Serv. Aen. 
1, 532), der den Namen „Oenotria“ sowohl mit dem besten itali-
schen Wein verbindet als auch mit dem aus Arkadien stammenden 
(bei ihm – nach  Varro – sabinischen) König Oenotrus.

47 Horsnæs 2002, 121–125.
48 Strab. 6, 1, 14.
49 Bottini – Setari 1996, 57.
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ist64. Angesichts dieser Situation wird in der modernen For-
schung, obwohl die Zuschreibung von Stammesnamen und 
archäologischen Kulturen mitunter immer noch praktiziert 
wird, deutlich vorsichtiger mit diesen ethnischen Begriff en 
umgegangen. Gerade für die älteren Zeugnisse wird auf ar-
chäologische Kunstnamen zurückgegriff en, um Artefaktgrup-
pen zu beschreiben65. Denn überlieferte Volksnamen lassen 
sich nur ungenügend mit archäologischen ‚Kulturmarkern‘ in 
Übereinstimmung bringen. Insbesondere für die in den meis-
ten Fällen als solch ein Marker herangezogene Keramik stellt 
sich dies für die unterschiedlichen Gruppen mattbemalter Ke-
ramik in der Archaik Süditaliens als sehr schwierig dar. Zwar 
scheint sich das Verbreitungsgebiet von Tavoliere Geometric 
(nach Yntema) und charakteristischen eisenzeitlichen, in der 
Forschung schon früh als ‚daunisch‘ angesprochenen Stein-
stelen relativ gut zu entsprechen – ob sich allerdings die hier 
Ansässigen als einheitliche Volksgruppe der ‚Daunier‘ identifi -
zierten, muss fraglich bleiben66.

Es ist also festzuhalten: Obwohl die archäologischen Hin-
terlassenschaften zeigen, dass die eisenzeitlich-archaische Be-
völkerung Süditaliens heterogen war und unterschiedlichste, 
regional begrenzte sachkulturelle Hinterlassenschaften her-
vorbrachte, können diese sich teilweise überlappenden Ver-
breitungsgebiete unterschiedlicher Arten materieller Zeug-
nisse nicht eindeutig überlieferten Volksnamen zugeschrieben 
werden – sicher nicht in der modernen Forschung, und es 
ist fraglich, ob das in der Antike möglich war. Dass sich die 
Bewohner Unteritaliens als Mitglieder unterschiedlicher Eth-
nien begriff en oder zumindest begriff en haben könnten, soll 
hier nicht in Frage gestellt werden. Nur ob sich dies direkt 
in der Sachkultur widerspiegelt, wird wohl nie zu klären sein. 
Selbst sehr auff ällige und kultisch-religiös konnotierte Unter-
scheidungsmerkmale wie die Bestattungsart lassen sich kaum 
ethnisch fassen: Versuche, in der Verbindung zwischen der im 
Westen der Halbinsel dominierenden Bestattung in Rücken-
lage und der sogenannten West-Lucanian-Keramikware mit 
ähnlichem Verbreitungsgebiet das Stammesgebiet der Oinot-
rer (nach  Herodot 1,167,3) zu sehen, und in Abgrenzung dazu 
die Einheimischen an der ionischen Küste, die vor Eintreff en 
der Griechen in Hockerlage bestatteten (z. B. Incoronata-San 
Teodoro; Santa Maria d’Anglona/Valle Sorigliano) als Chones 
(nach  Strabo 6,1,4) zu bezeichnen, haben nur hypothetischen 
Wert67. Zur Vorsicht im Umgang mit solchen ethnischen Zu-
schreibungen sollte auch mahnen, dass selbst in der modernen 
soziologischen Forschung, die sich mit rezenten Gesellschaften 
beschäftigt, immer mehr bewusst wird, dass ‚Kultur‘ und die 
damit verbundenen sozialen Einheiten eben keine monolithi-
schen, fest umrissenen Begriff e oder Entitäten sind. Vielmehr 

64 Zu einem solchen Abgleich s. auch ethnoarchäologische Studien 
zu Keramik und Ethnizität: Dietler – Herbich 1994, 465 konnten 
keinen Zusammenhang zwischen ethnischer Identität und Kera-
mikstilen feststellen.

65 Bes. für Keramik; s. z. B. Yntema 1990.
66 Herring 2007, 272–273.
67 Bottini – Setari 1995, 13.

ten zahlreiche Verbindungen zwischen den beiden Gebieten57. 
Zur politischen Organisation dieser Ethnien ist ähnlich wenig 
bekannt wie im Falle der Oinotrer, aber auch hier berichten die 
schriftlichen Quellen von der Existenz eines königlich-dynas-
tischen Herrschaftssystems: So überliefert  Th ukydides einen 
Dynasten namens  Artas bei den Messapiern58, und das spä-
tere Zeugnis des  Pausanias bescheinigt bei den Iapygern und 
Peuketiern die Existenz eines Königtums59. Im weitesten Sin-
ne demokratische Strukturen bzw. Magistraturen gab es nach 
 Strabo nur im Kriegsfalle bei den zeitlich später und räumlich 
westlicher bezeugten Lukanern60.

Auch wenn archäologische Anzeichen für eine griechische 
Abstammung der zur Zeit der ‚Kolonisation‘ im Binnenland 
Süditaliens heimischen Bevölkerung fehlen, wird im Mythos 
eine bis in die Bronzezeit zurückreichende genealogische Ver-
bindung der beiden Gegenden konstruiert61. Ein historischer 
Kern dieser Bezüge ist fraglich. Insgesamt ist deshalb zu kon-
statieren, dass die Informationen über die zur Zeit der eisen-
zeitlich-archaischen „griechischen Kolonisation“ in Süditalien 
ansässigen Bevölkerungsgruppen, die durch schriftliche antike 
Überlieferung zu uns gelangten, sehr spärlich sind. Zudem 
fehlen indigene Aussagen, die eine Überprüfbarkeit dieser An-
gaben möglich machen und Hinweise auf die Selbstsicht dieser 
Gruppen geben könnten.

Trotzdem wurde in der Forschung immer wieder versucht, 
die antiken Bezeichnungen mit in dieser Region aufgedeckten 
materiellen Hinterlassenschaften zu verknüpfen62. Selbst wenn 
in diesem Prozess die antiken Quellen nach Lokalisierung, 
Zeitstellung etc. der jeweiligen Stämme abgefragt wurden63, 
ließ sich ein eindeutiger Abgleich mit archäologischen Kultur-
gruppen bisher nicht herstellen. Die dokumentierten materi-
ellen Reste konnten nur versuchsweise und mit ungenügender 
wissenschaftlicher Schärfe mit den bekannten Stammesnamen 
verknüpft werden, selbst in den Fällen, in denen schriftlich 
mehr überliefert ist als zu den Oinotrern. In der Ansprache 
von Keramikensembles, die sich regional eingrenzen lassen, 
haben sich beispielsweise Bezeichnungen wie ‚iapygisch‘ oder 
‚messapisch‘ eingebürgert, obwohl ein eindeutiger Bezug zu 
den literarisch überlieferten Gemeinwesen nicht herstellbar 

57 Herring 2000, 50; vgl. Burgers 1998, 180. Schon Mayer 1914, 
209–225 verweist auf balkanische Beziehungen der apulisch-dauni-
schen Keramik. Vgl. auch Norman 2018 zu illyrisch-balkanischen 
Rudimenten in Körperschmuck, Tracht und Ausstattungselemen-
ten im archaischen Nordapulien (bzw. deren Refl ex auf den sog. 
daunischen Stelen).

58 Th uk. 7, 33, 4.
59 Paus. 10, 13, 10.
60 Strab. 6, 1, 3; Bottini 1999, 308–309.
61 Dass in der Spätbronzezeit tatsächlich Verbindungen zwischen Itali-

en und Gebieten in Griechenland bestanden, ist unumstritten, was 
sowohl mykenische Keramik in Süditalien und Sardinien wie auch 
italisch-europäische Waff en in Griechenland bezeugen (vgl. zum 
Letzteren kürzlich Steinmann 2012, 260–262).

62 Ethnische Bezeichnungen für süditalische Völker z. B. noch in Flet-
cher 2007, bes. 68–70.

63 s. z. B. Greiner 2003; kürzlich auch Nowak 2014.
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setzt sich jede Gesellschaft aus verschiedenen Gruppen zusam-
men, die jeweils ganz unterschiedlich auf die gleichen materi-
ellen und ideellen Gegebenheiten reagieren bzw. sie selbst aktiv 
erschaff en. Insofern können Bautechniken oder Keramikstile 
kaum Hinweise auf ethnische Identität geben68, zumal sich nur 
aus zweiter Hand überlieferte Volksnamen oder Völkerschaf-
ten auch als bewusste Konstrukte erweisen könnten69. Die 
überlieferten Namen und deren geographische und ethnische 
Zuschreibung sind zum großen Teil Ausdruck der Art von Er-
fahrung, wie sie zeitgenössische oder spätere Autoren (die eben 
nicht Teil dieser Gesellschaften waren) von den Indigenen 
besaßen70. Das hat zur Konsequenz, dass die Zuweisung von 
Volksnamen an ‚Artefaktgruppen‘ oder ‚archäologische Kultu-
ren‘ immer öfter kritisch gesehen wird und in der vorliegenden 
Arbeit keine Rolle spielen soll.

68 Carter 2004, 374.
69 Nicht zuletzt deshalb bezweifeln einige Archäologen den Nutzen 

bzw. die Existenz des Begriff s ‚Volk‘ für vorstaatliche Gesellschaften; 
zwar verwenden griechische und römische Autoren, selbst Teil von 
staatlichen Gesellschaften, den Begriff  Volk, der aber nichts über die 
beschriebenen Gruppen (bzw. ihre Selbstsicht) aussagen muss. Am 
ehesten für archäologische Untersuchungen geeignet sind schriftli-
che Nachrichten über Städte, Stätten, Monumente und Topogra-
phie oder über Techniken, Praktiken, Prozesse, Handelsmuster oder 
Geräte – hier lassen sich die konkreten Bezüge, die auch für den Ar-
chäologen z. T. noch erkennbar sind, viel besser verfolgen als bei ei-
nem schon in der Antike abstrakten Begriff  wie ‚Volk‘ (Whitehouse 
– Wilkins 1985, 102–105). Am tendenziösesten und gefährlichsten 
waren Identifi zierungen von materiellen Hinterlassenschaften mit 
ethnischen Gruppen dann, wenn eine Identifi zierung mit rezenten 
Ethnien oder gar Nationen vollzogen wurde und politisch-ideologi-
sche Ziele verfolgte oder für solche genutzt werden konnte, vgl. die 
Untersuchungen von Gustaf Kossinna (s. u. Anm. 89).

70 Lombardi 1996, 16–17.



chäologischen Herangehensweise natürlich nur aus materiellen 
Hinterlassenschaften der jeweiligen Gesellschaften rekonstru-
iert werden. In diesem Sinne ist also ganz allgemein wie auch 
im konkreten Falle zu fragen, was die Objekte und Kontexte 
für die zeitgenössische Gesellschaft bedeuten, welche Funkti-
on sie haben und welche Aussagen ihre Auswertung über die 
Gesellschaft zulässt.

In der Anthropologie wird die materielle Kultur schon 
längst als wichtiger und formativer Teil der Identität von 
menschlichen Gruppen betrachtet. Ethnologische Forschun-
gen haben deutlich gezeigt, wie stark Menschen ihr Umfeld 
durch Symbole strukturieren – durch Elemente materieller 
Kultur also, die mit ideellen Bedeutungen aufgeladen sind und 
für den Nutzer, wie für seine Umwelt, Werte transportieren 
bzw. vermitteln75. In lebenden Gesellschaften ist es oft mög-
lich, diese Bedeutungen durch direkte Kommunikation zu er-
gründen und damit den ideellen Subtext solcher Objekte, der 
sich oft nicht aus sich selbst heraus erschließt, zu erfassen. In 
der Archäologie ist diese Kommunikation nicht möglich, es 
existieren keine Ansprechpartner mehr, die die Bedeutung und 
den inhärenten Symbolwert der Objekte vermitteln könnten76. 
Jedoch kann dies natürlich im Umkehrschluss nicht bedeuten, 
dass es diesen ideellen Subtext nicht gegeben hat. Im Gegenteil 
zeigen Vergleiche mit nahezu allen Gesellschaften, in denen 
die Sachkultur selbst produziert und nur über relativ kleine 
Distanzen verbreitet wird, dass den Objekten, abgesehen vom 
reinen Funktions- und Nutzwert, auch eine ganze Reihe wei-
terer, nicht-materieller Konnotationen anhaften.

Die vorliegende Studie strebt an, ein genaueres Bild von 
der gesellschaftlichen Situation und ihrer Entwicklung in den 
Bevölkerungsgruppen des vorgriechischen Süditaliens zu ge-
winnen. Es geht nicht darum, kulturelle Angleichungsprozesse 
in Reaktion auf die Küstenstädte und ihre Bewohner zu er-
kennen. Wenn sich griechische Einfl üsse, etwa in Form von 
Importkeramik, feststellen lassen, sollen diese nach ihren mög-
lichen Implikationen abgefragt und diskutiert werden. Es geht 
um die Erkenntnis von Strategien der sozialen und materiellen 
Distinktion einer lokalen Gesellschaft gegenüber benachbar-
ten einheimischen Bevölkerungsgruppen und Sozialsystemen 
ebenso wie gegenüber den neuen östlichen Einfl üssen auf der 
einen, aber auch der bewussten Angleichung auf der anderen 
Seite. Damit soll der wissenschaftliche Fokus von der ‚Griechi-
schen Kolonisation‘ und der quasi gesetzhaft gedachten Über-

75 Als besonders einfl ussreiche Studie auf diesem Gebiet ist immer 
noch Hodder 1979 zu nennen, da diese gleichzeitig auch die Pro-
bleme von common sense-Annahmen (mehr Kontakt führt zur An-
gleichung von Sachkultur, Isolation zur Diff erenzierung) heraus-
stellt.

76 Härke 1997b, 194.

In der vorliegenden Studie liegt besonderes Augenmerk auf 
den einheimischen Gemeinschaften, ihrer Organisation, ih-
ren Handlungsweisen, möglichen Veränderungen und Mo-
tivationen in der Auseinandersetzung mit neuen Objekten 
und Personen(gruppen) an den süditalischen Küsten. Selbst 
die hellenozentrisch eingestellten Schriftquellen schildern sie 
nicht generell als passive, kulturell und militärisch unterlege-
ne Fremde: bewaff nete Konfl ikte konnten mitunter auch zum 
Nachteil der Siedler ausgehen71. Bei aller gebotenen Vorsicht 
gegenüber dem Tatsachengehalt dieser Nachrichten sprechen 
sie für das Potenzial der indigenen Bevölkerung, den Neuan-
kömmlingen Paroli zu bieten. Tatsächlich ist die Frage berech-
tigt, ob dieser antithetische Gegensatz (Griechen vs. Indige-
ne) als Denkkategorie in der frühen Zeit griechischer Präsenz 
an den süditalisch-sizilischen Küsten überhaupt Gültigkeit 
besaß72. Vieles deutet darauf hin, dass zumindest eine frühe 
Identität der Griechen zu großen Teilen ein Postulat der mo-
dernen Forschung ist. Dass die ersten Seefahrer sich ethnisch 
einheitlich als ‚(Groß)Griechen‘ sahen, ist nämlich wenig plau-
sibel. Eher kamen sie als Angehörige von kleineren Einheiten: 
ihrer Stadt, ihres Gebiets etc. – vielleicht aber auch einfach als 
Händler, Seefahrer, Abenteurer, Ausgestoßene und Fluchbela-
dene oder möglicherweise sogar als alles zusammen73. Ob die 
ethnische Herkunft bei der Begegnung mit den Süditalikern 
oder in der Selbstwahrnehmung dieser Personen überhaupt 
eine größere Rolle gespielt hat, ist ungewiss. Erst in der späte-
ren Zeit, im Rahmen der großen Städtegründungen und deren 
Verfestigung mit dem Nachzug von ganzen Siedlerströmen, 
scheint die Verbindung zu diversen Mutterstädten eine immer 
wichtigere Rolle zu spielen74. Die Nutzung der Begriff e Grie-
chen und Indigene wird sich jedoch auch in dieser Arbeit nicht 
ganz vermeiden lassen.

In jedem Fall ist festzuhalten, dass es die meiste Zeit einen 
friedlichen Austausch zwischen den Gemeinschaften des Bin-
nenlandes und den Bewohnern der neuen Küstenstädte gege-
ben hat. Und das auf eine Art, die von beiderseitiger Profi tnah-
me bestimmt wurde. Wer in welchem Maße und in welcher 
Art profi tierte, ist im Angesicht der schlechteren Erforschung 
der indigenen Gemeinschaften zum gegenwärtigen Zeitpunkt 
nicht klar zu bestimmen. Trotzdem gilt es, nach den jewei-
ligen Handlungsmotivationen zu suchen, die zu Begegnung 
und Austausch führten – wobei in dieser Arbeit primär die 
indigene Seite beleuchtet wird. Der Schlüssel zum Verständ-
nis solcher Handlungsmotivationen kann im Rahmen der ar-

71 Hdt. 7, 170.
72 Vgl. Burgers 2004, 252–255; s. auch Malkin 2001, 7.
73 s. dazu auch Kap. VI.
74 Stein-Hölkeskamp 2006; Hall 2004.
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genauer als bisher die Grundprinzipien ergründet werden, an 
denen sich die Identität der Bewohner Süditaliens in der Ei-
senzeit festmachte. Ausgehend vom Material von Ripacandida 
soll eine modellhafte Vorstellung von der internen Organisa-
tion der italischen Gesellschaftsgruppen entwickelt werden, 
die sich auch auf weitere Gebiete des Binnenlandes anwenden 
lässt. In dieser Auswertung wird deshalb nach Regelmäßig-
keiten gesucht, anhand derer sich zunächst auf lokaler Ebene 
unterschiedliche soziale Gruppen unterscheiden lassen, um 
die Ergebnisse dann mit weiteren indigenen Stätten zu verglei-
chen80. Im Anschluss wird nach der möglichen Einfl ussnahme 
durch die neuen Küstenstädte gefragt.

 II.1 Kultur vs. Identität
Die skizzierte Vorgehensweise verlangt, dass sich die Studie 
mit weitergehenden, analytischen Begriff en auseinandersetzt, 
um das archäologische Fundgut adäquat in seinen Kontext 
einbetten und auswerten zu können.

 Zur Problematik des Kulturbegriff s

Traditionelle archäologische Studien streben meist danach, 
die materiellen Hinterlassenschaften vergangener Gesellschaf-
ten zu größeren Ordnungseinheiten zusammenzubinden bzw. 
neues Fundgut bestehenden Einheiten zuzuordnen. Die Rede 
ist natürlich von sogenannten ‚(archäologischen) Kulturen‘. 
Dies waren und sind von modernen Forschern zusammenge-
stellte und als typisch begriff ene Merkmalsgruppen, die sich 
über weitere, meist benachbarte Räume und Zeiten fi nden 
und in unterschiedlichsten Objektgattungen, vorwiegend in 
ähnlichen Keramik- oder Metallformen und -verzierungen, 
Siedlungsmustern, Architekturformen, etc. ihren Ausdruck 
fi nden. Diejenigen dieser Merkmale, die am prägnantesten 
erkennbar sind, am häufi gsten auftauchen und/oder sich am 

wurde. Es handelt sich um den Versuch des Entwurfs und der Etab-
lierung einer Mikroarchäologie, mit Hilfe derer die archäologischen 
Hinterlassenschaften aus einer ethnozentrischen Perspektive gelöst 
werden sollen; vgl. Streiff ert Eikeland 2006, Fahlander 2003. Bei-
trag und Gestaltungswille der indigenen Bevölkerung zur materiel-
len und sozialen Identität sollen herausgearbeitet werden, ohne die 
Voraussetzung einer quasi natürlichen Diff usion fremder Elemente 
in deren Sachkultur. Bereits Whitehouse – Wilkins 1989 kritisieren 
diese in der Forschung oft eingenommene Position, indem sie Ak-
kulturation mit einer Grippewelle vergleichen. Dieses Bild ist etwas 
überzeichnet, kennzeichnet aber recht gut eine Forschungstraditi-
on, die die Mechanismen eines Kulturtransfers meist nicht genü-
gend hinterfragt hat. Für die Studie ist es wichtig, ein angemessenes 
technisches und begriffl  iches Instrumentarium zu entwickeln.

80 Zusammenhänge zwischen Graborientierung, Grabgruppierung, 
Grabkonstruktion sowie Beigabenausstattung, Art und Dekor der 
Beigaben sowie ihre Vergesellschaftung untereinander zu erkennen 
und zu systematisieren ist integraler Bestandteil der Grunddatener-
hebung. Davon ausgehend wird versucht, diese Gemeinsamkeiten 
unterschiedlichen sozialen Gruppen zuzuordnen. Daneben muss 
aber auch nach klaren Unterscheidungen gesucht werden, denn 
Identität bzw. Zugehörigkeit wird durch die beiden gleichzeitig ab-
laufenden Prozesse der Inklusion und Exklusion bzw. Zuordnung 
und Abgrenzung produziert; vgl. Brosseder 2006, 120.

nahme griechischer Formen, Objekte und Vorstellungen deut-
lich zu den Indigenen hin verschoben werden – um den Blick 
auf die Tatsache zu öff nen, dass Interaktion weniger als einsei-
tige Beeinfl ussung, sondern als bilateraler Prozess gedacht wer-
den muss77. Denn anders als die Römer scheinen die Griechen 
kein Interesse entwickelt zu haben, kulturelle Techniken der 
Herrschaft über Territorien und deren Bewohner auszuüben. 
Ihre direkte Kontrolle beschränkte sich wahrscheinlich nur auf 
das Umland ihrer apoikiai, und sie scheinen keine Anstalten 
gemacht zu haben, ihren Nachbarn – nicht Subjekten! – die 
eigenen Kategorien von Identität und kulturellen Praktiken 
vorzuschreiben. Dementsprechend muss die Integration frem-
den Sachguts und auch ‚kultureller Techniken‘ durch die Indi-
genen in die eigene Lebenswelt als hochselektiver und kreativer 
Prozess verstanden werden. Dies steht der traditionellen Deu-
tung von Hellenisierung als Prozess, in dem die vermeintlich 
überlegenen griechischen Objekte und Werte quasi selbstver-
ständlich von den Indigenen übernommen wurden, diametral 
entgegen78.

Ausgangspunkt und Fallbeispiel der vorliegenden Untersu-
chung ist ein eisenzeitlich-archaisches Gräberfeld im Herzen 
des süditalischen Binnenlandes. Ausgehend von der Analyse 
der Grabzeugnisse der Gemeinschaft von Ripacandida in der 
Nordbasilikata soll herausgearbeitet werden, wie sich die ein-
heimische Bevölkerung nach innen strukturierte (z. B. nach 
Gesellschafts-, Geschlechts- und Altersgruppen) und woher 
sie ihre externen Anregungen bezog – also diejenigen, die sie 
in Gesellschaft und Totenbrauchtum eingliederte und damit 
selbst und bewusst auswählte. In diesem Sinne sind es zwei 
eng miteinander verwobene Problembereiche, die die Studie 
untersucht:
a) Die interne Organisation der indigenen Gesellschaften
b) Die Reaktion dieser Gesellschaften (und ihrer Organisati-

on) auf die neuen Küstenstädte und ihre Bewohner
Die Funde und Befunde der Nekropole von Ripacandida 

sollen also nicht nur in ihren kulturellen Rahmen als Abfrage 
nach ihrer geographischen Herkunft, sondern auch in ihren 
historisch-sozialen Rahmen eingeordnet werden. Aufgrund 
einer genauen Analyse der Gräber, der feststellbaren Regelhaf-
tigkeiten und deren Kombinationen sollen die Lebenswelten 
einzelner sozialer Gruppen innerhalb der Gesamtbevölkerung 
und ihre Handlungsstrategien eruiert werden79. Damit können 

77 Gerade in den letzten Jahrzehnten haben einige Studien darauf auf-
merksam gemacht, dass das indigene Element, selbst wenn es in 
direkter Auseinandersetzung mit den vermeintlich kulturell überle-
genen ‚Kolonisten‘ steht, immer nur die fremden Elemente (Arte-
fakte und Lebensweisen) übernimmt, die sich sinnvoll in die eigene 
Lebenswelt eingliedern lassen – was wohl nicht selten in anderen 
als deren originalen Kontexten erfolgt und eine Umdeutung der 
Objekte mit sich bringt; vgl. Dietler 1999.

78 Dietler 1999, 475-479. Vgl. dazu nur John Boardmans berühmtes 
Diktum: „In the west the Greeks had nothing to learn, much to 
teach“ (Boardman 1964, 203), das noch bis in die neueren Aufl agen 
des Werks in den späten 1990er Jahren übernommen wurde.

79 Die Studie wird sich damit an einen Forschungszweig anlehnen, 
der in jüngerer Zeit von skandinavischen Archäologen entwickelt 
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auf die Defi nition einer ethnischen Gruppe anwenden – das 
grundsätzliche Problem wird also nicht gelöst. Tatsächlich ist 
der Begriff  Kultur so problematisch geworden, dass er in der 
zweiten Aufl age (aus dem Jahre 2000) des „Wörterbuchs der 
Ethnographie“ nicht mehr als Lemma aufgeführt wird und 
auch andere kritische Studien diesen Begriff  lieber abschaff en 
würden85. Immer stärker setzt sich die Erkenntnis durch, dass 
es gerade die Vielfalt ist, die menschliches Verhalten prägt und 
die nicht im monolithischen Sinne, den Kultur oft impliziert, 
beschrieben werden kann. In der neueren soziologischen For-
schung wird sogar vielmehr das Konzept von Verschiedenheit 
als wertvollstes Merkmal des Kulturkonzepts begriff en – eher 
also eine kontrastive Eigenschaft als der substantielle Besitz 
von bestimmten Dingen. Arjun Appadurai plädiert für ein Ab-
lassen vom Begriff  der Kultur als Substanz, und propagiert den 
Kulturbegriff  als eine Dimension von auf Diff erenz basieren-
der Gruppenidentität. Er geht so weit, Kultur als Prozess der 
Vernatürlichung einer Teilmenge von Unterschieden, die zur 
Mobilisierung und Artikulation von Gruppenidentität dienen, 
zu defi nieren86.

 Archäologische Kultur und Ethnos

Es ist wichtig, sich immer der künstlichen Dimension des 
archäologischen Kulturbegriff s bewusst zu bleiben. Die Tat-
sache, dass bestimmte Merkmalkombinationen als typischer 
Ausdruck einer archäologischen Kultur defi niert wurden, er-
laubt aus sich selbst heraus noch keinesfalls weitere Aussagen 
darüber, ob diejenigen, die diese Objekte gefertigt und benutzt 
(also Töpfe gebrannt, Häuser gebaut, Gräber[felder] angelegt) 
– mit anderen Worten: diese Merkmale produziert haben – 
sich genauso einer gemeinsamen ethnischen Gruppe zugehörig 
fühlten oder nicht. Nach manchen Defi nitionen sollte sich eine 
ethnische Gruppe im traditionell archäologischen Sinn durch 
eine besondere ‚archäologische Kultur‘ erfassen lassen, die sich 
durch charakteristische Objektgruppen von anderen ‚Ethnien‘ 
absetzt87. Dies ist aber im Einzelfall sehr schwer zu bewerk-
stelligen, denn so kann beispielsweise Keramik der Gruppe X 
in Gebäuden oder Gräbern der Gruppe Y vorkommen – zu 
bedenken ist aber, dass schon die Zuteilung der Keramik zur 
Gruppe X und der Gebäude zur anderen Gruppe Y eine rein 
archäologische nur in dem Sinne ist, dass sie als Hilfsmittel von 
Archäologen zur Objektgruppierung vorgenommen wurde. 
Es ist äußerst problematisch, dies mit ethnisch verstandenen 
Menschengruppen zu verketten – und sich damit in eine ent-
weder/oder-Situation zu begeben88.

85 Vgl. Daniel 2004, 447. Verschiedene Ethnologen wie etwa Geertz 
und Sahlins verwerfen den Kulturbegriff , da menschliches Handeln 
vernachlässigt wird – man sollte ihn zugunsten von kleineren Ein-
heiten aufgeben, die tatsächlich etwas verursachen, s.. Brumann 
2007, 35.

86 Appadurai 1998, 12–15.
87 z. B. Jones 1997.
88 Insbesondere in Begegnungsräumen werden unterschiedliche 

Gruppen häufi g als unterschiedliche Stämme/Ethnien begriff en; 
dies ist jedoch problematisch; vgl. Carstens 2002, 137.

deutlichsten von den Zeugnissen benachbarter Zeiten oder 
Regionen unterscheiden, gelten dann meist als Leitfunde ei-
ner so umrissenen ‚(archäologischen) Kultur‘. Das Dilemma 
des Archäologen ist also, dass er in Anbetracht der für ihn 
sichtbaren Reste die materielle (Sach-)Kultur oft mit Kultur 
als Gesamtheit gleichsetzen muss, weil der Rest unsichtbar 
bleibt81. Diese Vorgehensweise ist aus Gründen der primären 
Kategorisierung und Ordnung nachvollziehbar, logisch und 
wissenschaftlich gerechtfertigt. Die Beschreibung und davon 
ausgehend der bewertende Vergleich unterschiedlicher Gesell-
schaften und ihrer archäologischen Hinterlassenschaften sind 
die Grundlage jeder weiteren wissenschaftlichen Beschäftigung 
mit den stummen Zeugen der Vergangenheit.

Der Forderung nach methodischer Genauigkeit und dem 
Wunsch nach einem verstehenden Ansatz archäologisch-gesell-
schaftlicher Forschung steht auch die Tatsache im Weg, dass 
die Defi nitionen von Kultur so zahlreich und unterschiedlich 
sind82. Eine Eindeutigkeit ist kaum gegeben. Neuere Studien 
versuchen dem Rechnung zu tragen, indem sie die Defi niti-
on von Kultur neu fassen. So formuliert Renato Rosaldo: „In 
contrast with the classic view, which posits culture as a self-
contained whole made up of coherent patterns, culture can 
arguably [be] conceived as a more porous array of intersections 
where distinct processes crisscross from within and beyond its 
borders. Such heterogeneous processes often derive from diff e-
rences of age, gender, class, race and sexual orientation.” Kultur 
in diesem Sinne wird also nicht angeboren oder ist gegeben, 
sondern wird aktiv durch das Individuum oder die Gruppe 
erworben, ist formbar und sozial nutzbar. Damit verliert der 
Begriff  aber noch weiter an Eindeutigkeit, und der Vorstellung 
einer Pluralität von sozialen Zugehörigkeiten wird das Feld 
bereitet83. In jüngster Zeit hat Helle Horsnæs eine neue, auf 
archäologische Forschung bezogene Kulturdefi nition für ihre 
Arbeit zum antiken Lukanien vorgeschlagen, die zwar wichtige 
Kategorien umfasst, aber ebenfalls wieder an kritische Grenzen 
stößt: Sie defi niert Kultur – im Wissen um die oben skizzier-
te Problematik der Gleichsetzung von archäologischer Kultur 
und Ethnos – im Gegensatz zu diesen Kategorien folgender-
maßen: Kultur kann erkannt werden in a) Gebrauch einer 
speziellen Trachtsitte; b) Lebensart, sichtbar an Hausbau, Mo-
biliar etc.; c) Speisesitten, sichtbar an Besteck und Geschirr; 
d) religiösen Vorstellungen, sichtbar an Gräbern und Heilig-
tümern84. Auch bei dieser Defi nition muss man sich fragen, 
wo, wenn dies alles in seiner Gesamtheit Kultur ausmacht, die 
Grenzen dieser Kultur sein sollen, wenn diese nicht bei allen 
genannten Kategorien räumlich und zeitlich deckungsgleich 
sind. Zudem lassen sich alle diese Kategorien auch problemlos 

81 Sommer 2007, 60.
82 Vgl. beispielsweise die Vielfalt von unterschiedlichen Defi nitionen 

für Kultur, die Geertz 1983, 8–9 in nur einer Publikation auf weni-
gen Seiten verstreut ausmachen kann.

83 Rosaldo 1993, 21; zitiert von Sommer 2007, 70–71.
84 Horsnæs 2002, 17–18; zum archäologischen Kulturbegriff  s. auch 

kürzlich Burkhardt 2013, 31–32, wo sich aber ebenfalls seine äu-
ßerst vage Natur bemerkbar macht.



II Methodische Vorbemerkungen22

aus und strebt an, die komplexen, ineinander verschränkten 
Vorstellungsstrukturen einer Gemeinschaft herauszuarbeiten 
(und damit einen emischen Ausgangspunkt einzunehmen)93. 
Mit den Worten von Geertz: „Ethnographie betreiben gleicht 
dem Versuch, ein Manuskript zu lesen (im Sinne von ‚eine 
Lesart entwickeln‘), das fremdartig, verblasst, unvollständig, 
voll von Widersprüchen, fragwürdigen Verbesserungen und 
tendenziösen Kommentaren ist, aber nicht in konventionellen 
Lautzeichen, sondern in vergänglichen Beispielen geformten 
Verhaltens geschrieben ist.“94 Was hier über die Ethnographie 
geäußert wird, ließe sich auch über die Archäologie sagen, wo-
bei die Materialbasis für den Archäologen noch fragmentari-
scher und ausschließlich materieller Natur ist (nämlich nur die 
unvollständigen materiellen Reste geformten Verhaltens um-
fasst) – ein Umstand, der die Decodierung nicht erleichtert.

 Identität und Handlung

Lässt sich überhaupt nach der Kultur einzelner Menschen 
oder Personengruppen forschen? Zumindest mit dem ange-
stammten archäologischen Kulturbegriff  in seiner etischen 
Konstruktion ist das nicht möglich. Aufgrund der dargeleg-
ten Problematik wird in der vorliegenden Untersuchung nicht 
der Kulturbegriff  die entscheidende Rolle spielen, sondern ein 
anderer Terminus: Identität95. Dieser Terminus hat sich in kul-
tur- und gesellschaftswissenschaftlichen Untersuchungen seit 
den 1960er Jahren (von manchen Forscher als in „infl ationä-
rer“ oder „epidemischer“ Weise beschriebener Art) verbreitet96. 
Dabei wird diesem „Modewort“ immer wieder die „vielschich-
tige und widersprüchliche Bedeutung“97 vorgeworfen. Vor 
allem wird seine „Unschärfe“ als gewichtiges Problem wahr-
genommen. Diese Unschärfe resultiert vor allem aus seinem 
dualen und temporären Charakter: Auf der einen Seite besitzt 
er zwei Defi nitionen von Identität, die analytisch untrennbar 
verbunden sind: nämlich die individuelle/personale Identität 
und die soziale/kollektive Identität98. Auf der anderen Seite 
ist es in den Gesellschaftswissenschaften anerkannte Tatsache, 
dass Identität nicht gegeben ist, sondern ständig konstruiert 
wird – und damit situativ variabel ist.

Ob der Identitätsbegriff  in der archäologischen Forschung 
sinnvoll zu verwenden ist, wird lebhaft diskutiert99. Die Vortei-
le des Identitäts- gegenüber dem Kulturbegriff  sind, dass

93 Vgl. Geertz 1983.
94 Geertz 1983, 15.
95 Gerade in neuerer Zeit sind einige wichtige Studien zu diesem 

Konzept erschienen, vgl. Jones 1997; Casella – Fowler 2005; Díaz-
Andreu u. a. 2005; Brather 2004.

96 Assmann – Friese 1999a, 11.
97 Davidovic 2006, 39. Vgl. auch die (eher kritisch-pessimistische) 

Diskussion des Begriff s und seiner Nutzung in den Sozialwissen-
schaften in Cooper 2012, 109–151, für die vorliegende Untersu-
chung bes. 134–140.

98 Davidovic 2006, 41.
99 Vgl. Burmeister – Müller-Scheeßel 2006; s. auch Schörner 2005a, 

die den Begriff  gerade im Kontext kultureller Begegnung, allerdings 
mit der berechtigten Forderung nach Detailbetrachtungen, für ad-
äquat hält.

Und doch ist genau dies von der archäologischen For-
schung immer wieder getan worden: Archäologisch defi nierte 
Kulturen wurden mit vergangenen, aus antiken Schriftquellen 
bekannten Ethnien identifi ziert. Ideologisch höchst problema-
tisch wurde dieser (kulturhistorische) Ansatz in Forschungen 
wie denen Gustaf Kossinnas im Rahmen seiner nationalsozia-
listischen Indienstnahme89. Allerdings sind solche unrefl ektier-
ten Gleichsetzungen von archäologischer Kultur und Ethnie 
schon seit Jahrzehnten intensiv kritisiert worden. Einer der 
Gründe für diese Gleichsetzung war, dass die frühen Vertreter 
einer systematischen archäologischen Forschung sich nicht für 
Individuen, sondern für Kulturen interessierten. Diese wur-
den als handelnde, quasi lebendige Einheiten betrachtet: sie 
werden geboren, sie entwickeln sich, sie wandern, sie blühen, 
sie sterben. Da man sich jedoch bewusst war, dass die Träger 
dieser Kulturen Menschen waren, wurde die Zugehörigkeit 
zu einer ‚(archäologischen) Kultur‘ mit Ethnien gleichgesetzt, 
diese war also fast gleichbedeutend mit Ethnizität90. Auch mit 
Durchsetzung des Funktionalismus und der New Archaeolo-
gy in den 1950er/60er Jahren v. a. im anglophonen Bereich 
wurde das Individuum immer noch in traditioneller Weise 
betrachtet: Es trat als stiller, passiver Teil der Gruppe auf, was 
dem deterministischen Ansatz dieser Strömung entsprach, in 
dem menschliches Verhalten als von engen, funktionellen und 
rationalistischen Vorstellungen bestimmt angesehen wurde91. 
Ohne den archäologischen Kulturbegriff  dekonstruieren zu 
wollen, muss seine künstliche Dimension als Ordnungska-
tegorie immer wieder betont werden. Außerdem handelt es 
sich um eine rein etische Konstruktion, also eine von außen 
dem Untersuchungsgegenstand übergestülpte Kategorie, die 
erst einmal in keiner Weise emische (also der Selbstwahrneh-
mung der untersuchten Subjekte verpfl ichtete) Dimensionen 
besitzt92.

Kulturanthropologen wie Cliff ord Geertz haben auf ihrem 
Forschungsgebiet genau diesen etischen Ansatz kritisiert. Die 
Forderung war, menschliches Verhalten, wie es sich in Form 
sozialer Handlungen und der mit ihnen verbundenen Symbole 
artikuliert, viel stärker in die Analyse einzubeziehen. Dies solle 
das Verständnis der untersuchten Gemeinschaften erleichtern, 
ja erst ermöglichen und zu einer deutenden Th eorie von Kultur 
führen. Dabei vertritt Geertz ein fl exibles Konzept von Kultur, 
das diese als wandelbar begreift und tief im Handeln der Men-
schen verwurzelt ist. Er prägte im Zusammenhang mit seinen 
ethnographischen Feldforschungen in Marokko und auf Bali 
den Terminus der ‚dichten Beschreibung‘: Diese geht weit 
über die Datensammlung einer ‚dünnen Beschreibung‘ hin-

89 Die berüchtigte Kulturkreistheorie und ihre politische Ausschlach-
tung; vgl. Arnold 1990.

90 Zur Kritik an dieser Gleichsetzung s. auch Ulf 2009, 84.
91 Díaz-Andreu – Lucy 2005, 2; vgl. die berühmte Defi nition von 

Kultur als „man’s extra-somatic means of adaptation“ (Binford 
1962, seinerseits aufbauend auf früheren Studien von Alfred Kroe-
ber and Leslie White).

92 Nach Streiff ert Eikeland 2006, 92 lassen sich die Kategorien emisch 
und etisch wie folgt kurz defi nieren: emisch = „intern gefühlt“, 
etisch = „von außen beobachtbar“.
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sind: die Identifi zierung von Individuen mit anderen Indivi-
duen, auf Basis von Gemeinsamkeiten und Unterschieden, die 
als gesellschaftlich bedeutsam angesehen werden. Identität ist 
in diesem Sinne untrennbar verbunden mit einem Gefühl von 
Zugehörigkeit – durch Identität erfahren wir uns selbst, und 
andere sehen uns, als zugehörig zu bestimmten Kollektiven. 
Teil einer Gruppe zu sein bedeutet aktive Teilnahme, weshalb 
Identität nicht statisch sein kann, sondern ein kontinuierlicher 
Prozess der Identifi kation ist102. Kollektive Identitäten entwi-
ckeln sich und werden durch Einbeziehung (Inklusion) und 
Abgrenzung (Exklusion) gebildet. Ihre Vielfalt (und zwar die 
Vielzahl sozialer Zugehörigkeiten jedes Einzelnen) führt dazu, 
dass sie sich in komplexer Weise überlagern – oft wird situati-
onsbedingt eine bestimmte Identität in den Vordergrund ge-
stellt. Der Identitätsbegriff  ist also nicht statisch und erkennt 
die Rolle des Individuums als die eigene Umwelt und Sach-
kultur gestaltend Handelnde/r an. Es ist entscheidend, dass 
die unterschiedlichen Defi nitionen des Identitätsbegriff s den 
Menschen in seinen Verbindungen zur Umwelt ins Zen trum 
der Erforschung setzen103. Mit dem Mensch als zentralem Sub-
jekt der Analyse unterscheiden sich der Terminus und sein Un-
tersuchungsobjekt elementar vom Kulturbegriff .

Identitäten werden durch Interaktion zwischen Menschen 
konstruiert, wobei der Prozess der Identitätsfi ndung und -be-
wahrung auf Wahl und Handlung beruht104. Unter dieser Prä-
misse erscheint die „Gesellschaft […] nicht als eine dem Ein-
zelnen gegenüberstehende Größe, sondern als konstituierendes 
Element seines Selbst. Identität, auch Ich-Identität, ist immer 
ein gesellschaftliches Konstrukt.“105 Identitätsbildung setzt 
eine Interaktion zwischen Individuum und seiner Umwelt vor-
aus. Sie „wird nicht zwischen einzelnen Individuen hergestellt, 
sondern zwischen individuellen persönlichen Erwartungen 
und ideellen Gruppenbildern“106 und ist ein aktiver Vorgang. 
Damit kann Identität nur aus einem emischen Blickwinkel 
erforscht werden. Im Prozess ihrer Konstruktion bildet Hand-
lungsfähigkeit ein wichtiges Element107. Die Grundannahme 

102 Díaz-Andreu – Lucy 2005, 1–2.
103 Davidovic 2006, 40–42. In traditioneller archäologischer Sichtwei-

se wurde Identität als objektiv und quasi angeboren (primordial/
ursprünglich) angesehen; die Beziehung zwischen materieller Kul-
tur und Identität wurde als unproblematisch betrachtet. Erst ab 
den 1960er Jahren wurde Identität als wählbar erkannt und die 
deterministische Sicht auf Identitätsbildung verworfen. Identität 
wurde nun als Produkt von zahlreichen Interaktionsvorgängen er-
kannt, die zu unterschiedlichen Ergebnissen führen können (zur 
Geschichte der Identitätsforschung in der Archäologie s. auch Díaz-
Andreu – Lucy 2005, 2–9). Es ist die gesellschaftliche Praxis, der 
Umgang, das Verhalten, was Gesellschaft ausmacht – und dies wird 
wiederum von impliziten Prinzipien, ungeschriebenen, unbewuß-
ten Regeln beeinfl usst. Es geht um agency, also die Möglichkeit zu 
handeln; durch Handlungen wird die Gesellschaft sowohl am Le-
ben erhalten als auch verändert. In diesem Gesellschaftsbild sind 
Individuen und Gruppen weder vollkommen frei Handelnde noch 
hilfl ose, determinierte Subjekte; vgl. Hodos 2006, 201.

104 Pohl 2010, 11.
105 Assmann 1999, 132.
106 Müller-Scheeßel – Burmeister 2006a, 11–12.
107 Wagner 1999, 60 und viele weitere Stellen im gesamten Text.

– bei ihm ein tieferes Verständnis der handelnden Personen 
und ihrer Selbstsicht (also die emische Perspektive) fester 
Bestandteil der Forschung sein muss,

– er das Verständnis kleinerer Gruppen ermöglicht, ohne im 
Rahmen einer ‚kulturellen‘ Einordnung in ähnlich starker 
Weise zu Verallgemeinerungen und der verstärkten Bewer-
tung von Gemeinsamkeiten mit Abwertung von Unter-
schieden zu tendieren.

In diesem Sinne können mit dem Identitätsbegriff  genauere 
Unterscheidungen getroff en werden. Während der Kulturbe-
griff  (auf der Makroebene) immer nach einem festen, aber von 
Fall zu Fall zu defi nierenden Repertoire an Merkmalen sucht 
und diese oft checklistenhaft abfragt, lassen sich mit einer an 
Identitätsbildung orientierten Herangehensweise (auf der Mi-
kroebene) vielfältige Merkmale unterscheiden. Damit können 
die unterschiedlichen räumlichen und zeitlichen Verteilungen 
und Nutzungen dieser Merkmale der handelnden Gruppe als 
bewusste Aktion zugeordnet werden100. In Situationen von 
Kulturbegegnung können so Beitrag und Gestaltungswille 
der indigenen Gemeinschaften zur materiellen und sozialen 
Identität herausgearbeitet werden, ohne die Voraussetzung ei-
ner quasi-natürlichen Diff usion nicht-indigener Elemente in 
deren zeitgenössische Sachkultur, wie sie bei einem kontrastiv-
binären Kulturbegriff  vorgegeben ist.

Identität lässt im Gegensatz zu Kultur eine Pluralität von 
unterschiedlichen Gruppen zu, die gleichzeitig und räumlich 
eng geschlossen leben können. Auch innerhalb von Gemein-
schaften bilden Distinktion und Identifi kation Grundmuster 
der individuellen wie auch der kollektiven Identitätsbildung: 
einerseits durch Abgrenzung gegen Andere, die nicht als Glei-
che (welcher Art auch immer) erkannt werden, und anderer-
seits durch den Mechanismus der Identifi kation mit Mitglie-
dern der eigenen Gruppe. Diese Gruppen können von ganz 
unterschiedlichen Faktoren bestimmt werden, wie etwa Al-
ter, Abstammung/Familie, Geschlecht, Beruf, sozialer Status 
etc.101. Der Identitätsbegriff  ist nicht statisch und erkennt die 
Rolle des Individuums als Handelnde/r an, die/der die eige-
ne Umwelt und Sachkultur gestaltet. Sowohl in Situationen 
von Kulturbegegnung als auch innerhalb geschlossener sozia-
ler Systeme werden dabei mitunter einzelne Elemente fremder 
Herkunft dem Ensemble der eigenen Lebenswelt hinzugefügt 
– aber nur, wenn es sinnvoll erscheint. 

Der Begriff  Identität wurde in Untersuchungen zu Ge-
schlecht und Nationalität, seltener auch zu Religion, Alter und 
Status genutzt. Dies zeigt, dass auch in der Archäologie vor 
allem Gruppenidentitäten interessante Untersuchungsobjekte 

100 Die Mikroarchäologie (vgl. Anm. 79) etwa will die archäologischen 
Hinterlassenschaften aus einer auch von Archäologen genutzten 
ethnozentrischen Perspektive lösen. Als ihr Ausgangspunkt fungiert 
lokales Material, von dem aus der Blick auf größere Zusammen-
hänge gerichtet wird, weshalb dieser Ansatz nicht mit statischen 
Begriff en wie Kultur, Gesellschaft oder ethnische Gruppe arbeiten 
und nach Defi nitionen für diese suchen muss.

101 Hodder 1979, 448 schildert die unterschiedliche Tracht von Män-
nern vor und im heiratsfähigen Alter im Baringo-Distrikt in Kenia, 
die gesellschaftsintern als sehr bedeutsam empfunden wird.
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Begriff  der Einheit, wie er im Hinblick auf das Konzept per-
sonaler Identität skizziert wurde, off enkundig so gut wie nichts 
mehr zu tun hat.“114 In diesem Sinne ist dann auch die Nut-
zung von Wortkombinationen wie ‚kulturelle Identität‘ ein 
wissenschaftlich eigentlich untragbares Konzept.

Analytisch brauchbar scheint das Konzept der kollektiven 
Identität nur in einem Sinn: „Unter einer kollektiven oder Wir-
Identität verstehen wir das Bild, das eine Gruppe von sich auf-
baut und mit dem sich die Mitglieder identifi zieren. Kollektive 
Identität ist eine Frage der Identifi kation seitens der beteiligten 
Individuen. Es gibt sie nicht ›an sich‹, sondern immer nur in 
dem Maße, wie sich bestimmte Individuen zu ihr bekennen. Sie 
ist so stark oder so schwach, wie sie im Denken und Handeln 
der Gruppenmitglieder [und, so könnte man hier einwerfen, 
eben nicht der sie untersuchenden Wissenschaftler!] lebendig 
ist und deren Denken und Handeln zu motivieren vermag.“115 
So ist es nur der Versuch der Erfassung echter Wir-Gruppen, 
in dem nach meiner Überzeugung die Nutzung des Begriff s 
Identität überhaupt Sinn macht – und zwar in allen Gesell-
schaftswissenschaften genauso wie in der Archäologie. Dazu ist 
eine tatsächliche räumliche wie zeitliche Kohärenz der sozialen 
Subjekte unverzichtbare Vorbedingung – denn sie müssen sich 
kennen oder zumindest glauben, soweit miteinander vertraut 
zu sein, dass sie sich bewusst der einen Gruppe zuordnen oder 
gegenüber einer anderen abgrenzen können. „Ohne Wissen, 
Bewußtsein und Refl exion gibt es keine Identität“, schreibt Jan 
Assmann, und fügt hinzu: „Das gilt im individuellen wie im 
kollektiven Leben.“116 Und Bewusstsein, Wissen und Refl ek-
tion setzen Vertrautheit oder zumindest geglaubte Vertraut-
heit voraus. Für die Herausbildung einer sozialen/kollektiven 
Identität muss es also zumindest eine (intern) geglaubte – und 
nicht etwa vom Forscher a priori postulierte – Vorstellung von 
Gleichheit und Gleichartigkeit mit Anderen geben. Ob dieser 
Glaube bzw. Anspruch der Gleichheit innerhalb der Gruppe 
dabei allerdings einer sozialen Realität entsprechen muss, ist 
nicht immer sicher117. Straub formuliert es so: „Angehörige 
eines Kollektivs teilen ihre soziokulturelle Herkunft und eine 
bestimmte Tradition, gewisse Handlungs- und Lebensweisen, 
Orientierungen und Erwartungen, die sie nicht zuletzt eine 
gemeinsame Zukunft erhoff en oder befürchten lassen. Der 
Ausdruck der kollektiven Identität stellt eine Chiff re für das-
jenige dar, was bestimmte Personen in der einen oder anderen 
Weise miteinander verbindet, diese also erst zu einem Kollektiv 
macht, dessen Angehörige zumindest streckenweise einheitlich 
charakterisiert werden können, weil sie sich selbst einheitlich be-
schreiben bzw. – wie empirische Hypothesen unterstellen mö-
gen – auf entsprechende ‚Anfragen‘ hin und nach einem wo-
möglich eingehenden ‚Mit-sich-zu-Rate-Gehen‘ beschreiben 
würden. Sind solche einheitlichen Bezugspunkte in der Praxis 
sowie der Selbst- und Weltauff assung bestimmter Menschen 

114 Straub 1999, 100–102.
115 Assmann 1999, 132; zitiert von Straub 1999, 102–103; Hervorhe-

bungen im Original.
116 Straub 1999, 97 mit Verweis auf Assmann 1999, 130. 144.
117 Davidovic 2006, 45.

ist, dass ein Subjekt theoretisch wählen kann, welcher Gruppe 
es angehören will – in der Praxis aber sind diese Wahlmöglich-
keiten meist durch soziale Strukturen beschränkt, die außer-
halb seiner Kontrolle liegen (Grenzen, eigener Körper, Klassen 
etc.). Mit dieser Erkenntnis einher geht ein grundsätzliches 
soziologisches Dilemma, das es zu berücksichtigen gilt: Wie 
verhält sich Handlung zur Struktur der Gesellschaft?

Am terminologisch klarsten hat sich Jürgen Straub um eine 
Defi nition des Begriff s Identität und das Problem seiner wis-
senschaftlichen Erforschbarkeit bemüht108: Er unterscheidet 
zwei Verwendungsweisen des Begriff s „kollektive Identität“, 
die sich schon darin unterscheiden „wie sie überhaupt dazu 
kommen, von einem bestimmten Kollektiv zu sprechen“109: Auf 
der einen Seite der normierende Typ, der gemeinsame Merk-
male für eine für alle Angehörigen verbindliche geschichtliche 
Kontinuität und praktische Kohärenz vorschreibt, und auf der 
anderen Seite der rekonstruktive Typ, der „an die Praxis sowie 
die Selbst- und Weltverständnisse der betreff enden Subjekte 
an[schließt], um im Sinne einer rekonstruktiven, interpretati-
ven Sozial- und Kulturwissenschaft zur Beschreibung der inte-
ressierenden kollektiven Identität zu gelangen“110. Zwar arbei-
ten beide Typen mit normativen Kriterien und Konstrukten, 
jedoch ist im ersteren Fall eine normierende Vorschrift der Zu-
schreibung in Gebrauch (Ordnungsmechanismus111), während 
im zweiten Fall die rekonstruierende Nachschrift (Verständnis-
gewinn112) Ziel der Untersuchung ist113. In der Archäologie ist 
oft der normierende Typ in Gebrauch bzw. die Regel, in der 
vorliegenden Untersuchung ist Erkenntnisgewinn im Sinne 
des rekonstruktiven Typs das Ziel.

Gerade der normierende Typ kollektiver Identität hat zu 
Kritik am gesamten Konzept geführt, da er von außen vorge-
nommen bzw. den Subjekten zugeschrieben wird. Damit wird 
eine Vereinheitlichung vorgenommen, die die Selbstsicht und 
Zusammengehörigkeitswahrnehmung der Subjekte ignoriert 
und zu sehr fragwürdigen Etikettierungen führt. Dies ist der 
Kern des Problems des archäologischen Kulturbegriff s und der 
Ansatzpunkt für eine neue Beschäftigung aus emisch-verste-
hender Sichtweise, für die sich die Begriffl  ichkeit ‚Identität‘ 
geradezu ideal anbietet, denn: „Ein kollektives Subjekt zu Hy-
postasieren, um diesem gleichsam ‚von außen‘ eine bestimmte 
Identität zuzuweisen, widerspricht dem Anspruch, Wirklich-
keiten mit erfahrungswissenschaftlichen Mitteln zu erkunden 
und (zunächst) zu beschreiben. Die theoretisch und empirisch 
haltlose Homogenisierung vieler einzelner aus einer ideolo-
gisch und strategisch operierenden Außenperspektive schaff t 
[…] eine ‚Einheit‘, die mit dem höchst voraussetzungsvollen 

108 Allerdings ist auch hier der Vollständigkeit halber zu bemerken, 
dass Straubs Untersuchungen sich auf moderne Gesellschaften be-
ziehen; der Erforschung von Identitäten anhand von archäologi-
schen Zeugnissen steht er selbst skeptisch gegenüber.

109 Straub 1999, 98; Hervorhebung im Original.
110 Straub 1999, 98–99 mit Verweis auf Bohnsack 1990.
111 Nach Straub 1999, 104 „ideologisch-manipulativ“.
112 Nach Straub 1999, 104 „wissenschaftlich-empirisch“.
113 Straub 1999, 99.
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pen scheint eine solche Annahme hochgradig spekulativ und 
konstruiert121.

Der norwegische Sozialanthropologe Fredrik Barth hat 
gezeigt, dass ethnische Identität häufi g mit kontrastiven Mit-
teln konstruiert wird und damit Ethnizität als selbstgewählte 
Identität gesehen werden muss. Ethnische Gruppen können 
so nicht als primordial vorgegebene Einheiten, sondern nur 
als ‚selbstdefi nierte Systeme‘ angesehen werden. Diese wich-
tige Erkenntnis zeigt ein schwerwiegendes Problem auf: Die 
Eigenidentifi kationen von Personen und Personengruppen 
können sich nach Kriterien richten, die eher an Geschlecht, 
Klasse oder Kaste und eben nicht ethnischer Zugehörigkeit 
orientiert sind – und somit ist das ganze Ethnizitätskonzept in 
Gefahr, sich aufzulösen122. Es erscheint als zu umfassende Un-
tersuchungsgröße, die innerhalb einer Gesellschaft womöglich 
nur eine sehr untergeordnete Rolle spielt und nur an deren 
Rändern in den Vordergrund treten könnte – nämlich dort, 
wo Kontrasteff ekte gegen Subjekte anderer ethnischer Identi-
tät möglich und sinnvoll wären, während sie innerhalb der Ge-
sellschaft durch multiple andere Identitätsformen überlagert 
wird123. So ist es zwar, wie George De Vos sagt: „Th e ethnic 
identity of a group of people consists of their subjective, sym-
bolic or emblematic use of any aspect of culture, in order to 
diff erentiate themselves from other groups.”124 Das triff t aber 
nicht nur auf ethnische, sondern ebenso gut auf alle anderen 
Identitäts-Kategorien zu, mit derselben Veränderbarkeit. Auch 
Barth argumentiert, dass Individuen von einer Identitätskate-
gorie in eine andere wechseln können, um z. B. ihre persön-
lichen, wirtschaftlichen oder politischen Interessen zu fördern 
oder Verluste zu minimieren125.

Für die archäologische, v. a. die prä- und protohistorische 
Forschung, ist das Individuum kaum als Forschungsgegen-
stand geeignet, da die Untersuchungsgröße zu klein ist – und 
Spuren individueller Identität im Sinne einer Herausstellung 
der Einzelperson in Denken, Fühlen und Handeln im archäo-
logischen Fundgut kaum herauszuarbeiten sind. Allein gegen-
über allen zeitlich und räumlich nahestehenden Subjekten 
abweichendes Verhalten ließe sich möglicherweise als Refl ex 
individueller Identität fassen oder beschreiben – jedoch würde 
man auch hier in reine Spekulation abgleiten, denn vielleicht 
wurde dieses Verhalten vom sozialen Umfeld sanktioniert126. 

121 Jones 1997, 58–59.
122 Jones 1997, 59–62.
123 Brosseder 2006, 119.
124 De Vos 1975, 16.
125 Barth 1969, 22–23. Dieses Verhalten kann Harald Eidheim (1971) 

in seiner Studie zu den Samen bzw. Lappen nachweisen, die in 
manchen Situationen ihre ethnische Identität unterdrücken, in an-
deren jedoch betonen, abhängig von den jeweiligen sozialen Vor- 
und Nachteilen.

126 Selbst bei solch unmittelbaren Befunden wie der jungsteinzeitli-
chen Gletschermumie vom Similaun („Ötzi“), die quasi direkt aus 
der Lebenswelt gerissen zum archäologischen Befund wurde ohne 
von sozialen Bestattungsaktionen manipuliert worden zu sein, ist es 
so gut wie unmöglich, wissenschaftlich auf die Ebene der Identität 
des Individuums vorzudringen.

nicht vorhanden, kann von einem Kollektiv und von kollekti-
ver Identität (wissenschaftlich) nicht die Rede sein. Kollektive 
Identitäten sind kommunikative Konstrukte, es sind diskursi-
ve Tatbestände, die in wissenschaftlichen Zusammenhängen auf 
empirisch-rekonstruktiven Binnenanalysen der jeweils interes-
sierenden Aspekte des Selbst- und Weltverhältnisses der betref-
fenden Personen beruhen. Tun sie dies nicht, laufen sie Gefahr, 
zu Ideologemen einer Praxis und Politik zu werden, die zum 
Zwecke der Manipulation von Menschen von der Diff erenz 
ihrer Erfahrungen absieht und auf deren gewaltförmige Ho-
mogenisierung setzt.“118

 Size matters: Fallbeispiel ethnische Identität

Gerade auf dem schon genannten Feld der ‚ethnischen Iden-
tität‘ erhoff te man sich neue Lösungsansätze für das ungelöste 
Problem der Parallelisierung von ‚archäologischer Kultur‘ und 
Ethnos. Das Problem wurde umso aktueller, da Forscher wie 
Ian Hodder und Steven Shennan in Fallstudien feststellten, 
dass die Grenzen der Verteilung von unterschiedlichen Arte-
fakten sich nicht deckten und deshalb die berechtigte Frage 
nach dem Ethnos hinter der ‚archäologischen Kultur‘ neu 
stellten119. Wie lassen sich ethnische Gruppen also archäolo-
gisch defi nieren? Die einfache Ersetzung des Begriff s Ethnos 
durch den der (ethnischen) Identität löst das Problem nicht. 
Dies verhindert schon die Untersuchungsgröße: „Stereotype 
und normierende Konstruktionen kollektiver Identität fi nden 
sich insbesondere dort, wo die Kollektive groß und unüber-
schaubar werden – anonyme Großgruppen wie ‚Geschlechter‘, 
‚Klassen‘ oder ‚Nationen‘ sind berüchtigte Beispiele. Solche 
Großgruppen laufen zwangsläufi g Gefahr, als ‚unechte Wir-
Gruppen‘ zu fungieren“120, formuliert es Straub – und ganz 
problemlos ließe sich hier unter den Großgruppen der Begriff  
der ‚(archäologischen) Kultur‘ einfügen, insbesondere in seiner 
Gleichsetzung mit einem Ethnos.

Der situative Charakter von Identität beinhaltet zeitliche 
Veränderlichkeit und wirft die Frage nach einer historischen 
Entwicklung auf: Verlieren die archäologisch defi nierten Grup-
pen ihre ethnische Identität, wenn ein Kriterium, aufgrund 
dessen die Gruppe als archäologische Kultur defi niert wurde, 
nicht mehr existiert oder nicht mehr genutzt wird? Lassen sich 
also ‚wahre‘ von ‚vermischten/veränderten‘ Ethnien trennen? 
Lässt sich überhaupt eine Ethnie oder eine Entwicklungsstufe 
einer ethnisch defi nierten Gesellschaft festmachen, in der sich 
deren ‚Reinkultur‘ zeigt? In diesem Falle würde ein statisches 
Gesellschaftsbild postuliert, das nur zu einer bestimmten Zeit 
‚unverfälscht‘ ist. Wenn aber die Ethnie in Reinkultur als Eth-
nie X bezeichnet wird, ist man leicht versucht, Vorstufen als 
Proto-X, Nachfolger als Post-X zu benennen – dies impliziert 
die lineare Entwicklung der Ethnie als relativ statische, d. h. 
personell bzw. abstammungsmäßig geschlossene Einheit. In 
Anbetracht der potenziellen Dynamiken von sozialen Grup-

118 Straub 1999, 103–104.
119 Díaz-Andreu – Lucy 2007, 6–7.
120 Straub 1999, 99.
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Identitäten archäologisch untersucht werden, d. h. echte Wir-
Gruppen.

Der französische Soziologe Pierre Bourdieu entwickelte 
ab den 1960er Jahren am Beispiel von rezenten Gesellschaf-
ten das Konzept des Habitus, das vor allem auf empirischen 
Feldforschungen in Algerien und Frankreich basierte. Verein-
facht gesagt ging er der Frage nach, inwieweit das Individuum 
von gesellschaftlichen Rahmenbedingungen konditioniert und 
bestimmt war, und welche Möglichkeiten bestanden, sich in-
nerhalb dieser Bedingungen zu bewegen oder sie sogar durch 
Handlungen und Strategien zu verändern. Es geht also um die 
Dialektik zwischen individuellen Entfaltungsmöglichkeiten 
auf der einen, und gesellschaftlichen Konventionen auf der 
anderen Seite. Als Arenen und Mittel dieser dialektischen Aus-
einandersetzung defi niert Bourdieu unterschiedliche soziale 
Felder und unterschiedliche Arten von materiellem und ide-
ellem Kapital.

Bourdieus Werke bieten auch für archäologische Untersu-
chungen einen interessanten Ansatz: Habitus meint bei ihm 
im Grunde die verinnerlichte Haltung, die innere Verfasstheit 
(„‘innere‘ generative Tiefenstruktur“), die als solche nicht sicht-
bar wird (vergleichbar etwa mit dem Genotypus der Biologie 
oder dem Betriebssystem des Computers), sich aber in Pra-
xis und Handlungen spiegelt. Zwar gibt der Habitus einen 
bestehenden Rahmen vor, auf dessen Hintergrund konkrete 
Handlungen vollzogen werden, aber er determiniert nicht die 
einzelne Handlung, sodass Raum für individuelle Strategien 
und Veränderungen bleibt. Jedoch ist die Handlung durch 
den Habitus geprägt – sie kann den Habitus repetieren und 
verstärken, aber ebenso gut verändern. Der Habitus wirkt also 
prägend, ohne jedoch selbst statisch zu sein. Er ist vielmehr 
selbst durch Handlungen veränderbar – historische Wandel-
barkeit kann sogar als sein Grundkennzeichen beschrieben 
werden.

Wenn eine Gruppe von sozialen Subjekten ähnliche Vor-
lieben aufweist, performativ ähnlich handelt und sich außer-
dem in ähnlichen sozialen Verhältnissen befi ndet, lassen sich 
gewisse Gemeinsamkeiten im materiellen Umfeld der betei-
ligten Individuen beobachten. Ganz elementaren Anteil an 
Ausbildung, Erhaltung und möglicherweise auch Verände-
rung von Zugehörigkeitsempfi nden hat dessen Ausdruck in 
der Sachkultur – das zeichenhafte Sicht- und Fühlbarmachen 
der Zugehörigkeit auf der einen und Nichtzugehörigkeit auf 
der anderen Seite129. Insofern ist die Sachkultur als wichtiger 

129 Off ensichtlich scheint das auch im heutigen Leben so zu sein, 
wie Irokesenhaarschnitt und Nietenlook von Punks, Goldketten 
von Rappern, Barbourjacken mit Polohemd von Jura- und BWL-
Studenten, Stöckelschuhe und Kostüme von Businessfrauen, Latz-
hosen und Wollpullis von Öko-Freaks, Zimmermannshosen von 
Handwerkern, Golfequipment für die Gutsituierten etc. verdeut-
lichen. Allein aus dieser, nicht klischeefreien und am Deutschland 
des späten 20. Jh. orientierten Aufl istung lässt sich erkennen, wel-
che unterschiedlichen, sich überschneidenden Arten von Grup-
penzugehörigkeiten in unterschiedlichsten Kontexten sichtbar ar-
tikuliert werden können und in manchen sogar auch müssen; sie 
führt außerdem den wandelbaren Charakter dieser Identitäten und 

Möglich scheint aber, eine Vorstellung davon zu gewinnen, wie 
eine Person sich im sozialen Gefüge orientiert und welchen 
Gruppen sie sich affi  liiert hat: etwa über die Art und Tragewei-
se der Kleidung und des Schmucks, die Machart und Herkunft 
der Werkzeuge, und (zu einem geringeren Teil, weil hier die 
archäologischen Vergleichsbeispiele meist fehlen) auch über 
die Art wie Haar, Bart oder Tätowierungen getragen wurden. 
Alle diese Dinge waren Teil der sozialen Identität dieses In-
dividuums. Identität kann im Sinne der vorliegenden Studie 
immer nur als kollektive Identität betrachtet werden, also als 
eine „Vorstellung von Gleichheit oder Gleichartigkeit mit an-
deren. Ein Bewußtsein von Gleichheit innerhalb einer Gruppe 
schließt die Vorstellung ein, sich von Nichtangehörigen dieser 
Gruppe zu unterscheiden.“127

Wichtig ist also, dass bei der Untersuchung von Identität 
die Bezugsgruppen in einer solchen Größe gewählt werden, 
dass sich auf der einen Seite überhaupt Unterschiede und Ge-
meinsamkeiten im zur Verfügung stehenden Material fassen 
lassen (also überhaupt Gruppen erkannt werden können), auf 
der anderen Seite aber sichergestellt sein sollte, dass alle Grup-
pen sich in einem gesellschaftlichen Gefüge befi nden und von-
einander wissen – denn nur auf dieser Ebene kann bewusste 
Abgrenzung und konstruktive Identitätsbildung überhaupt 
funktionieren. Nur in einem gemeinsamen zeitlichen und 
räumlichen Kontext kann ein Bezugssystem vorausgesetzt wer-
den, auf dem sich die Bildung unterschiedlicher Identitäten 
vollziehen kann. Mit anderen Worten: Es muss annehmbar 
sein, dass in den sozialen Gruppen ein Wir-Gefühl existier-
te, das überhaupt den Versuch einer Erforschung aus emischer 
Sicht rechtfertigt128.

 II.2  Entwurf einer archäologischen 
Identitätsforschung

Wenn das Individuum als Untersuchungsgröße zu klein und 
Kultur bzw. Ethnos zu groß sind, welche Art von Identität 
lässt sich dann in archäologischen Hinterlassenschaften erfor-
schen und wie sollte sich diese materiell manifestieren? Wie 
bereits ausgeführt, können nur wirklich bedeutsame kollektive 

127 Wagner 1999, 45; Betonung im Original; Ulf 2009, 101–103 nutzt 
statt ‚Gruppe‘ den Begriff  ‚Netzwerk‘ als primären Verankerungs-
punkt von Individuen, wobei auch er eine Pluralität von unter-
schiedlichen Netzwerken postuliert; allerdings wird nicht ganz klar, 
wie genau sich diese defi nieren.

128 Mit den Worten von Carl Schmitz (1964, 14): „Eine Gruppe ohne 
Gruppenbewußtsein ist letztlich keine Gruppe mehr.“ Ein solches 
einzelne, gesellschaftsimmanente Teilgruppen übergreifendes Wir-
Gefühl, das das Fundament von Gesellschaftssystemen bildet, ist 
nach Bourdieu meist nur implizit vorhanden und wird in der Re-
gel nicht hinterfragt. Es handelt sich bei dieser Grundstruktur um 
allgemeine Vorstellungen davon, was die ‚normale, angemessene‘ 
Erscheinung und das ‚normale, angemessene‘ Verhalten von Men-
schen seien; Bourdieu entwickelt zur Beschreibung dieses Gerüsts 
das Konzept der doxa (Bourdieu 1977, 164–171; vgl. Cougle 2009, 
57).
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sitzen] eine Bedeutung für die Bestärkung von sozialen Identi-
täten […]. Rituale und Normen bilden die Rahmenbedingun-
gen kultureller Alltagspraxis, innerhalb derer ein Spielraum be-
steht, aber auch Limitierungen enthalten sind. In der gemein-
samen Ausführung von Übergangsritualen, wie Totenkulten 
und Hochzeitsritualen, manifestieren sich gruppenspezifi sche 
Elemente und formen so die kulturelle Praxis der Gruppe. […] 
Durch die Normierung und Stereotypisierung erhalten Hand-
lungsabläufe gruppenbildenden und -bestätigenden Charakter 
und werden so prägnanter Ausdruck von Identitätskonzepten 
einer Gesellschaft.“136

Vor dem Hintergrund der gesellschaftsimmanent existen-
ten unterschiedlichen, sich situationsbedingt neu formieren-
den Identitäten entstehen so innerhalb einer Gemeinschaft 
unterschiedliche kontextuelle Situationen, deren Kommuni-
kation normierten Bahnen folgt. Bourdieu nutzte für diese 
Handlungs- bzw. Praxiskontexte den Begriff  des Feldes: „Der 
mehrdimensionale soziale Raum [i. e. die soziale Welt/Gesell-
schaft, die sich nach Bourdieu v. a. durch Statusunterschiede 
gliedert] strukturiert sich nicht nur durch soziale Ungleichheit, 
sondern auch durch die Ausdiff erenzierung unterschiedlicher 
und jeweils durch Beobachtung der Praxis unterscheidbarer 
Felder, deren Praxisformen jeweils für sich genommen einer 
ganz spezifi schen Logik gehorchen.“137 Felder in diesem Sinne 
sind Praxisfelder, also „historisch konstituierte Spielräume mit 
ihren spezifi schen Institutionen und je eigenen Funktionsge-
setzen.“ Diese Felder können sich nur über die Konstruktion 
des praktischen Sinns durch die in diesen Feldern agieren-
den sozialen Akteure reproduzieren138. Bourdieu benutzt die 
Termini Akteur und Strategie: Ersteren, um sich damit von 
der Vorstellung zu distanzieren, dass Geschichte im Grun-
de von einzelnen Subjekten/Individuen und ihrem Handeln 
bestimmt wird; Letzteren, um sich von strukturalistischen 
Vorstellungen zu lösen, die das System im Zentrum aller Ent-
wicklung sehen und das einzelne Subjekt als handlungs- bzw. 
veränderungsunfähig betrachten139. Im Prinzip geht Bourdieu 
mit dem Konzept des Habitus den Zwischenweg, und macht 
deutlich, dass zwischen bzw. jenseits der Dichotomie von Indi-
vidualismus und Strukturalismus der wahre Bereich (die wah-
ren Felder) liegt, in dem sich Gesellschaft konstituiert. Dass 
diesem Konzept eine gewisse Unschärfe zu eigen ist, sieht er 
als natürlich an140.

Mit dem Konzept des Habitus und des Feldes verortet 
Bourdieu das Subjekt in seiner zeitlichen und räumlichen Um-
gebung. Es ist Produkt und Produzent der ihn umgebenden 

136 Davidovic 2006, 49.
137 Ebrecht – Hillebrandt 2004, 9.
138 Ebrecht – Hillebrandt 2004, 10. In dieser Hinsicht unterscheidet 

sich der Kulturbegriff  Bourdieus elementar vom archäologischen 
Kulturbegriff . Für ihn ist Kultur die alltägliche symbolische Dimen-
sion sozialen Lebens und Handelns; Kultur wird als Handlungsre-
pertoire verstanden, als symbolisches Kapital im ständigen sozialen 
(Status)Kampf und ist damit konstitutiver Bestandteil der Struktu-
rierung des sozialen Raums.

139 Vgl. Bourdieu 1997, 61–63.
140 Daniel 2004, 188–189; Bourdieu 1992, 101.

Bestandteil der Lebenswelt sozialer Gruppen Ausdruck der 
potenziell wandelbaren Vorstellungen und Selbstauff assun-
gen130. Im Grunde dienen die Objekte damit als Symbole der 
Gruppenzugehörigkeit131 – soziale Beziehungen und symbo-
lische Schemata müssen als voneinander abhängig gesehen 
werden. Nach diesem Modell spielen die Objekte (Symbolik), 
ihre Kombination (Performanz) und möglicherweise auch ihre 
Ikonographie eine gewichtige Rolle im Selbstverständnis ihrer 
Nutzer132. Die Objekte hatten also einen Sinn, der im Kontext 
des Grabes nicht nur möglichen Reichtum ausdrücken sollte, 
sondern spiegelt, was die Toten und ihre Hinterbliebenen über 
sich selbst dachten. Sie waren Mittel interner Klassifi zierung 
(und damit auch möglicher Reorganisierung) und wurden ge-
nutzt, um der Allgemeinheit ein bestimmtes Bild von sich zu 
vermitteln133.

Dementsprechend fi ndet auch Identität ihren Aus-
druck und ihre Festigung in „kulturelle[n] Symbole[n] und 
diskursive[n] Formen“134. Straub formuliert es so: „Kollektive 
Identitäten fi nden im übereinstimmenden praktischen Ver-
halten sowie in qualitativen Selbst- und Weltbeschreibungen 
Ausdruck, in denen Menschen übereinkommen. Sie sind 
in solchen Übereinkünften, in konsensfähigen Selbst- und 
Weltbeschreibungen und gemeinsamen Praktiken begründet. 
[…] Sie sind häufi g […] als tacit knowledge aufzufassen, als 
latentes Alltagswissen, das das Denken, Fühlen, Wollen und 
Handeln der Angehörigen des betreff enden Kollektivs gleich-
sinnig strukturiert und leitet. Dieses ‚Wissen‘ mag in routini-
sierten und konventionalisierten Verhaltensformen Ausdruck 
fi nden, und es mag auch, wie die psychoanalytische Sozial- 
und Kulturforschung nahelegt, in einem psychodynamischen 
Sinne unterdrückt sein und ‚latent‘ das kollektive Verhalten 
motivieren.“135 Antonia Davidovic defi niert die diesem An-
satz zugrunde liegende soziologische Annahme: „…kulturelle 
Praktiken [haben] identitätsstiftenden Charakter […] und [be-

Zeichensysteme an, denn aus ehemaligen Nieten- können mitunter 
in wenigen Jahren Anzugträger werden.

130 Nach Bourdieu 1983, 45 gewinnen die meisten Objekte ihren ge-
sellschaftlichen Wert erst über den sozialen Gebrauch, der von ih-
nen gemacht wird.

131 Hodder defi niert Symbole als „die sekundären Konnotationen, die 
durch die primären Assoziationen oder die primäre Benutzung ei-
nes Objekts hervorgerufen werden“, Hodder 1982, 11. Vgl. Rogers 
1990, 14–16 (allerdings aus einem vollkommen anderen kolonia-
len Kontext) zur symbolisch-ideellen Aufl adung materieller bzw. ar-
chäologischer Objekte, die zur Strukturierung des täglichen Lebens 
dienen.

132 Hodder 1982.
133 Bourdieu 1983, 171–210; in diesem Zusammenhang sind auch 

weitere soziologische Ansätze von Interesse, besonders die von 
Homi Bhabha entwickelte Th eorie des third space. Dieser Ansatz 
versucht zu ergründen, wie soziale Gruppen Strategien entwickeln, 
sich mit neuen Einfl üssen auseinanderzusetzen und Elemente die-
ser Einfl üsse in ihr eigenes Lebensumfeld einzubauen, falls sie dies 
als vorteilhaft ansehen. Dabei kann es zu Um- und Neudeutungen 
einzelner Merkmale (Objekte, aber auch Objektgruppen) kommen; 
vgl. Bhabha 2000.

134 Assmann – Friese 1999a, 12.
135 Straub 1999, 103.
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Hexis […] ist eine ständige unauslöschliche Gedächtnisstütze, 
in der sich auf sichtbare und fühlbare Weise all die möglichen 
Gedanken und Handlungen, all die praktischen Möglichkeiten 
und Unmöglichkeiten eingeschrieben fi nden, die einen Habi-
tus defi nieren.“148 Danach kann archäologische Forschung als 
Wissenschaft von den materiellen Hinterlassenschaften nicht 
den Habitus selbst erfassen, sondern in einem ersten Schritt 
immer nur seinen materiellen Ausdruck, also die Hexis. Erst 
auf dieser Basis kann eine Untersuchung von Habitus ange-
strebt werden149. Ob sein Gehalt aber nur aufgrund archäolo-
gischer Daten erfasst werden kann und inwieweit sich daraus 
Schlüsse auf die Identität einer gesellschaftlichen Gruppe zie-
hen lassen, bleibt zu untersuchen150.

 II.2.1  Möglichkeiten und Probleme bei der 
Identifi kation von Merkmalen zur 
archäologischen Identitätsforschung

Im Grunde gestaltet sich die Suche nach ‚Hexisgruppen‘ inner-
halb einer Gesellschaft sehr ähnlich der Vorgehensweise, wie 
sie auch zur Erstellung ‚archäologischer Kulturgruppen‘ ge-
nutzt wird. Der deutlichste Unterschied besteht in der Unter-
suchungsgröße, die sehr viel kleiner und lokal eng begrenzt ist. 
Diese Fokussierung und Verkleinerung des Untersuchungsge-
bietes bedingt aber, dass die Zahl der potenziell analysierbaren 
Variablen bzw. Merkmale steigt. Nicht nur Keramikarten bzw. 
-stile oder Bautechniken, sondern viel stärker Befundzusam-
menhänge und (Einzel)Objekte können in ihrem funktionel-
len wie symbolischen Kontext in die Auswertung einbezogen 
werden151. So sollte es möglich sein, einen genaueren Blick auf 

148 Bourdieu 1997a, 187.
149 Paul Veyne (1978) nennt dies in Anlehnung an Bourdieu „pra-

xeologische“ Herangehensweise: es geht darum, das Handeln (im 
archäologischen Sinne: die Objekte und ihre Zusammenstellung) 
der Beteiligten genau zu erfassen und aus dem Handeln auf das 
Selbstverständnis (Mentalität bzw. Habitus) zu schließen.

150 Und das ist in der Vergangenheit auch durchaus skeptisch gesehen 
worden, vgl. Müller-Scheeßel – Burmeister 2006, 33: „Identität 
drückt eine kulturell inszenierte und bewusst begriff ene Zugehörig-
keit zu einer Gruppe aus. Der Habitus kann zwar solche Identitäts-
entscheidungen grundlegend mit beeinfl ussen, über das Identitäts-
bewusstsein einer Gruppe sagt er direkt hingegen nichts aus.“ Auch 
Brather 2010, 27 sieht eine Vielzahl unterschiedlicher Gruppen in-
nerhalb einer gegebenen Gesellschaft: „Das Bewusstsein sozialer Zu-
gehörigkeit lässt sich als Identität und soziale Gruppen lassen sich 
folglich als Identitätsgruppen bezeichnen“. Es gilt aber zu beden-
ken, dass archäologische Gruppen noch nicht Identitätsgruppen 
sind: Wir haben es erstmal mit Hexisgruppen im erläuterten Sinne 
zu tun, nach deren Feststellung sich vielleicht auf entsprechende 
Identitätsgruppen schließen lässt, die dann nach Art der Identität 
abzufragen sind.

151 Hier ist wiederum der Ansatz der Mikroarchäologie zu nennen: 
Indem sie sich auf die ausgeführte Handlung konzentriert, muss 
dieser Ansatz keine statischen Begriff e eines vorgegebenen gesell-
schaftlichen Kontextes defi nieren (wie z. B. Kultur oder ethnische 
Gruppe). Soziale Praxis wird nicht in Beziehung zu vorgefertigten 
allgemeinen Vorstellungen analysiert, sondern diese werden auf 
ein Minimum reduziert; Mikroarchäologie ist demnach kein her-
meneutisches Unternehmen – auch deswegen, weil die vorzeitige 
Verortung des Untersuchungsgegenstandes in größere Einheiten 

Strukturen – damit ist Bourdieus Sozialbegriff  von essentiell 
historischer Art141, denn Identität ist zum Großteil auch ge-
gründet auf Vergangenheit, die zur Selbstdefi nition nötig ist142. 
Durch ständige neue Verhandlung aufgrund ihres interaktio-
nären und sich wandelnden Charakters sind Identitäten ein 
„zeitlich begrenztes und fl exibles Phänomen.“143 Die aktive 
Rolle des Individuums führt dazu, dass Identitäten historisch 
und fl ießend sind und ständigem Wandel unterworfen. Sie 
sind nicht primordial oder essentialistisch, sondern strategisch 
und positional, können hybrid sein und sich überschneiden144. 
Handlung und Praxis werden damit als wichtige Grundele-
mente menschlichen und zwischenmenschlichen Verhaltens 
anerkannt145.

Das Problem aus archäologischer Sicht ist, die Inhalte oder 
einzelnen Elemente der Gruppenidentitäten aufgrund materi-
eller Hinterlassenschaften zu interpretieren. Hier bietet wiede-
rum das von Bourdieu entwickelte Konzept der ‚Hexis‘ einen 
interessanten Ansatz: Was er (nicht ganz konsequent) Hexis 
nennt, ist der äußerlich wahrnehmbare Teil seines Habitus146: 
Körperhaltungen, Bewegungen, aber auch – für die archäolo-
gische Forschung interessant – Mode bzw. Kleidung, Schmuck 
und Ähnliches. Sie ist quasi die Schnittstelle zwischen Habitus 
und (Praxis-)Feld und umschreibt die körperlichen Dimensio-
nen von (beispielsweise geschlechtstypischen) Verhaltensmus-
tern147. Bourdieu formuliert folgendermaßen: „Die körperliche 

141 Daniel 2004, 190–192; vgl. Bourdieu 1999, 101–102.
142 Assmann 1999, 132–133.
143 Davidovic 2006, 46.
144 Díaz-Andreu – Lucy 2005, 2.
145 Praxis wird immer mehr zum Schlüsselbegriff  der soziologischen 

Th eoriebildung; s. Ebrecht – Hillebrandt 2004, 7–8: „Die Praxis-
theorie strebt einen Begriff  des sozialen Akteurs an, der sich nicht 
intentional versteht. Praxis konstituierende soziale Aktivitäten wer-
den nicht als Epiphänomene von objektivierten sozialen Struktu-
ren oder vorab festgelegter Regeln verstanden, sondern als Kons-
titutionsprozesse sozialer Praxisformen, deren Eigenlogik jenseits 
vorab theoretisch festgelegter Regelsysteme analysiert werden muss. 
Handeln kann folglich nicht aus Gesetzen und Regeln abgeleitet 
werden, da die sozialen Akteure in ihren Handlungen keine von der 
Soziologie defi nierte Th eorie anwenden, sondern vielmehr selbst 
konstruktiv tätig sind, indem sie unter den Bedingungen von Feld-
strukturen einen ihnen eignen Zugang zur Sozialität entwickeln. 
Die Handlungen sozialer Akteure werden in der Praxistheorie nicht 
durch Rationalität oder Intentionalität angeleitet, sondern durch 
die Anforderungen der Praxis. Zu diesen Anforderungen entwickeln 
die sozialen Akteure einen praktischen Sinn, der es ihnen ermög-
licht, an Praxisformen zu partizipieren. Erst eine empirische Analy-
se dieses praktischen Sinns macht es möglich, die Regelmäßigkeiten 
der Praxis, die nicht mit Regeln verwechselt werden können, zu 
entschlüsseln.“ Bourdieu grenzt sich damit von anderen Sozialtheo-
retikern (u. a. Luckmann) ab, die dem handelnden Akteur eine grö-
ßere Rolle in der Konstruktion von Gesellschaft zugestanden haben 
– und dabei (nach Bourdieu) vergessen haben, dass Akteure eben 
nicht voraussetzungsfrei handeln und sich begegnen, sondern dass 
sie selbst ihre Geschichte und Gesellschaft mit sich herumtragen 
(in Form von einverleibten Dispositionen, Bewegungen, Haltungen 
ihrer Körper etc.); vgl. G. Saalmann, in: Fröhlich – Rehbein 2009, 
199-203.

146 Zur Erklärung der beiden Begriff e s. Fröhlich 1999, 100–102.
147 Robb 1997, 54.
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vor der Menarche, Mütter, Greise, Witwer etc. So könnte bei 
archäologischen Forschungen auch die Verzierung von Ke-
ramik als Zeichensystem, das generell in Benutzung ist oder 
erst beim Bestattungsritual aktiviert wird, analysiert werden157. 
Dass Motivik zur Artikulation von familiären Bindungen ge-
nutzt wurde, legen Untersuchungen in hallstattzeitlichen Grä-
berfeldern nahe. Hier treten bestimmte Motive in bestimmten 
Gruppierungen auf und sind auf Grabgruppen beschränkt. In 
manchen Gräberfeldern decken sich solche Beobachtungen 
zur Keramikverzierung sogar mit anderen Merkmalen wie der 
Zurichtung der Grabbauten158.

In der archäologischen Forschung weiter verbreitet sind 
Untersuchungen, die überregionale, sich aufeinander bezie-
hende Gruppen identifi zieren. In Kontexten der Begegnung 
von gesellschaftlichen Gruppen mit unterschiedlichem (sach-)
kulturellem Hintergrund kommt zusätzlich zur internen Iden-
titätsformulierung mit traditionellem Sachgut die Möglich-
keit, auch Gegenstände der jeweils fremden Gruppe mit in die 
eigene Lebenswelt einzubeziehen. In erster Linie sind hier Stu-
dien zu nennen, die Importe fremder, hochwertiger Objekte 
in indigene Kontexte als Zeichen für die Existenz bzw. Her-
ausbildung einer ‚internationalen Elite‘ werten. Nicht nur in 
kolonialen Situationen wird dies als Hinweis darauf gedeutet, 
dass der überregionale Kontakt einer gesellschaftlichen Füh-
rungsschicht oblag, die sich durch eine sachkulturelle Interna-
tionalisierung von der lokalen Gesellschaft abhob und damit 
gleichzeitig (elitäre) Abgrenzung zur eigenen primären Bezugs-
gruppe und Annäherung an die überregionalen Austausch- 
bzw. Kontaktpartner erstrebte. Diese Gruppe artikuliert eine 
Identifi zierung mit der Mitgliedschaft an überregionalen Kon-
taktgruppen als Bestandteil der eigenen Identität. Dass diese 
Mitgliedschaft sich nicht nur in Importen selbst, sondern auch 
in Imitaten von Formen oder Verzierungsmustern manifestie-
ren kann, ist ebenfalls belegt159.

Hier besteht aber wieder das Problem der Bezugsgruppe: 
Was die sachkulturellen Hinterlassenschaften nur in den sel-
tensten Fällen klar erkennen lassen, ist die Nutzung der frem-
den Elemente. So ist nicht immer klar, ob diese in Kontexten 
internationaler Begegnung genutzt wurden und ob diese über-
regionalen Kontaktpartner überhaupt eine zusammenhängen-
de Wir-Gruppe bildeten. Insbesondere angesichts unregelmä-
ßiger Kontakte und der weiten räumlichen Distanz sowie der 
Unterschiedlichkeit der jeweiligen primären Bezugssysteme 
bzw. -gesellschaften kann dies auch bezweifelt werden. Die 
primäre Bezugsgruppe auch dieser ‚Kontaktmanager‘ bleibt 
die eigene lokale Gemeinschaft – in dieser leben sie, sind ihr 
(wahrscheinlich) verwandtschaftlich verbunden und von die-
ser werden sie auch bestattet. Die Annahme ist, dass sie trotz 

157 Brosseder 2006, 122.
158 Brosseder 2006, 126–128.
159 Die Übernahme von Verzierungen scheint in elitären Männergrä-

bern der Hallstattzeit eine besondere Rolle zu spielen und auch 
Verbindungen zwischen Eliten weit entfernter Gebiete zu spiegeln; 
Brosseder 2006, 128–131 (am Beispiel des Gräberfelds von Schirn-
dorf ).

innere Verfasstheit von Gesellschaften und ihrer Mitglieder zu 
werfen und gruppengebundene Identitäten zu identifi zieren.

Wie aber lassen sich Gruppen identifi zieren? Die Forde-
rung lautet: „Wir brauchen Identitäts-Marker: im archäolo-
gischen Befund materialisierte Ausdrucksformen einstiger 
Gruppenidentität.“152 Die Herausforderung jedoch ist, diese 
zu erkennen. Tatsächlich dürfte es meist nicht das Problem 
sein, dass es sie nicht gibt (und anzunehmen wäre, dass die 
untersuchte Gesellschaft so homogen war, dass sie keine un-
terschiedlichen Identitätsgruppen gebildet haben), sondern 
vielmehr, dass wir sie nicht herausfi ltern können. Und selbst 
wenn sich in der Ausstattung von Individuen Kombinationen 
und Unterschiede ablesen lassen, ist immer noch fraglich, ob 
diese Merkmale in ihrem symbolischen Wert als Zeichen der 
Gruppenidentität gelesen werden können oder müssen153. Im 
Rahmen der Suche nach Identitätsfi ndung kann aber – im 
Unterschied zur herkömmlichen Bildung bzw. Konstruktion 
von archäologischen Kulturgruppen – viel stärker der jeweili-
ge (lokale) Kontext von Objekten in die Analyse eingebunden 
werden, was eine detailliertere Betrachtung von Zusammen-
stellungen, und damit Handlungen und Praxis, ermöglicht.

Klassische intragesellschaftliche Unterscheidungen ha-
ben sich bisher v. a. auf Geschlechts- und Statusgruppen be-
schränkt. Philipp von Rummel etwa legt für das römische 
Reich in der Spätantike dar, dass Kleidung kaum als ethnisches 
Kriterium angesehen werden darf, sondern vielmehr Kennzei-
chen „soziale(r) Identität“ ist154 – wobei dieser Begriff  im gege-
benen Fall auf gesellschaftlichen Status anspielt. Zur Keramik 
als Merkmal insbesondere ethnischer Identität (also der im 
Vorhergehenden bereits diskutierten Gleichsetzung von ‚Ke-
ramikprovinzen‘ mit ethnischen Gruppen) hat sich kürzlich 
Andrea Zeeb-Lanz nochmals geäußert. Allerdings kann auch 
von ihr nicht eindeutig geklärt werden, auf welchen Identitä-
ten die unterschiedliche Verteilung von Keramik nicht nur auf 
regionaler, sondern auch lokaler Ebene beruht – oder ob diese 
überhaupt auf soziale Gruppen (und nicht etwa Chronologie) 
zurückzuführen ist155.

Abgesehen von der Form der Objekte und ihrer Zusam-
menstellung kann nach ethnoarchäologischen Parallelen aber 
auch ihre Verzierung die (exklusive) Assoziation mit einer be-
stimmten Alters-, Geschlechts- oder Statusgruppe bedeuten156. 
Vorstellbar ist etwa die Nutzung von bestimmten Objekten 
und in Zusammenhang damit die Durchführung von be-
stimmten Tätigkeiten durch unverheiratete Männer, Mädchen 

(kulturell, gesellschaftlich, ethnisch etc., oft selbst problematische 
Größen und schon Produkte von Vereinfachungen und Vereinheit-
lichungen) die Untersuchungen nicht vorbelasten soll und damit 
die Gefahr birgt, die ablesbare soziale Komplexität zu stark zu ver-
einfachen, vgl. Fahlander 2001, 16–17. 

152 Müller-Scheeßel – Burmeister 2006, 18.
153 Müller-Scheeßel – Burmeister 2006, 24.
154 Von Rummel 2010, 74.
155 Zeeb-Lanz 2006.
156 Hodder 1986, 109 kann zeigen, dass die Dekoration von bestimm-

ten Gefäßen bei Stämmen in Kenia (Kalebassen zur Säuglingser-
nährung) geschlechtsabhängig ist.
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logische Forschung ist zur Untersuchung der meisten dieser 
Fragen auf das Zeugnis der Grabbeigaben angewiesen. Es ist 
jedoch fast unmöglich zu entscheiden, welche Beigaben die 
Individualität des Bestatteten erkennen lassen und welche von 
den Bestattenden stammen – und damit eher das Verständnis 
der Gemeinschaft zum sozialen Platz des Verstorbenen illust-
rieren163. Daher ist die Suche nach der individuellen Identität 
der Verstorbenen im Grabkontext in den allermeisten Fällen 
zum Scheitern verurteilt. Vielversprechender ist der Versuch, 
anhand der Grabbräuche die soziale Struktur der lokalen be-
stattenden Gemeinschaft zu ergründen164.

Die Geschichte der archäologischen Grabanalyse in deut-
scher und anglo-amerikanischer Forschung hat Heinrich Här-
ke kurz und prägnant zusammengefasst165. Er verdeutlicht 
auch die grundlegenden Problematiken bei der Analyse von 
Bestattungsmaterial: Es 
a) ist fragmentarisch (also wie alles archäologische Material 

durch unterschiedliche Stadien der Nutzung, der Depo-
nierung und der Wiederentdeckung geht und nur noch 
teilweise vorhanden ist),

b) ist unvollständig (d. h. repräsentiert nur einen Teil des tat-
sächlich Gegebenen: v. a. bei Bestattungen ist meist nur die 
konkrete Grablege archäologisch dokumentierbar, aber alle 
begleitenden Rituale vor, während und nach der Bestat-
tung sind nicht oder kaum im Fundgut ablesbar),

c) repräsentiert nur einen Aspekt der Gesellschaft und deren 
Lebens und Handelns (nur den Tod bzw. die Bestattung, 
nicht aber andere wichtige Stationen einer menschlichen 
Gesellschaft und eines individuellen Lebens wie etwa Ge-
burt, Eingliederung in die Erwachsenenwelt, Heirat etc.),

d) ist konzeptueller Art (es ist immer Teil eines oder mehrerer 
Rituale und deshalb eingebettet in einen größeren, sozialen 
und spirituellen Kontext),

e) ist selektiver Natur (denn es enthält eine nicht repräsentati-
ve – und nicht objektive – Auswahl von allen zu dieser Zeit 
gebräuchlichen und mit diesem Individuum verbundenen 
Objekten166, sondern eine von den Zeitgenossen bewusst 
erstellte Auswahl)167.

Diese fünf Faktoren determinieren bzw. limitieren die Aus-
sagemöglichkeiten von Grabanalysen und sollten immer mit 
bedacht werden. Trotz dieser Einschänkungen bemüht sich die 

Cuozzo 2007, 234 und Morris 1992. Zur Rolle von Grabbefunden 
als Formationsorte neuer gesellschaftlicher Vorstellungen (Ideologi-
en) und die Problematik ihrer Auswertung s. auch (für den Bereich 
der Klassischen Archäologie) die Überlegungen von d’Agostino 
1982 zu einer ideologia funeraria und die grundlegenden Ausfüh-
rungen in d’Agostino 2000.

163 Hofmann 2008, 369; vgl. Brather 2010, 25; s. dazu auch die im 
Anschluss ausgeführte Tatsache, dass Nekropolenmaterial konzep-
tueller Natur ist: es ist Teil von Ritualen, die eine Idealvorstellung 
von Gesellschaft spiegeln oder erschaff en.

164 Hofmann 2009, 152; Hofmann 2013, 269–273.
165 Härke 1997, 19–21; zur Grabforschung in der Klassischen Archäo-

logie s. Graepler 1997, 149–161.
166 Das betriff t nicht nur die Objekte, sondern auch alle weiteren 

Merkmale des Grabes, wie Architektur, Lokalisierung etc.
167 Härke 1997, 22–23.

ihrer teils überregional defi nierten Identität immer noch in lo-
kalen Identitätsmustern verhaftet sind und auch nur deshalb 
Teil der durch ‚echte Wir-Gruppen‘ defi nierten Gesellschafts-
struktur sind und bleiben können.

Insofern gilt es, intragesellschaftliche Identitätsgruppen zu 
identifi zieren, um die Struktur dieser Gemeinschaften, auch 
von deren Kontaktmanagern, zu begreifen. Dies kann durch 
den Versuch der Identifi kation von Merkmalsmustern (= 
Hexisgruppen) angestrebt werden. Wichtig ist, dass kaum a 
priori-Merkmale zur Identitätsbestimmung benannt werden, 
sondern solche Hexisgruppen in den meisten Fällen erst nach 
genauer Betrachtung aller Befunde und Objekte, ihrer Gestal-
tung, Verzierung, Verteilung und Kombination erkannt wer-
den können. Dafür bieten sich Nekropolen in ganz besonderer 
Weise an.

 II.2.2 Nekropolen als Objekte der Identitätsanalyse

Bestattungen sind in der Regel intentional niedergelegte, ge-
schlossene Befunde, die in einer sozialen Handlung von den 
Lebenden für die Toten kreiert wurden160. Es handelt sich 
also um Reste von Ritualen, bei denen individuelle Strategien 
zugunsten einer mehr oder weniger an der kollektiven Norm 
orientierten Form zurückgestellt werden. Die Gräber geben 
damit direktes Zeugnis von gesellschaftlichen Vorstellungen 
und Handlungen. Was sie als gesellschaftlich von den Hinter-
bliebenen konstruierte Kontexte eher nicht (zumindest nicht 
unmittelbar) wiedergeben, ist die Persönlichkeit des Verstor-
benen als Individuum161. Gräber sind verhandelte Kontex-
te, die von unterschiedlichsten Faktoren beeinfl usst werden: 
Religion und Jenseitsvorstellungen, Anschauungen betreff s 
Geschlecht, Alter und Status des Verstorbenen im Diesseits 
und Hoff nungen auf Veränderung dieser Gegebenheiten im 
Jenseits, ebenso wie Refl exionen aktueller wirtschaftlicher 
und sozialer Zwänge oder Möglichkeiten. Bestattungen wir-
ken nicht rein refl exiv, sondern zugleich auch affi  rmativ und 
sinnstiftend. Insbesondere in soziopolitisch instabilen Phasen 
können sie auch genutzt werden, Ambitionen zu formulieren, 
beispielsweise durch gesteigerte Repräsentation162. Die archäo-

160 Hofmann 2008, 362; Hofmann 2012, 16. In den letzten Jahren hat 
sich Kerstin Hofmann intensiv mit dem Tod, seiner gesellschaft-
lichen Verarbeitung und Bestattungsbräuchen, auch als Arena der 
Formulierung von Identitäten befasst; Hofmann 2008, 2009, 2012 
und 2013.

161 Diese kann höchstens als Refl exion in den Bestattungskontext ein-
fl ießen, indem dieser Elemente der Vorstellungen der Person des 
Verstorbenen von der ihn bestattenden Gruppe (die den Ritus auch, 
aber nicht nur, zur Bewältigung des einschneidenden Todeserleb-
nisses nutzt) spiegelt. Härkes Lösungsvorschlag ist, Dinge nach 
funktionalem (d. h. nicht bewusst gewähltem, sondern dem Ob-
jekt inhärentem) oder intentionalem (d. h. bewusst ausgewähltem) 
Charakter zu unterscheiden – allerdings gesteht auch er ein, dass 
dies oft nicht möglich ist und einzelne Objekte auch Elemente von 
beidem vereinigen können; Härke 1993, Härke 1997, 24–25.

162 Nach Brather 2007, 125 ist in unruhigen Zeiten oder Zeiten sozia-
ler Umwälzungen der Repräsentationsdrang auch am Grab stärker 
als zu stabilen, friedlichen Zeiten; zum Grabkult als Arena für den 
Wettstreit zwischen unterschiedlichen Gruppeninteressen s. auch 
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Körperschmucks (Tätowierungen, Kosmetik etc.) besonders 
eng mit dem Ausdruck und der Vertiefung von Identität ver-
bunden sind174. Allerdings ist archäologisch die Rekonstruk-
tion einer Trachtsitte schwierig, da im Regelfall nur wenige 
Elemente von Kleidung überdauern – meist sind es nur die 
Gewandschließen, die in diesem Zusammenhang in Anzahl, 
Stil und Position ausgewertet werden können. Dazu kommt, 
dass sich auch damit nur eine Grabtracht rekonstruieren lässt, 
die nicht notwendigerweise mit der tatsächlichen Gebrauch-
stracht identisch sein muss. Ob eine dieser beiden Trachtsit-
ten aber eine Identität ethnischer Prägung ausdrücken sollte, 
bleibt ungewiss175.

Für die Formulierung geschlechtlicher Zugehörigkeit wur-
de ebenfalls oft die Kleidung herangezogen, die als eines ih-
rer wichtigsten visuellen Zeichen gilt. Die Annahme ist, dass 
meist das (biologische) Geschlecht das Grundkriterium für 
eine unterschiedliche Kleiderwahl war176. Studien haben ge-
zeigt, dass im prä- und protohistorischen Italien Fibelformen 
als Geschlechtsindikatoren dienen können, dies aber nicht 
über weitere Gebiete verallgemeinert werden darf177. Generell 
ist die Klassifi kation von Gräbern aufgrund einzelner Elemen-
te des Beigabenmaterials in ‚männlich‘ oder ‚weiblich‘ sehr 
schwer. Auch funktionale Zuweisungen anhand von Beiga-
ben wie Waff en (männlich) oder Textilverarbeitungsutensilien 
(weiblich) sind in erster Linie Übertragungen von geschlechts-
typischen Stereotypen aus historischer europäischer Traditi-
on178. Ob diese auch in der untersuchten Gemeinschaft Gül-
tigkeit besaßen, verlangt nach einer kritischen Prüfung, etwa 
anhand von dem Untersuchungsgebiet räumlich und zeitlich 
nahestehenden schriftlichen oder bildlichen Zeugnissen. In 
anderen Fällen kann nur die anthropologische Bestimmung 
– falls möglich – vor vorgefertigten, klischeebehafteten und 
potenziell falschen Deutungen schützen.

174 Dietler 1999, 492–493.
175 O’Shea 1984 hat an nordamerikanisch-indianischen Nekropolen 

gezeigt, dass deren Befunde nicht gut für die Erforschung von 
Stammesverwandtschaften nutzbar sind.

176 Brøns 2012, 45.
177 Vgl. die Studie von Brøns 2012, 46–49: In einigen Nekropolen 

kommen fi bule serpeggiante bevorzugt in Männergräbern vor, wäh-
rend fi bule ad arco und fi bule a sanguisuga überwiegend mit weib-
lichen Verstorbenen vergesellschaftet sind. Diese Unterteilung ist 
aber nicht konsequent, insbesondere regional kommt es zu großen 
Variationen (gerade bei fi bule serpeggiante ist nie eine klare Ge-
schlechtsunterscheidung feststellbar, das Verhältnis liegt maximal 
bei 80 zu 20 für männliche Gräber).

178 Hier sei auf die kürzlich von Hofmann 2009, 144–148 erläuterte, 
wichtige Unterscheidung zwischen „geschlechtsspezifi schen“ und 
„geschlechtstypischen“ Objekten hingewiesen: Spezifi sch sind nur 
Objekte, die sich aus der Eigenart des biologischen Geschlechts er-
geben (solche Objekte sind sehr selten, z. B. Scheidenpessare oder 
Penisköcher), während geschlechtstypische Beigaben solche sind, 
die einem „biologischen und/oder kulturellen Geschlecht häufi ger 
oder intensiver anzutreff en sind oder einem Geschlecht eher zuge-
schrieben werden“; diese sind rein kulturell bedingt und könnten 
sehr leicht von modernen Auff assungen bestimmt werden, z. B. im 
Falle von Textilverarbeitungswerkzeugen für biologisch weibliche 
und Waff en für biologisch männliche Individuen.

moderne Nekropolenforschung um detaillierteren Erkennt-
nisgewinn zur antiken Sozialstruktur. Die Erkenntnis der 
Grabrituale als aktive und dynamische Kontexte führten zum 
Versuch der Identifi zierung von Repräsentationsstrategien mit 
ihren zahlreichen Sinnebenen, ihren semantischen Gegensät-
zen oder Zweideutigkeiten. Die aktive Rolle des Rituals und 
seiner materiellen Performanz wird anerkannt – Totenbrauch 
wird damit als integraler Teil soziopolitischer, kultureller und 
religiöser Repräsentation gesehen und seine Rolle bei der Kon-
struktion der ideellen Vorstellungen der Gemeinschaft der Le-
benden gewürdigt168. Zusätzlich wird die Untersuchung von 
Identitäten anhand von Grabkontexten dadurch erschwert, 
dass die Formulierung von mehreren, unterschiedlichen Grup-
penzugehörigkeiten Einfl uss in das Grabritual fi nden kann169. 
Daniel Graepler stellte in seiner Untersuchung zu den Gräbern 
von Tarent fest, dass fast alle im Grabritual verwendeten Ob-
jekte und Bildzeichen als Refl exe außerfunerärer Realitäten er-
kannt werden können, die für die soziale Rollendefi nition prä-
gend sind. Diese Rollenbilder schließen sich gegenseitig nicht 
aus, sondern können sich überlappen170. Dies verkompliziert 
die Analyse und fordert genaue analytische Zuschreibungen171.

Typische und in der Vergangenheit immer wieder anhand 
von Grabbefunden thematisierte Identitäten sind ethnisch-
kulturelle und gesellschaftliche, primär bezogen auf soziale 
Stratifi zierung. Auch geschlechtliche Zugehörigkeit spielt eine 
wichtige Rolle, musste aber in der Vergangenheit oft allein 
aufgrund der Zusammensetzung der Grabbeigaben erschlos-
sen werden. Unterstützende bzw. korrektive anthropologische 
Untersuchungen unterblieben häufi g. Solche Untersuchungen 
sind umso wünschenswerter, da gerade das Alter als bestim-
mender Faktor bei der Bildung und Veränderung individueller 
wie auch sozialer Identität eine wichtige Rolle spielt.

Die Vorgehensweisen, Aussagemöglichkeiten und Ergeb-
nisse der traditionellen Gräberforschung auf diesen Identitäts-
feldern sind in jüngerer Zeit kritisch hinterfragt und teilwei-
se widerlegt worden. So zeigt Sebastian Brather anhand von 
einigen Beispielen aus dem Frühmittelalter die Grenzen eth-
nischer Identitätszuschreibungen auf: Wenn die Beigabenen-
sembles kulturell gemischt sind, muss unklar bleiben, welches 
Merkmal ausschlaggebend für eine ethnische Identitätszuwei-
sung sein kann172. Meist werden bei solchen Untersuchungen 
Trachtbestandteile, ihre Kombination und/oder die Zusam-
mensetzung des keramischen Beigabensets als Indikatoren für 
die gesuchte Identität gewertet173. Zwar hat die ethnographi-
sche Forschung gezeigt, dass Kleidung und andere Formen des 

168 Cuozzo 2007, 224.
169 Nicht zuletzt deshalb sind einfache, fast intuitive Th esen zum Grab-

brauch nicht nützlich; anthropologisch-ethnologische Beispiele zei-
gen, dass im Grabbrauch auch immer Tradition und Codes eine 
große, wichtige Rolle spielten; vgl. Graepler 1997, 152–153.

170 Graepler 1997, 177–178.
171 Brather 2010, 27–28.
172 Brather 2007, 127–128. Vgl. allerdings die im Vorangehenden ge-

äußerten Überlegungen zur generellen Problematik bezüglich eth-
nischer Identität.

173 Zu Kleidung als Indikator von Identität s. auch Rothe 2009.
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Bei der Geschlechtszuschreibung aufgrund von Beigaben 
in der Analyse der Gräber von Pontecagnano zeigt sich aber 
auch, dass manche dieser Zuweisungen sich nicht mit denen 
der anthropologischen Bestimmung des Geschlechts decken 
– und das sogar bei Fällen, in denen sie aufgrund relativ ein-
deutiger Merkmale wie der Beckenform erfolgte. Dies eröff -
net unterschiedliche Möglichkeiten der Erklärung: Erstens 
könnte die anthropologische Bestimmung falsch sein, denn es 
gibt immer auch untypische Individuen. Zweitens könnte die 
Beigabenbestimmung unkorrekt sein, was aber aufgrund von 
überwiegenden Übereinstimmungen unwahrscheinlich wäre. 
Die dritte Möglichkeit bedingt ein Abweichen von gängigen 
Geschlechtermodellen, denn sie stellt die Übereinstimmung 
von biologischem und sozialem Geschlecht in Frage und im-
pliziert, dass die eisenzeitlichen Vorstellungen von geschlecht-
licher Identität nicht regelhaft den heutigen entsprachen. Eth-
nologisch betrachtet wäre das kein außergewöhnlicher Fall, 
denn third oder gar fourth genders sind in vielen Gesellschaften 
belegt183.

Wie lassen sich solche Identitätskategorien aber im archäo-
logischen Befund identifi zieren? Im Sinne einer sozialen Kons-
truktion der Bestattung ist anzunehmen, dass unterschiedliche 
Strategien zur Anwendung kommen könnten: Wenn abwei-
chender gender individueller Art ist, ist es wahrscheinlich, dass 
die bestattende Gruppe dazu tendiert, dieses nonkonforme 
Verhalten zu kaschieren (und damit archäologisch unsichtbar 
zu machen). Wenn dagegen der dritte gender sozial anerkannt 
ist, muss diese Kaschierung im Grab nicht erfolgen – er ist 
keine Abweichung, sondern Teil des gesellschaftlichen Nor-
malzustands184. Brather betont, dass Grabausstattungen nicht 
das verstorbene Individuum spiegeln, sondern vielmehr des-
sen soziale Rolle(n), die persona socialis, wiedergeben185. So 
ist die meist vorausgesetzte Unterteilung in biologische Ge-
schlechtskategorien kritisch zu betrachten: Die klare Zweitei-
lung entlang des biologischen sex setzt voraus, dass dieser als 
ordnendes Kriterium in der Gesellschaft verankert ist und es 
keine Zwischenkategorien gibt. Die könnte es angesichts der 
Tatsache, dass das sozial konstruierte Geschlecht (gender) die 
gesellschaftlich wichtigere Kategorie ist, aber sehr wohl gege-
ben haben186. Ob deswegen eine einfache a priori-Zweiteilung 

183 Vgl. für Nordamerika Roscoe 2000.
184 Cougle 2009, 55–58.
185 Brather 2010, 33.
186 Sex bezieht sich auf die körperlichen und genetischen Fortpfl an-

zungsmerkmale (Genitalien, Chromosomen, Gene), also ‚biolo-
gisches Geschlecht‘; gender beinhaltet Sexualität/Sexualverhalten 
(Praktiken, Vorlieben, Partnerwahl) und Zugehörigkeitsgefühl (‚so-
ziales Geschlecht‘), vgl. Díaz-Andreu 2005, 14–18. Dass gender-
Kategorien sozial konstruiert sind, zeigt beispielsweise die Tatsache, 
dass es bei den nordamerikanischen Blackfoot-Indianern Frauen ab 
einem bestimmten Alter (Menopause) erlaubt ist, in männerähn-
liche Geschlechterrollen zu schlüpfen. Bei den sibirischen Chuk-
chee gibt es sogar zwei gender-Kategorien für Frauen und drei für 
Männer. In Nordamerika bildeten die sog. berdaches ein drittes 
Geschlecht zwischen Mann und Frau. Diese Pluralität von gender-
Konzeptionen zeigt an, dass gender nicht universell festgeschrieben, 
sondern kulturell bedingt und sozial verhandelbar ist, abhängig von 

‚Klassisch-funktionale‘ Objekte, die eine Geschlechts-
bestimmung auch ohne anthropologische Untersuchungen 
wahrscheinlich machen, kommen aber nur selten in allen Grä-
bern einer Nekropole vor. Bei vielen anderen Objekten, wie 
z. B. Schmuck, ist eine Geschlechtszuweisung schwieriger. Sie 
gehören zum weiten Bereich geschlechtsneutraler Beigaben, 
die bei beiden Geschlechtern vorkommen können179. Sie kön-
nen nicht in ihrem eigenen Charakter (Funktion), sondern 
nur über ihre Assoziation mit den als Geschlechtsindikatoren 
dienenden funktionalen Objekten quasi als sekundäre Ge-
schlechtsmarker dienen, wobei die Unsicherheit bei der Zu-
schreibung steigt. Diese Unsicherheit steigert sich weiter bei 
dem Versuch, über die Grenzen eines Gräberfeldes (also einer 
Gemeinschaft) ausgreifende Aussagen zu formulieren: So hat 
gerade das Beispiel der ‚sekundären‘ Zuweisungen aufgrund 
von Fibelformen gezeigt, dass sich in unterschiedlichen Ge-
meinschaften die geschlechtstypische Vorliebe für eine Fibel-
form ändert – so können an einer Stätte eher männlichen In-
dividuen zugordnete Fibeln an anderen Orten eher mit Frauen 
verbunden sein (wiederum aufgrund von anthropologischen 
Befunden oder Vergesellschaftung mit ‚primären Geschlechts-
beigaben‘). Als Fallstudie können die ‚männlichen Fibelfor-
men‘ der Picentino-Nekropole von Pontecagnano/Kampanien 
gelten, die im Veneto-Gebiet mit weiblichen Individuen as-
soziiert sind. Es zeigt sich also, dass eine Geschlechtsbestim-
mung auf diesem Wege nur lokal wahrscheinlich gemacht wer-
den kann und nicht mittels überregionaler Vergleiche erfolgen 
darf180.

Carmen Vida Navarro hat die Zuweisbarkeit von Beigaben 
zu bestimmten Geschlechtern einer methodisch sauberen Un-
tersuchung unterzogen. Ihre Vorgehensweise ging dabei zuerst 
von der Erkennung binärer Gegensätze aus, wie sie in einer 
klar in biologische Geschlechter unterteilten Gesellschaft zu 
erwarten wären: Sie untersuchte, welche Beigaben nie (oder so 
gut wie nie) gemeinsam auftauchen, so z. B. Waff en und Tex-
tilverarbeitungsgeräte. Nach traditioneller Geschlechterrollen-
verteilung wären demnach erstere männlich, letztere weiblich 
konnotiert. Objekte, die Teil eines solchen binären Systems 
sind, spricht sie als primäre Merkmale an. Daraufhin prüfte sie 
die Vergesellschaftung dieser Beigaben oder Formen mit ande-
ren, nicht eindeutig geschlechtstypischen Beigaben. Orientie-
ren sich diese mit ähnlicher Regelhaftigkeit zu den geschlecht-
stypischen, ohne die Grenzen zu überschreiten, können diese 
als sekundäre Marker angesprochen werden. Überschreiten 
Objekte mehrere Male die Grenzen der primären Merkmale, 
sind sie als unspezifi sch einzuordnen181. Dies war in Pontecag-
nano beispielsweise bei der Keramikausstattung der Fall, die 
nicht mit Geschlechtskategorien verknüpfbar war182.

179 Brather 2010, 29–30; allerdings erwähnt er richtigerweise zusätz-
lich noch das Problem des Alters, das ebenfalls die Ausstattung der 
bzw. des Toten beeinfl ussen kann.

180 Vida Navarro 1992, 75.
181 Vida Navarro 1992, 77.
182 Als einzige mögliche Ausnahme können Teller gelten, die eher 

‚männlich‘ scheinen; Vida Navarro 1992, 91.
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lichen und/oder geistigen Leistungsfähigkeit abhängt191. Die 
Erkenntnis, dass unabhängig vom chronologischen Alter (also 
der Anzahl an Lebensjahren) die von einem Individuum erfüll-
te soziale Rolle oder Funktion für dessen Identität bestimmend 
ist, wurde schon von Jennie Keith betont192 und hat in neueren 
Studien mit Recht zu dem Vorschlag geführt, archäologische 
Befunde (insbesondere Grabbefunde) eher unter dem Aspekt 
eines ‚funktionalen Alters‘ zu betrachten bzw. zu klassifi zie-
ren193. 

Im Folgenden sollen in der Auswertung der Nekropole von 
Ripacandida alle verfügbaren Informationen zu den Bestatte-
ten selbst (Lage, Geschlecht, Alter), zu den Gräbern (Lokali-
sierung, Architektur) und zur Ausstattung der Toten (Art und 
Anzahl der Beigaben, Dekor und Position) kombinierend ana-
lysiert werden. Die grundlegende Fragestellung lautet: Lassen 
sich Merkmale fassen, die nur in bestimmten Kombinationen 
vorkommen und Rückschlüsse auf eine Gruppen- oder Rol-
lenformulierung erlauben? Auf Grundlage der bei der detail-
lierten Analyse beobachteten Indizien und Regelhaftigkeiten 
wird versucht, diese Individuen als Gruppen zu fassen und zu 
benennen. Dazu ist es nötig, den funktionalen wie symboli-
schen Gehalt der gemeinsamen Merkmale zu hinterfragen und 
in ihren historischen und sozialen Kontext zu stellen, dessen 
Rekonstruktion gleichzeitig ein wichtiges Ergebnis der Unter-
suchungen sein soll.

191 Ginn – Arber 1995, 5.
192 Keith 1985, 240.
193 Tayles – Halcrow 2015, 233.

der Kategorien in männlich und weiblich sinnvoll ist, muss 
auch angesichts nicht immer eindeutiger Befunde bezweifelt 
werden.

Die von Vida Navarro bevorzugte Alternative der Benen-
nung von Verstorbenen als männlich oder weiblich ist eine 
Loslösung von Geschlechterkategorien zugunsten einer am 
tatsächlichen Beigabenmaterial orientierten und damit die ge-
sellschaftliche Identität möglicherweise besser wiedergebenden 
Ansprache von Merkmalsgruppen im Sinne ihrer sozialen Rol-
le, also beispielsweise als Krieger oder Weber187. Eine solche 
Einteilung scheint auch im Sinne einer Ergründung dessen, 
was die soziale Person der Bestatteten im Gruppendenken 
ausmachte, hilfreicher und lässt zudem die Möglichkeit off en, 
schwer einzuordnende Individuen anhand weiterer Kriterien 
genauer zu benennen.

Eine bedeutsame Kategorie für Fragen der sozialen Identi-
tät ist außerdem das Alter. Erst seit den 1990er Jahren fi nden 
sich in der archäologischen Forschung theoretisch fundierte 
Auseinandersetzungen mit Alter bzw. Kindheit als Identitäts-
kategorie. Zu Greisentum ist kaum geforscht worden, obwohl 
die gesamte Spanne des menschlichen Lebens Folie für die 
Ausbildung unterschiedlicher, sich verändernder Identitätska-
tegorien ist188. Innerhalb ihrer Lebenszeit machen Menschen 
eine Entwicklung durch, die Veränderungen ihrer sozialen 
Zugehörigkeiten und damit kollektiven Identitäten mit sich 
bringt. Die stärkere Anerkennung der Existenz menschlicher 
Lebenszyklen, -abläufe und -geschichten hat nicht nur Kon-
sequenzen für die Veränderung von Alters-, sondern auch von 
Geschlechterrollen189 – Vorgänge biologischer Art wie etwa 
Pubertät, Mutterschaft und Menopause spielen genauso eine 
Rolle wie soziale Ereignisse, etwa Übergang ins Erwachsenen-
leben, Initiation als Krieger, Heirat oder Verwitwung. Jo Ap-
pleby hat kürzlich das große Potenzial von Altersstudien für 
das Verständnis archäologischer Populationen aufgezeigt, was 
tiefgreifende Folgen für die verschiedenen Geschlechtervorstel-
lungen hat – dies gilt nicht nur für Kinder, sondern insbeson-
dere für Erwachsene und ältere Menschen190. In der neueren 
Forschung wird deshalb auf verschiedene Altersgruppen ver-
wiesen, die Auswirkungen auf den Inhalt der Geschlechterrol-
len haben: Jay Ginn und Sara Arber konstatieren die Verände-
rung der Geschlechtsidentität je nach Alter und der Fähigkeit, 
soziale Handlungen durchzuführen und Aufgaben zu erfüllen. 
Sie unterscheiden zwischen drei verschiedenen Altersgruppen: 
Während das ‚chronologische Alter‘ in Kalenderjahren gemes-
sen wird, sind die beiden übrigen Altersgruppen stark sozial 
bestimmt. ‚Soziales Alter‘ beschreibt die Zugehörigkeit eines 
Individuums zu einer sozialen Gruppe, die selbst stark vom 
‚physiologischen Alter‘ beeinfl usst wird, das von der körper-

der historischen Situation. Dementsprechend darf die Erforschung 
von gender nicht von modernen Konzepten bestimmt sein, sondern 
muss fl exibel betrachtet werden.

187 Vida Navarro 1992, 94–96.
188 Lucy 2005, 43–44.
189 Gilchrist 1999, 79–81.
190 Appleby 2018.



Abb. 1 Hügel von Ripacandida, Ansicht von Westen

Abb. 2 Karte Ripacandida, Ausschnitt Karte IGM, 1:25000



dieser Region ist die West-Ost-Querung der italischen Halb-
insel sehr einfach199.

Die wichtigste Landmarke der Region ist der Monte Vul-
ture, der sich – je nach Blickwinkel – mit einer Reihe von zwei 
bis fünf Gipfeln weithin sichtbar über das Umland erhebt. Der 
höchste Gipfel erreicht eine Höhe von 1326 m ü. NN. Der 
Vulture ist der Kegelstumpf eines erloschenen Vulkans, dessen 
Bergmassiv eine Fläche von etwa 27 km² bedeckt. Das charak-
teristische Kennzeichen des Massivs sind die Laghi di Montic-
chio, zwei durch eine Landbrücke getrennte Maare, die sich in 
der erkalteten Caldera des kollabierten Vulkans gebildet haben 
und riesige Mineralwasserspeicher bilden. Aus dem größeren 
der beiden Seen stammt das der Stätte nächstgelegene Pollen-
profi l, das Auskunft über die klimatischen und botanischen 
Verhältnisse in archaischer Zeit liefert: Generell sind im adri-
atischen Raum für die erste Hälfte des ersten Jahrtausends v. 
Chr. (spätes Subboreal) eher warme und trockene Verhältnisse 
(etwas wärmer als heute) belegt, mit einem kurzen Kälteinter-
vall um 800 v. Chr. und dem Temperaturmaximum im frü-
hesten Subatlantikum um 400 v. Chr.200. Der palynologische 
Befund aus dem Lago Grande di Monticchio bestätigt, dass 
das gesamte Holozän (ca. 10.000 – 500 v. Chr.) in Süditalien 
eine von der Vegetation her statische Phase war. Die umliegen-
de Hügellandschaft war wie noch heute von Wald dominiert. 
Kleinere Schwankungen, wie das Verschwinden von Tannen 
ab ca. 1000 v. Chr., können nur spekulativ mit anthropogenen 
Einfl üssen in Verbindung gebracht werden – denkbar wären 
Rodungen bzw. Brandrodungen zur Düngung. Allerdings fol-
gen keine Getreidearten, sondern v. a. Haselnuss, Gräser und 
Hainbuche – letztere könnten nach Parallelen aus historischer 
Zeit als Futterpfl anzen bzw. Brennholz gedient haben. Klare 
Hinweise auf Ackerbau fi nden sich in den Pollendiagrammen 
vom Lago Grande di Monticchio erst ab ca. 500 n. Chr.201. 
Für das südöstliche Apulien liefern Analysen von Bohrkernen 
aus dem Lago Alimini Piccolo Hinweise, dass dort bereits nach 
ca. 500 v. Chr. starke ackerbauliche Aktivitäten einsetzten. Es 
fanden sich viele Getreidepollen von Gerste, die in Roca Vec-
chia auch archäologisch nachgewiesen ist. Interessanterweise 
scheinen Oliven erst ab 500 n. Chr. stärker kultiviert worden 

199 Bottini 1978a, 432–433; Bottini 1979, 78; Bottini 1980a, 314; 
Bottini 1982, 152. Dass das Gebiet des Binnenlandes und der 
Übergang vom Ofanto- zum Seletal schon in der Bronzezeit und 
frühen Eisenzeit wichtig war, verdeutlicht die Stätte von Toppo Da-
guzzo, s. Cipolloni 1983; Cipolloni Sampò 1998 und BTCGI 20 
(2011) 816–826 s. v. Toppo Daguzzo.

200 Finnè – Holmgren 2010, 46–50.
201 Allen u. a. 2002.

Als Fallbeispiel für die Ergründung von Gruppenidentitäten 
soll die Nekropole von Ripacandida dienen. Damit wird sie 
auch zum Ausgangspunkt der Überlegungen zur Organisa-
tion der binnenländischen Gesellschaften des eisenzeitlich-
archaischen Süditaliens194. Bereits Ende des 19. Jahrhunderts 
wurden in Ripacandida Reste einer römisch-kaiserzeitlichen 
Siedlung gefunden, die jedoch nicht Objekt systematischer 
wissenschaftlicher Beschäftigung wurde. Erst mit den von 
der Soprintendenza per i Beni Archeologici della Basilicata seit 
1977 ausgeführten archäologischen Maßnahmen sind weitere 
Befunde aufgetaucht, die der Stätte eine erhöhte Bedeutung 
zukommen lassen hinsichtlich ihrer Rolle im eisenzeitlichen 
Gefüge zwischen indigenen Traditionen und externen, beson-
ders griechischen, Einfl üssen195.

 III.1 Lage
Ripacandida ist heute ein kleines städtisches Zentrum auf ei-
nem der apenninischen Höhenzüge der Nordost-Basilikata 
(Abb. 1–2; Tafel 2)196. Die Stätte liegt an verkehrstechnisch 
günstiger Position: Sie überragt auf einer Höhe von ca. 620 
m ü. NN den Zusammenfl uss von kleineren Tälern wie dem 
Vallone Calcinara und weiteren Zufl üssen des Baches Arcidia-
conata, der weiter nördlich in den ehemals schiff baren Ofan-
to mündet197. Der Ort liegt im Herzen der binnenländischen 
Region Melfese, wo der Ofanto und das Quellgebiet des Sele 
eine transapenninische Achse zwischen Tyrrhenischem und 
Adriatischem Meer bilden198. Das Melfese-Gebiet umfasst in 
etwa das Areal südlich des Oberlaufs des Ofanto, den Oberlauf 
des Bradano und wird im Südwesten vom Monte San Croce 
begrenzt. Es umfasst insgesamt ca. 1600 km² und ist charak-
terisiert durch viele kleine Flussläufe und hochgelegene Pässe. 
Trotz der relativ hohen Lage und dem sehr hügeligem Relief ist 
es ein wichtiger, nicht unwegsamer Kreuzungspunkt, denn in 

194 Vgl. Hofmann 2009, 152: Detaillierte Analysen zur Auswertung 
von Identitäten „sollten zunächst von einzelnen Gräberfeldern aus-
gehen, denn die Bestattungen nehmen in der Regel vorwiegend auf 
die lokale Gemeinschaft Bezug.“

195 BTCGI 16 (2001) 180–182 s. v. Ripacandida (A. Bottini); die 
Nekropole ist auch in der Documentazione analitica delle necropoli 
dell’Italia Meridionale e della Sicilia (DANIMS) in AnnPisa 16.4, 
1986, 1059–1065 (Flavia Longo) verzeichnet.

196 Der Hügel selbst ragt bis zu einer Höhe von 616 m ü. NN auf; 
Carollo – Osanna 2009, 394.

197 Herring 2007, 269.
198 Bottini 1979, 77; Bianco 1999a, 142.
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mittleren Laufes von Bradano, Basento und Cavone, domi-
niert die Hockerbestattung und damit eine Orientierung zur 
adriatischen Küste204.

 III.2 Forschungsgeschichte
Die Grabungsgeschichte der Nekropole von Ripacandida (Abb. 
3) lässt sich wie folgt rekonstruieren205: Im Jahr 1977 wurde die 

204 Angelo Bottini, einer der besten Kenner des Melfese-Gebietes, be-
schreibt es als Mischgebiet zweier (ethnisch defi nierter) Kulturen 
mit den „daunischen Zentren“ Lavello, Banzi und Melfi  und den 
„oinotrischen Dörfern“ Ruvo del Monte, Ripacandida und Oppido 
Lucano; Bottini 1982, 154–155; die Siedlungsstruktur ist aller-
dings nur lückenhaft bekannt. 

205 Von September 2009 bis ins Jahr 2012 konnten die Beigaben der 
Gräber beschrieben, fotografi ert und in einer Datenbank archiviert 
werden. Außerdem wurde die originale Grabungsdokumentation in 
elektronische Form übertragen sowie die Originalfotos der Grabun-
gen im Archiv der Antikenverwaltung in Potenza gesichtet.

zu sein, wahrscheinlich aufgrund eines feuchteren Klimas als 
im Ostmittelmeerraum202.

Archäologisch liegt das Melfese an der Schnittstelle mehre-
rer Großregionen: Vermittelnd zwischen Ofanto und Bradano 
war es unterschiedlichen Einfl üssen ausgesetzt, insbesondere 
aus dem Nordosten (dem späteren ‚Daunien‘)203, dem Westen 
und dem Süden (bis zur Salento-Halbinsel). Die Bewohner 
der westlich gelegenen Täler von Agri und Sinni zeigen eini-
ge Merkmale der voretruskischen Villanova-Kultur, während 
im Diano-Tal Elemente der Gesellschaften der Hochtäler von 
Bradano und Basento erkennbar sind. Hier präsentiert sich die 
gestreckte Rückenlage als häufi gste Art der Deponierung der 
Toten. Im zentralen Hochland der Basilikata, dem Gebiet des 

202 Di Rita – Magri 2009. Italien war nicht vom sog. 2.8 (Bond) event 
betroff en, der als trocken-kalte Periode im Ostmittelmeerraum bis 
nach Ostgriechenland landwirtschaftliche Auswirkungen hatte; 
Nordquist 2012, 30.

203 D’Agostino 1989, 196.

Abb. 3 Position der Nekropolen im Stadtgebiet von Ripacandida
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hen auch auf die Siedlungsreste vor Ort ein: Es handelt sich 
dabei u. a. um mehrere Pfostenlöcher unregelmäßiger Anord-
nung, die möglicherweise Holzhütten zugeordnet werden kön-
nen. Außerdem fanden sich Reste einer agger-Mauer, die nach 
Aufgabe des Areals als Bestattungsplatz errichtet wurde216. 
Vornekropolenzeitliche Spuren sind spärlich: In einigen Brun-
nenschächten fand sich Material, das in die mittlere und späte 
Bronzezeit zurückreicht, sowie protogeometrische Scherben 
aus dem 11./10. Jh.217. Südöstlich der Gräber 68 und 69 konn-
ten Überreste einer einfachen runden Hütte mit sieben Pfos-
ten und außenliegender Herdstelle des 8. und frühen 7. Jh. 
identifi ziert werden. Fragmente ihrer Stampfl ehmkonstrukti-
on fanden sich in einem der benachbarten Brunnen. Unter 
dem Hüttenboden lag eine Kinderbestattung (enchytrismos)218. 
Es ist davon auszugehen, dass Hütte, Herd und Brunnen eine 
zusammengehörige Siedlungseinheit bildeten, die etwa in der 
Mitte des 7. Jh. aufgegeben wurde. Erst ein halbes Jahrhundert 
später erfolgte die Wiederbenutzung des Areals als Nekropo-
le219. Vollkommen unbekannt ist bisher die Lokalisierung der 
zur Nekropole gehörigen archaischen Siedlung220.

216 Carollo – Osanna 2009, 397–399 Abb. 12; Setari 1999, 70. Bottini 
1983, 454 erwähnt eine „Bebauung des 4. Jh. über kleinen Nuklei 
von Gräbern aus dem späten 7.–5. Jh.“, die manche der Gräber der 
ersten drei Grabungskampagnen stören. 

217 Die Impasto-Ware weist Ähnlichkeiten mit der Keramik von Cai-
rano in Kampanien auf, die protogeometrische Keramik ähnelt der 
Ware ‚iapygischer‘ Art aus Salapia und Satyrion (Apulien); Carollo 
– Osanna 2009, 395–400.

218 Vgl. Carollo – Osanna 2009, 397 Anm. 32.
219 Carollo – Osanna 2009, 397–398.
220 Setari 1999, 70. Kürzlich erwähnte Marchi 2010, 139–140 Kat. 

557–559 drei Fundstellen in der Gemarkung Serra Braida/Ripacan-
dida, die sie versuchsweise als Gehöft und Bestattungsreste identifi -
zierte. Sie sind jedoch ins 4./3. Jh. einzuordnen und können nicht 
mit dem Friedhof verbunden werden. Der Vollständigkeit halber 
seien noch kurze Erwähnungen der Stätte angeführt, die sich im 
Rahmen kleinerer Übersichtsarbeiten zur Region und ihrem kultu-
rellen Kontext fi nden: Ciriello 2002, Ciriello 2012a.

Soprintendenza in Potenza anlässlich einer kleinen Baumaß-
nahme aufgrund einer Fundanzeige der lokalen Bevölkerung 
auf die Stätte aufmerksam und deckte vier Gräber auf (Grab 
1 bis 4)206. Die Fundstelle lag etwa 200 m westsüdwestlich 
von der Kirche San Donato auf der östlichen, talabgewandten 
Seite des Hügels von Ripacandida. Die Grabung war auf zwei 
kleine Schnitte begrenzt207. Umfangreichere Untersuchungen, 
die die Gräber 5–85 aufdeckten, wurden in den Jahren 1982 
und 1983 im direkten Umfeld der früheren Grabungen ausge-
führt208. Im Folgejahr wurden südwestlich der alten Schnitte 
die Gräber 86 bis 123 untersucht (Taf. 1). Die letzten bisher in 
Ripacandida durchgeführten Ausgrabungen, bei denen weitere 
Teile des eisenzeitlichen Friedhofs aufgedeckt werden konnten, 
fanden im Jahr 1989 ca. 150 m nördlich der alten Schnitte 
statt (Abb. 4)209. Damit zeigen sich im untersuchten Areal zwei 
Bestattungsgebiete derselben Zeitstellung, was vermuten lässt, 
dass das Gesamtareal des Friedhofs größer war210.

Die akademische Auseinandersetzung mit der Stätte ist 
überschaubar: Durch den Ausgräber Bottini erfolgten kurze 
Fundmitteilungen in den Studi Etruschi211 und in den Akten 
der Tarent-Kolloquien212. Die ausführlichste bisherige Unter-
suchung ist Elisabetta Setari zu verdanken213, die die Existenz 
einer lokalen Keramikwerkstatt belegen konnte und den Plan 
eines Teils der Nekropole vorlegte214. Die jüngste Beschäfti-
gung mit der Stätte erfolgte durch Gianfranco Carollo und 
Massimo Osanna im Rahmen einer regionalen Untersuchung 
zur eisenzeitlichen Keramikproduktion des Gebietes215. Sie ge-

206 Die Maßnahme kann zeitlich nicht präziser eingegrenzt werden, da 
in der zugänglichen Dokumentation kein genaueres Datum ver-
zeichnet war.

207 Die genaue Lage der kleinen Schnitte von 1977 ist nicht genau er-
mittelbar: Sie sind zwar auf dem von Setari 1999 veröff entlichten 
Plan angegeben, dessen Einpassung in ein modernes Koordinaten-
system ist jedoch nicht möglich. Diese Problematik gilt auch für 
die späteren Grabungskampagnen und deren Pläne, sodass die Ge-
oreferenzierung nur durch Einpassung der Pläne anhand weniger 
Merkmale wie Straßenverläufen etc. erfolgen kann.

208 Von diesen beiden Ausgrabungskampagnen sind im Museum Mel-
fi  noch eine siebenseitige handschriftliche Zusammenfassung der 
Gräber und in den Archiven der Soprintendenza zahlreiche Gra-
bungsfotos vorhanden.

209 Nach Auskunft der lokalen Bevölkerung handelt es sich bei dem 
Grabungsplatz wahrscheinlich um ein Grundstück an der Viale Re-
gina Margherita.

210 Mündliche Nachrichten der Bewohner vor Ort und einige Funde 
legen nahe, dass auch weitere Teile des nördlichen Hangs und die 
heute fast vollständig bebaute Hügelkuppe zum Nekropolengebiet 
gehörten; Setari 1999, 69.

211 Bottini 1978; Bottini 1986.
212 Bottini 1985, 500–501; Bottini 1984, 453.
213 Setari 1999.
214 Plan der Grabungen bis 1983; dass die Entdeckungen des Folgejah-

res 1984 (Bottini 1985; Grab 102 Taf. 29, 1; Iosca 2010, 59) keinen 
Eingang in Setaris Studie fanden, lässt sich wahrscheinlich mit der 
schwierigen Dokumentationslage erklären. Neueste Publikation ei-
niger Grabbeigaben in Ciriello 2012a.

215 Carollo – Osanna 2009. Einige wurden bereits durch die 1977er 
Sondage Bottinis angeschnitten: Bottini 1978a, 432–433 („Reste 
einer Besiedlung gefunden, mit Befestigung aus großen Kieseln, da-
neben Reste einer Gruppe von Hütten“).

Abb. 4 Plan des Nordteils der Nekropole



III Eine indigene Gemeinschaft zwischen Tradition und Neuerung – Die Nekropole von Ripacandida38

Vasen)222. Ab dem 9./8. Jh. löst die mattbemalte Ware zuneh-
mend die älteren Keramikwaren ab und verbreitet sich in regi-
onalen Variationen in ganz Süditalien. Ihre Dekoration besteht 
aus einfachen geometrischen Motiven, die in monochrom-
mattem, dunkelbraunem Schlicker auf den hellen Tongrund 
gemalt werden. Ab ca. 800 entwickeln sich aus der frühgeome-
trisch-italischen Keramik regionale Typengruppen mattbemal-
ter Keramik, die in mittelgeometrischer Tradition stehen und 
noch viele Gemeinsamkeiten aufweisen223. Insbesondere im 

222 Bianco 1999a, 140. Außerdem entwickelt sich seit der ersten Hälfte 
des 9. Jh. im östlichen Teil Süditaliens aus dem protogeometrisch-
iapygischen der geometrisch-iapygische Stil, ohne dass es zu großen 
Veränderungen im Formspektrum kommt (nach Yntema 1990, 
31-44 „South Italian Early Geometric“). Der Anteil dieser Ware 
gegenüber der traditionellen Impasto-Keramik ist immer noch sehr 
gering, sie ist nun aber v. a. im Landesinneren verbreitet.

223 Vgl. Yntema 1990. Die im Salento gegen Ende des 9. Jh. aufkom-
menden neuen Gefäßformen und Dekorationsmotive lassen direkte 

 III.3  Chronologisch-keramischer Kontext des 
Gräberfeldes

Bevor auf die Struktur des Gräberfeldes eingegangen wird, soll 
ein kurzer Überblick zur chronologischen Einordnung und 
Funktion der in den Gräbern deponierten Objekte gegeben 
werden. Auf dieser Grundlage wird sowohl die Phaseneintei-
lung der Gräber als auch deren Zuweisung zu bestimmten Per-
sonengruppen erfolgen. Primäre Bedeutung für die Datierung 
besitzt die Keramik. Bei der frühesten eisenzeitlichen Keramik 
Süditaliens (11.–9. Jh.) handelt es sich um eine überregional 
einheitliche Ware, die geometrische Gestaltungsprinzipien auf-
weist und aus unterschiedlichen Vorbildern schöpft – in der 
Dekoration zitiert sie spät- und submykenische Waren221, in 
den Formen aber gleicht sie der Protovillanovakultur (scodel-
lae mit eingezogenem Rand, kugelige Ollae oder bikonische 

221 Greiner 2003, 51.

Abb. 5 Verbreitungsgebiete von Ruvo-Satriano (gepunktet) und Ofanto-subgeometrischer Ware (liniert)
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geben wird. Die von De Juliis als „daunisch“, von Yntema als 
„Ofanto-Subgeometrisch“ bezeichnete Ware entwickelte sich 
ab dem späteren 7. Jh. am mittleren und unteren Lauf des 
Ofanto230. Sie zeichnet sich durch charakteristische Gefäßfor-
men aus: insbesondere Ollae mit plastischen Protomen, en-
tenförmige Askoi und weite, fl ache Schöpftassen (attingitoi) 
mit sehr hoch ausgezogenem Henkel (Abb. 6). Die Gefäße aus 
Ripacandida sind in charakteristischer Weise großfl ächig mit 
geometrischen Mustern bichrom verziert. Kennzeichen dieser 
Warenart ist das Vorkommen sehr feiner Linien und Zonen-
füllung zwischen breiteren Bändern (entspricht den Phasen 
Ofanto-Subgeometrisch I und IIA nach Yntema, Subgeome-
trisch Daunisch I und II nach De Juliis). Sie dominiert noch 
im nahegelegenen Melfi , während sie in Ripacandida seltener 
vorkommt und Importcharakter trägt231.

 Ruvo-Satriano („nordlukanische“) Ware

Diese ebenfalls mattbemalte Ware mit mono- und bichromer 
Dunkel-auf-Hell-Dekoration fi ndet sich in den namengeben-

chungen bilden einen anerkannten Standard der Keramikprovinzen 
Süditaliens. Dabei decken sich seine Ergebnisse großenteils mit de-
nen vorheriger Untersuchungen. Die in der älteren Forschung als 
„daunisch“ (im Bereich des heutigen nördlichen Apuliens), „peu-
ketisch“ (mittleres Apulien) und „messapisch“ (südliches Apulien/
Salentogebiet) bezeichneten Waren werden von ihm aus der ethni-
schen Pseudo-Identifi zierung gelöst und umbenannt. Zur Ofanto-
subgeometrischen Keramik s. ebd. 321–369.

230 Keramik des Ofanto Subgeometric I (ca. 650–550; viel) und IIA 
(ca. 550–450; weniger) Stils ist auch im heutigen Kroatien und 
Slowenien belegt, was auf verstärkte Adria-Kontakte in dieser Zeit 
hindeutet (Herring 2007/2008, 89; Yntema 1985, Abb. 221. 234).

231 Darauf deuten auch die NAA-Provenienzanalysen hin, die erwie-
sen haben, dass die in Ripacandida untersuchten Stücke dieser 
Keramikgattung sämtlich der chemischen SybB-Gruppe, die im 
gesamten süditalischen Kontext nachzuweisen ist, zugehörig sind; 
s. Appendix 2.

Binnenland der heutigen Basilikata ist in dieser Zeit z. B. die a 
tenda-Keramik mit der namensgebenden zeltförmigen Verzie-
rung charakteristisch. Dieses Dekorschema fi ndet sich in ver-
schiedenen Ton- und Dekorationsqualitäten hauptsächlich im 
8. und 7. Jh., Spätformen werden bis ins 6. Jh. verwendet224. 
Zur Regionalisierung trug ab ca. 700 auch die zunehmende 
Verbreitung bichromer Verzierung in schwarz und rot bei225.

Insgesamt erscheint die süditalische Keramikproduktion 
als sehr wandelbar und off en für externe Anregungen. Die 
einheimischen Töpfer greifen immer wieder griechische Tech-
niken und Motive auf, ohne dass sich jedoch eine lineare Ent-
wicklung erschließt. Die im 5. Jh. feststellbare Veränderung 
der indigenen Keramik wirkt wie ein eher zufälliges Aufgrei-
fen von Elementen anderer Waren, ohne die Ausbildung eines 
festen Formen- oder Motivkanons. Typologische Variationen 
unterscheiden sich regional, und Veränderung scheint nicht 
vorhersagbar und variiert zwischen verschiedenen Orten und 
vielleicht sogar Töpfereien. Der technologische Fortschritt 
in Form der Verwendung der schnellen Töpferscheibe für 
die meisten indigenen Formen ab etwa 500 wird fast überall 
schnell übernommen, und gegen Ende des 5. Jh. sind auf lang-
samer Scheibe produzierte Gefäße die Ausnahme226.

 III.3.1 Regionale Waren und Importe

Die im Folgenden vorgestellten Waren machen den Hauptteil 
des keramischen Beigabenmaterials der Nekropole von Ripa-
candida aus und können als charakteristisch und gut datierbar 
angesprochen werden:

 Ofanto-Subgeometrische („daunische“) Ware

Es handelt sich um einen der am besten untersuchten eisen-
zeitlichen Regionalstile Süditaliens, dessen Kernverbreitungs-
gebiet von der Adriaküste auf Höhe der Garganohalbinsel 
bis in den Melfese reicht (Abb. 5). Er ist seit mehr als einem 
Jahrhundert Gegenstand wissenschaftlicher Auseinanderset-
zung227. Ettore De Juliis blieb bei seinen Studien zu dieser 
Ware der ethnischen Nomenklatur verpfl ichtet228, während 
Douwe Yntema im Rahmen einer umfassenden Untersuchung 
zu den indigenen süditalischen Regionalstilen eine neue Ter-
minologie entwickelte229, der in dieser Studie der Vorzug ge-

Vergleiche zur albanischen Korçe-Devoll-Keramik erkennen; Grei-
ner 2003, 56.

224 Greiner 2003, 53–54.
225 Ob die Ausbildung regionaler Stile den erhöhten Ausdruck von 

‚kultureller Identität‘ als Ergebnis eines massiven Anstiegs von wirt-
schaftlichem, sozialem Stress spiegeln, ist nicht zweifelsfrei nachzu-
weisen. Herring 2000, 62–64 (basierend auf Hodder 1979) nimmt 
dies an und sieht die griechische Kolonisation als entscheidenden 
Stressfaktor.

226 Herring 1998, 184–186.
227 Mayer 1914.
228 s. De Juliis 1977; De Juliis 1997; De Juliis 2003.
229 Yntema 1985; Yntema 1990 (der Autor hat mit beiden Versionen 

des gleichnamigen und größtenteils deckungsgleichen Werks, dass 
zuerst von der Universität Utrecht und fünf Jahre später leicht über-
arbeitet von der Universität Lecce herausgegeben wurde, gearbeitet, 
weshalb hier aus beiden Versionen zitiert wird). Yntemas Untersu-

Abb. 6 Beispiele Ofanto-subgeometrischer Ware
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gig von Form und Größe auf dem gesamten Körper verziert 
(Abb. 7). Häufi ge Motive auf der oft in vertikale Zonen geglie-
derten Gefäßoberfl äche sind komplexe Sterne, Malteserkreu-
ze und hängende Rauten, mit denen die Zonen gefüllt sind. 
Außerdem erscheinen sehr einfache Mäanderbänder in hori-
zontaler oder vertikaler Ausrichtung und in bichromer Ver-
zierung235. Was das Formspektrum betriff t, stechen besonders 
der indigene Kantharos und die lokale, aus der sphärischen 
Olla des späten 6. Jh. entwickelte Form der Nestoris hervor236. 
Die Befunde von Ripacandida legen nahe, dass die Ware auch 
hier hergestellt wurde237. Diese Annahme konnte im Rahmen 
der vorliegenden Arbeit durch Neutronenaktivierungsanalysen 
(NAA) bestätigt werden238.

 Streifenware

Ab dem 5. Jh. wird eine Warenart in Ripacandida immer häu-
fi ger als Grabbeigabe genutzt, deren Produktionsgebiet noch 
nicht eindeutig geklärt ist: die sogenannte Streifenware. Bis 
heute fehlt eine eingehende Studie zu Formen und Chrono-
logie dieser Materialgattung. Insgesamt umspannt die auch 
als Keramik a fasce (coloniale) oder banded ware bezeichnete 
Warenart einen Zeitrahmen vom 6. bis ins 2. Jh. (Abb. 8). Die 
Ware wurde schon früh in den Küstenstädten produziert und 
fand durch lokale Fertigung schnell auch Verbreitung im Bin-
nenland. Ein Töpferofen in Tarent, in dem u. a. diese Keramik 
gebrannt wurde, konnte in den Zeitraum vom Ende des 5. 
bis etwa Mitte des 3. Jh. datiert werden239. In diesem Fund-
kontext waren auch in großer Zahl die in Süditalien häufi gen 
einhenkligen Näpfe vorhanden, die eine lange Laufzeit vom 
Ende des 6. bis ins späte 4. Jh. besitzen. Ihre Herkunft ist un-
klar, sie könnten aus Ostgriechenland stammen, aber auch aus 
einheimischen Traditionen entstanden sein240. Gefäße dieser 
Ware wurden ausschließlich auf der schnellen Töpferscheibe 

235 Yntema 1985, 258–262; Russo – Di Giuseppe 2008, bes. 513–558; 
Damit weist diese Warenart stilistische Verbindungen zu benach-
barten Keramikprovinzen auf, z. B. der der Oliveto-Cairano-Kul-
tur, zum westlukanischen Bereich und zum Bradanogebiet; zur 
Oliveto-Cairano-Gruppe s. auch Bailo Modesti 1980, 4 Anm. 2.

236 Horsnæs 2002, 59; zur Keramik dieser Gruppe s. auch Yntema 
1985, 251–265.

237 Carollo – Osanna 2009, 386–388.
238 Im Rahmen des vom Tübinger Instituts für Klassische Archäologie 

(Prof. Richard Posamentir) in Zusammenarbeit mit dem Helm-
holtz-Institut für Strahlen- und Kernphysik der Universität Bonn 
(Prof. Hans Mommsen) durchgeführten Projektes zur Provenienz-
bestimmung wurden im August 2017 unterschiedliche keramische 
Warenarten aus Ripacandida mittels NAA-Analyse beprobt, s. Ap-
pendix 2; Fertigung der Kanne 15/c aus der lokalen chemischen 
Gruppe X146.

239 Small 1992, 14–17. Nach Colucci 2009, 109–110 sind sie spätes-
tens seit dem letzten Viertel des 6. Jh. in Gebrauch (s. ebd. Abb. 11, 
Grab 45 Matera, Piazza San Francesco), ebenso wie Schwarzfi rnis-
Skyphoi und grobe, undekorierte Ollae (ebd. Abb. 12; erstes Viertel 
5. Jh.).

240 De Juliis 2003, 238; die ersten Gefäße mit Streifenverzierung er-
scheinen schon seit dem Beginn des 7. Jh. und wurden wohl aus 
Griechenland (Ägäis, Kykladen, Korinth) in die Magna Grecia im-
portiert.

den Fundorten Ruvo del Monte und Torre di Satriano232. Das 
Hauptverbreitungsgebiet dieser Keramik liegt südwestlich von 
Ripacandida (vgl. Abb. 5). Es zieht sich über das gesamte nord-
lukanische Gebiet und reicht von Melfi  im Norden bis Sala 
Consilina im Süden, von Oliveto Citra im Westen bis Serra di 
Vaglio im Osten233. Die Ware wird vom Ende des 7. Jh. bis in 
das erste Viertel des 5. Jh. produziert234. Die handgemachten 
oder auf langsamer Scheibe gefertigten Gefäße sind unabhän-

232 Yntema 1985, 261; weitere Fundorte sind Serra di Vaglio, Buccino 
und Atena Lucana. In geringerer Anzahl sind Stücke aus Oliveto 
Citra, Cairano, Caggiano, Sala Consilina, Baragiano und Melfi  be-
kannt. Ruvo del Monte und Satriano werden auch als Stätten der 
sog. Valle Platano-Kultur angesprochen, benannt nach dem Tor-
rente Platano, einem kleinen Fluß in Ostkampanien; vgl. Horsnæs 
2002, 62.

233 Vgl. Yntema 1985, Abb. 174.
234 Yntema 1985, 254; Yntema 1990, 186-196; mögliche Vorgänger 

des 7. Jh. für den späteren entwickelten Stil fi nden sich in Sala Con-
silina, s. La Genière 1961, 40-42 („série secondaire“).

Abb. 7 Beispiele Ruvo-Satriano-Ware

Abb. 8 Beispiele Streifenware
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und Malschlicker, der oft nur matt glänzend und bräunlich 
ist) nahelegen. In dieser Zeit dient die Kylix Bloesch Typ C 
(Abb. 10) als Leitform247. Wahrscheinlich wurden auch diese 
Gefäße zuerst in Apoikien wie Tarent und Metapont produ-
ziert, um dann von indigenen Töpfern imitiert zu werden248. 
Unter den echten Importen, deren Zahl im ersten Viertel des 
5. Jh. ihren Höhepunkt erreicht und bis nach der Mitte des 5. 
Jh. wieder stark sinkt, fi nden sich neben den klar dominieren-
den Trinkgefäßen wie Kylix und (etwas seltener) Skyphoi auch 
kleine schwarzgefi rnisste Schalen minderer Qualität249. Die in 
Ripacandida durchgeführten NAA-Untersuchungen bestäti-
gen diese stilistischen Schlussfolgerungen: Die Tonpaste der 
Knickrandschalen und Eulenskyphoi setzt sich in der chemi-
schen Zusammensetzung deutlich von indigenen Warenarten 
ab250.

 III.3.2 Lokale Produktion

Ein kleiner Teil der in Ripacandida gefundenen Keramik ist 
der Verfüllung der spätbronze- und früheisenzeitlichen Brun-
nen sowie der Hütte geometrischer Zeitstellung zuzuordnen251. 
Dabei handelt es sich v. a. um grobe Impasto-Ware ohne De-
koration. Der Formschatz beinhaltet fast ausschließlich ge-
schlossene Formen. Das geometrische Material aus der Hütte 
(8.–7. Jh.) besteht ebenfalls zu über 90 % aus geschlossenen 
Formen, unter denen die Olla das häufi gste Gefäß ist, während 
Kannen nahezu fehlen. Da der Ton der Gefäße sich in drei 
unterschiedliche Gruppen einteilen lässt, kann im Falle dieser 
frühen Stücke nicht sicher von einer lokalen Keramikproduk-
tion ausgegangen werden, obwohl die einheitliche Verzierung 
mit Elementen wie Zickzacklinien, chevrons, konzentrischen 
Kreisen etc. auf eine Werkstatt hindeuten könnte. Als Hinweis 
auf eine lokale Töpferei können wahrscheinlich einem Töpfer-

247 Horsnæs 2002, 60.
248 De Juliis 2003, 239.
249 Die teilweise ebenfalls im indigenen Umfeld gefundenen weißgrun-

digen Lekythen sind eher selten; Horsnæs 2002, 62.
250 s. Appendix 2, Tab. 1.
251 Carollo – Osanna 2009, Abb. 10.

gefertigt. Die Verzierungen erfolgten mit Hilfe eines leichten 
und glänzenden Schlickers241. Ihre in archaischer Zeit verbrei-
tetsten Formen sind Olla bzw. stamnoider Krater, Hydria, ‚io-
nische‘ B2-Knickrandschalen und einhenklige Näpfe. Etwas 
später werden auch Kolonettenkratere, Stamnoi, Lebetes und 
Kleeblattkannen mit dieser Dekoration versehen. Dabei wird 
die ursprünglich sehr einfache Dekoration insbesondere auf 
größeren Gefäßen im indigenen Umfeld im 5. Jh. um vegeta-
bil-fl orale Motive bereichert, beeinfl usst von attischen Stücken 
des späten 6. Jh.242. Edward Herring postuliert die lokal-indi-
gene Herstellung von Gefäßen dieser Warenart ab dem späten 
6. Jh. Nach ihm handelt es sich um die erste ‚fabrikgefertigte‘ 
lokale Ware. In großen Stückzahlen produziert, verdrängte sie 
als Haushaltsgeschirr die einheimischen mattbemalten Waren. 
Er erachtet „Matt Painted“ (mattbemalte, italische Ware) und 
„Wheel-Made Painted“-Keramik (Streifenware) als eng ver-
wandt und nimmt eine parallele Fertigung beider Waren vom 
6. bis ins 3. Jh. an. Für diese Hypothese spricht, dass beide 
Keramikarten den gleichen Ton aufweisen, was für eine Her-
stellung von denselben (einheimischen) Töpfern spricht243.

 Importware

Importkeramik, die als Datierungshilfe für die italisch-matt-
bemalten Keramikwaren herangezogen werden kann, ist im 7. 
und in der ersten Hälfte des 6. Jh. im süditalischen Binnenland 
noch selten. Weder Bucchero-Keramik aus dem etruskisch be-
einfl ussten Gebiet noch Tonwaren aus den in dieser Zeit füh-
renden Exportwerkstätten von Korinth fi nden sich in Kontex-
ten des Landesinneren244. Umfangreiche Keramikimporte las-
sen sich dort erst ab der zweiten Hälfte des 6. Jh. ausmachen. 
Die ersten Importstücke sind Trinkgefäße, von denen viele 
als Produkte der Küstenstädte angesprochen werden können, 
besonders Knickrandschalen245, die als Leitformen sowohl zur 
Datierung der archäologischen Kontexte als auch der Erstel-
lung des indigenen Keramikgerüstes dienen (Abb. 9). Erst im 
letzten Viertel des 6. Jh. gelangen Gefäße attischer Herkunft 
in die indigenen Siedlungs- und Grabkomplexe246. Im 5. Jh. 
wird attische Schwarzfi rniskeramik Hauptimportware, die sich 
v. a. in den Gräbern zahlreich fi ndet. Schon seit dem späten 
6. Jh. fi nden sich auch Stücke, die als lokale Imitationen at-
tischer Vorbilder angesprochen werden müssen, was geringe 
Qualität, divergierende Formgebung und Tonart (in Scherben 

241 De Juliis 2003, 237.
242 De Juliis 2003, 238; sog. phytomorph class; vgl. Horsnæs 2002, 59–

60.
243 Herring 1998, 183–189. Die Streifenwaren-Schale 30/k aus Ri-

pacandida, die NAA-beprobt wurde, konnte der weit gestreuten 
chemischen Gruppe SybB zugeordnet werden und ist damit sicher 
ein in Unteritalien gefertigtes Produkt, das wahrscheinlich nicht-
griechischer Produktion entstammt (s. Appendix 2).

244 Nur im Salento entwickelt sich ab der zweiten Hälfte des 8. Jh. 
ein Lokalstil, der v. a. im letzten Viertel des 8. Jh. Einfl üsse aus der 
spätgeometrisch-korinthischen und protokorinthischen Keramik 
aufweist; Greiner 2003, 56.

245 Schlotzhauer 2000.
246 Horsnæs 2002, 96.

Abb. 9 Ionische Schale Typ B2

Abb. 10 Kylix Typ C
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Typisch für die lokale Keramikwerkstatt sind zwei Kannen-
formen, ein Ollatyp und bauchige Askoi mit Rinderkopfpro-
tome. Der erste Kannentypus (Typ A, Abb. 11) entspricht dem 
Formschatz der Ruvo-Satriano-Ware: Fast bikonische Form 
(untere Hälfte leicht gerundet) auf einfacher Standfl äche, 
ohne abgesetzten Hals und mit auskragender Lippe, an deren 
Außenseite der vertikale Bandhenkel ansetzt. Die kanonische 
Dekoration besteht auf der Lippe aus radial alternierenden 
braunen Strichbündeln und roten Flächen. Unter der Lippe 
laufen horizontal dunkelbraune (schmale) und rote (breite) 
Linien um den Hals. Auf den unteren zwei Gefäßdritteln bis 
zur Standfl äche hängen daran nach unten geöff nete braune 
Sichellinien, deren Zwickel mit gefasster roter Kreuzschraff ur 
gefüllt sind. Die zwischen den Sichelbögen entstehenden ton-
grundigen Flächen sind auf Höhe des größten Umfangs mit 
Einzelmotiven, meist in Form roter oder brauner Strichsterne 
gefüllt. Kannentyp B (Abb. 12) entwickelt ebenfalls aus einer 
einfachen Standfl äche einen breiten Bauch, der über eine leicht 
geschweifte und fl ache Schulter in einen engen konischen Hals 

ofen zugehörige Fragmente gewertet werden, die sich in einem 
der Brunnen neben vielen geometrischen Scherben fanden. 
Die Keramik ist handgemacht, die glatte Aussenseite könnte 
auf langsamer Scheibe nachbearbeitet worden sein, worauf 
die monochrom in schwarzbraunem Schlicker aufgebrachte 
Dekoration hindeutet. Für die Verzierung der Gefäße fi nden 
sich im 8. Jh. Parallelen im gesamten Umland, vom Brada-
nogebiet bis an die Adriaküste hinunter in den Salento. Am 
Übergang zum 7. Jh. werden westlichere Vergleiche häufi ger, 
etwa mit Gefäßen aus Torre di Satriano. In dieser Zeit ändern 
die Ollae ihre Form von bikonisch zu globular. Generell besitzt 
die Verzierung der Gefäße die meisten Parallelen im heutigen 
Apulien252. Dekorationselemente wie das a tenda-Motiv, das 
ins westliche Bradano-Gebiet weist, sind selten. Auch die Frag-
mente großer dolii lassen sich gut mit Exemplaren aus dem 
weiteren Umkreis (bis ins Salento-Gebiet) vergleichen, wurden 
aber wahrscheinlich vor Ort hergestellt. Deshalb vermuten Ca-
rollo und Osanna spezialisierte wandernde Handwerker, die 
einen weiten Aktionsradius besaßen und für die lokalen Ge-
meinschaften produzierten253.

Die Keramik des archaischen Gräberfeldes zeigt deutli-
che Unterschiede zum älteren Material254. Setari erkennt in 
Ripacandida zu dieser Zeit die Entstehung eines neuen Ke-
ramik-Herstellungszentrums (fabbrica di Ripacandida), des-
sen Produkte mit denen der Ruvo-Satriano-Ware, also einer 
westlicheren, binnenländischen Warenart verwandt sind – im 
Gegensatz zu den älteren, eher zur Adriaküste orientierten Ke-
ramiken255. Die lokal gefertigten Gefäße wurden in überwie-
gender Zahl auf der (langsamen) Töpferscheibe gefertigt, aller-
dings kommen auch handaufgebaute und spätestens ab dem 5. 
Jh. auf schnelldrehender Scheibe produzierte Gefäße vor. Als 
Dekorelemente teilt sich die fast ausschließlich in bichromer 
Art verzierte lokale Produktion von Ripacandida mit der Ru-
vo-Satriano-Ware im Halsbereich oft alternierende horizontale 
Linien in braun und rot, während die Oberseite der Lippe fast 
kanonisch in radialen braunen Strichbündeln alternierend mit 
roten Flächen gehalten ist. Die lokalen Gefäße kombinieren 
regelhaft charakteristische Formen und Verzierungselemente 
und unterscheiden sich von Ruvo-Satriano-Produkten v. a. in 
der Gestaltung des unteren Teils des Gefäßkörpers. Interessant 
ist, dass die Produkte dieser lokalen Werkstatt ein begrenztes 
Verbreitungsgebiet aufweisen und sich kaum in anderen Nek-
ropolen, auch nicht der näheren Umgebung, fi nden256.

252 Nach De Juliis 2003, 235 gehört der Melfese keramisch noch zum 
‚iapygischen‘ (eisenzeitlich-apulischen) Gebiet.

253 Carollo – Osanna 2009, 399–409.
254 Die Unterschiede im Formenschatz deuten darauf hin, dass es hier, 

wie auch in anderen Regionen Süditaliens, ab dem letzten Viertel 
des 7. Jh. zu Veränderungen gekommen ist und sich die lokale Ke-
ramikproduktion verstärkt; Setari 1999, 110.

255 Setari 1999, 69. Dies vermutet bereits Tagliente 1996, 40.
256 So gibt es beispielsweise die charakteristischen Askoi aus Ripacandi-

da weder in Melfi -Pisciolo noch in Melfi -Chiucchiari, (mündliche 
Mitteilung von Raphaëlle-Anne Kok und Rocco Mitro), und nur 
ganz vereinzelt kommen dort Kannen vor, die denen der lokalen 
Typen A und B aus Ripacandida ähneln.

Abb. 11 Ripacandida, lokale Kanne Typ A

Abb. 12 Ripacandida, lokale Kanne Typ B



III.3 Chronologisch-keramischer Kontext des Gräberfeldes 43

ihre Funktion im italischen Umfeld behält. Sie argumentiert, 
dass der Krater deutlich seltener vorkommt als die Olla, da 
elitäre Symposiumskultur nicht allen zusteht, die Ollae nut-
zen261. Diese Annahme sollte aber kritisch hinterfragt werden, 
denn Wein und Weinnutzung sind im italischen Gebiet schon 
früher belegt und nicht ausschließlich mit griechischer Kultur 
oder elitärem Lebensstil nach griechischem Vorbild verbun-
den262.

Die letzte typische Gefäßart lokaler Produktion ist ein vo-
luminöser Askos (Abb. 14). Er ist mit über dreißig Exempla-

261 Setari 1999, 109.
262 Zumal die Griechen einen Teil Süditaliens Oinotrien („Land der 

Weintrinker“) nannten; chemische Untersuchungen, die kürzlich 
an aus dem großen Apsidenhaus von Torre di Satriano geborgenen 
Gefäßfragmenten durchgeführt wurden, ergaben, dass bereits im 
ersten Drittel oder Viertel des 6. Jh. im indigenen Kontext Wein 
konsumiert wurde; Carollo 2009, 23. Allerdings wurden die Wein-
spuren nicht an den Fragmenten einer Olla, sondern an einem grö-
ßeren, situlaartigen Impastogefäß festgestellt; Pepe u. a. 2009, 236.

übergeht. Die Lippe ist weit ausgestellt. Der Horizontalhenkel, 
der in vielen Fällen zweisträngig gearbeitet ist, setzt an der Au-
ßenkante der Lippe und am Übergang von Bauch zu Schulter 
am Gefäßkörper an und ist an seiner höchsten Stelle häufi g mit 
plastischen Noppen verziert. Das ganze Gefäß ist eng mit bi-
chromer Bemalung in dunkelbraun und rot bedeckt, wobei die 
Dekoration auf der Lippenoberseite der des Typs A entspricht, 
ansonsten aber auf dem gesamten Gefäßkörper horizontal um-
laufend breite braune mit schmaleren roten Bändern (letztere 
oft gedoppelt) alternieren. Einzig auf Höhe des Henkelansat-
zes auf der Schulter fi ndet sich eingeschoben eine Dekorzone, 
die mit einfachen geometrischen Motiven wie Ketten von lie-
genden Rauten o. Ä. gefüllt ist. Im unteren Gefäßviertel wird 
die Dekoration spärlicher, und es fi nden sich anschließend an 
das unterste horizontale Band meist gedoppelte, girlandenartig 
hängende braune Linien257.

Ein weiteres lokales Keramikprodukt ist eine charakte-
ristische Olla (Abb. 13), die sowohl in recht grober, handge-
machter Ausführung als auch in feinerer, auf der Töpferscheibe 
gefertigter Form vertreten ist. Diese im Folgenden als ‚Zick-
zackollae‘ angesprochenen großen Vorratsgefäße besitzen ei-
nen globularen Körper ohne Hals und mit weit auskragender 
Lippe (jedoch nicht so weit wie bei den Trichterrand-Ollae 
des nordapulischen Gebiets). Die Gefäße zeichnen sich durch 
eine sehr gleichförmige, bichrome Dekoration aus: Sie besteht 
ebenfalls aus umlaufenden Bändern in dunkelbraun und rot, 
mit unterem Abschluss durch ein mehrfaches Girlandenband. 
Auf Höhe des Ansatzes der vertikalen Henkel (etwa im Schul-
terbereich) erscheint eine Dekorzone, die durch ein dreifaches 
Zickzackband gefüllt ist. Dieses weist Parallelen im nordapu-
lisch-‚daunischen‘ Gebiet auf, etwa bei geometrischen Ollae 
aus Ordona258. Zur generellen Funktion der Form ist wenig be-
kannt. Sie eignet sich als Behälter sowohl für fl üssige als auch 
für feste Substanzen. In Exemplaren aus einem archaischen 
Wohnkontext in Baragiano wurden Getreide- bzw. Samenreste 
im Gefäßinnern nachgewiesen259. Potenziell könnte die Form 
für viele unterschiedliche Zwecke genutzt worden sein, in der-
selben Weise wie griechische Kratere oder Amphoren, zumal 
insbesondere Kratere nicht nur in den Grabausstattungen Ri-
pacandidas ab dem 5. Jh. zunehmend an die Stelle der Olla 
treten260. Setari nimmt an, dass Kratere auch in Ripacandida 
als Symposiumsgefäße dienen und somit die griechische Form 

257 Keine der beiden für Ripacandida charakteristischen Kannenfor-
men besitzt klare Parallelen im süditalischen Formspektrum; als 
nächste Parallele zu nennen ist eine bauchige Kanne in der nord-
lukanischen Ruvo-Satriano-Gruppe (Form 11 nach Yntema 1985, 
255 Abb. 171) oder auch im weiter südlichen Salento-Gebiet (fi nale 
Phase des Salento matt painted; Form 2B nach Yntema 1985, 140 
Abb. 79).

258 Mazzei 2010, 61; erste Vorläufer dieser Verzierung aus dem 8. Jh. 
fi nden sich aber auch als Ritzmotiv in bucchero-Ollae etwa aus Pon-
tecagnano, vgl. de Natale 1992, Abb. 53, 1.

259 Russo, in: Russo – Di Giuseppe 2008, 77–79.
260 Der Fund einer Schöpftasse in der  Lydos-Amphora aus Grab 35 in 

Baragiano (s. u. S. 119) entspricht denselben Niederlegungsprinzi-
pien wie die der Kombination von Schöpftasse und Olla.

Abb. 13 Ripacandida, lokale „Zickzackolla“

Abb. 14 Ripacandida, lokaler Askos
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ist schmal durchlocht und entlässt einen feinen Wasserstrahl, 
der zum Trinken mit dem Mund aufgefangen wird. Vorteil 
des Gefäßes ist die durch die relative Grobporigkeit des Tons 
bedingte Durchlässigkeit des Gefäßkörpers für das eingefüll-
te Wasser, wodurch im sommerlich-trockenen, mediterranen 
Klima an der Außenseite Verdunstungskälte entsteht, die 
den Inhalt kühl hält267. Allerdings weisen nur wenige Askoi 
in Ripacandida eine durchlochte Tülle auf268, und nur einer 
davon entspricht der lokalen Ausführung mit plastischer Stier-
protome269. Die übrigen, kleineren und durchlochten Stücke 
befi nden sich, wenn das Alter der Verstorbenen bestimmbar 
scheint270, in den Gräbern von Kleinkindern. Der Schluss liegt 
nahe, diese Stücke als Nuckel- bzw. Saugfl aschen (baby feeder) 
zu deuten. Da es also eine kleine Anzahl ‚funktioneller‘ Askoi 
(falls die eben postulierte die echte Funktion der Gefäßform 
darstellen sollte) gibt, läge die Vermutung nahe, dass die auf-
wendiger gestalteten Exemplare mit Bemalung und Protome 
ausschließlich für den Grabgebrauch gefertigte Rudimente 
dieser Art von Trinkgefäß sind. Dieser Th ese widerspricht al-
lerdings die Tatsache, dass es auch Askoi gibt, die weder Tülle 
noch Protome aufweisen (vgl. 119/5 und 120/8). Dies ließe 
sich nur durch die Annahme erklären, dass hier entweder – im 
Falle eines rituellen Gefäßes – selbst das funktionale Rudiment 
wegfällt oder – im Falle eines funktionellen Gefäßes – Befül-
lung und Entleerung über dieselbe Öff nung erfolgen. Die bei-
den in Ripacandida gefundenen Stücke dieser Art unterschei-
den sich jedoch auch in Form und fehlender Dekoration so 
stark von den lokalen Askoi, dass sie kaum in deren Diskussion 
einbezogen werden können271.

Die NAA-Untersuchungen haben die aufgrund stilisti-
scher Merkmale und Fundverteilung vorgebrachte Hypothese 
der lokalen Herstellung dieser typischen Gefäße bestätigt (s. 
Appendix 2): Es zeigte sich, dass der Ton nahezu aller einer 
bisher unbekannten, aber eng zusammengefassten chemischen 
Gruppe (X146) zugehörig ist. Diese, mit größter Wahrschein-
lichkeit lokal gewonnene und verarbeitete Tonpaste wurde 
sonst nur noch in einer stilistisch der Ruvo-Satriano-Ware 
zugeschriebenen Kanne nachgewiesen, was darauf hindeutet, 
dass Gefäße dieses Stils auch in Ripacandida produziert wur-
den. Dies erhärtet die Beobachtung, dass die lokalen Hand-

267 Für den Hinweis auf diese Parallele danke ich Tobias Espinosa.
268 Es handelt sich um die Exemplare 123/2, 128/9, 21/4, 69/7 und 

vielleicht 89/3.
269 Nur bei Exemplar 89/3 scheint die sehr länglich gebildete Protome, 

fast eine Mischung zwischen einfacher Tülle und Protome, durch-
locht zu sein.

270 Grab 21 und Grab 69. Bei Grab 89 und Grab 123 könnte die Tat-
sache, dass das Knochenmaterial fast oder vollständig vergangen ist, 
ebenfalls auf junge Individuen hindeuten.

271 Insgesamt ist festzustellen, dass sich – trotz einiger regionaler Pa-
rallelen – die Formen der Ripacandida-Werkstatt bis auf wenige 
Ausnahmen von anderen gleichzeitigen Keramikproduktionen un-
terscheiden; vgl. Setari 1999, 108.

ren auf dem Gräberfeld von Ripacandida vertreten. Der runde, 
bauchige (fast sackartige) Körper besitzt einen fl achen oberen 
Abschluss, der auf einer Seite einen vertikalen konischen Hals 
mit auskragender Lippe aufweist. Dahinter reicht ein breiter 
Bügelhenkel nahezu über den gesamten Gefäßkörper. An des-
sen Ende fi ndet sich regelhaft eine plastische Protome, die, 
mit oder ohne eingeritzte oder -gestochene Details, schema-
tisch einen braun gefassten Rinderkopf darstellt. Die Deko-
ration ist in bichromer Malerei ausgeführt und entspricht auf 
der Lippenoberseite derjenigen der lokalen Kannen. Die eng 
auf Schulter und Henkel des Gefäßes aufgebrachte Motivik 
kann leicht variieren, ist aber von einfachem geometrischem 
Charakter: Nachdem ein breites umlaufendes braunes Band 
die Dekorzone der oberen Gefäßhälfte auf Höhe des größten 
Umfangs abschließt, ist der untere Teil überwiegend tongrun-
dig belassen, mit meist vier gleichmäßig über den Gefäßkörper 
verteilten und bis zur Standfl äche reichenden Schrägkreuzen 
aus je dreifachen braunen Linien, deren oberer Zwickel durch 
eine gefasste rote Kreuzschraff ur gefüllt ist. Askoi besitzen in 
Nordapulien eine weite Verbreitung. Ihre Funktion ist jedoch 
unklar263: Exemplare des 4. Jh. aus Canosa haben mitunter 
zwei Hälse, in denen in beiden Öff nungen regelhaft Siebplat-
ten aus Ton eingearbeitet sind. Die Siebe können als Filter 
beim Ein- und Ausgießen interpretiert werden und legen die 
Nutzung als Weingefäß nahe. Allerdings spricht die Tatsache, 
dass die Filter in roter, nicht fl üssigkeitsresistenter Farbe gefasst 
sind, gegen einen solchen praktischen Nutzen und für eine rein 
rituelle Verwendung, z. B. für Libationen im Grabritus. Even-
tuell könnten aber fetthaltige Flüssigkeiten wie Milch weniger 
angreifend für den roten Farbauftrag sein und die Askoi zur 
Aufnahme solcher Stoff e gedient haben264. Außerdem fi nden 
sich im Innern manchmal vor dem Brand eingebrachte und 
frei bewegliche Tonkugeln, die zur Ansprache dieser Gefäße als 
Rasseln geführt haben265. Fraglich bleibt, ob solche Tonkugeln 
nicht auch andere Funktionen haben könnten, etwa die Ver-
meidung der Bildung von Feststoff en (Austrocknung etc.) in 
den vollständig geschlossenen Gefäßen266.

Eine typologisch verwandte Gefäßform ist noch heute in 
Mittelmeerländern verbreitet: Der botijo (andere Bezeichnun-
gen sind búcaro oder pimporro), der als kühlender Trinkwasser-
behälter dient. Er hat einen bauchigen Körper und eine oder 
mehrere breite Öff nungen an der Oberseite, die zur Befüllung 
dienen und danach mit einem Tuch abgedeckt werden, um 
Verdunstung und Eindringen von Schmutz etc. zu verhindern. 
Eine schmale, tüllenförmige Ausgussöff nung befi ndet sich am 
gegenüberliegenden Ende. Die hörnchenartig gebildete Tülle 

263 Bei Russo – Di Giuseppe 2008 werden die Askoi wiederholt, jedoch 
ohne Begründung, als Ölbehältnisse angesprochen (s. ebd. 82. 90). 
Zur problematischen Deutung der Gefäßfunktion s. bereits Jentel 
1976, 28–30.

264 Vgl. auch die Überlegungen von D’Ercole 2008, 98, nach denen 
solche Filtergefäße für geronnene bzw. fermentierte Milch gedient 
haben könnten (was u. U. auf ihren Zusammenhang mit Viehzucht 
hindeuten könnte, vgl. Kap. VII.3).

265 Curti 2005, 239.
266 Green 1995, 214.
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cappuccina). In 14 Fällen stellten die Ausgräber Überreste einer 
breiten Holzkiste oder –kammer fest, in der auch die Beigaben 
Platz fanden275. In Grab 40 umfasste nach Auskunft der erhal-
tenen Grabungsdokumentation eine doppelte Kammer (Holz 
um eine Steinkiste) die Bestattung.

 Lage der Toten und der Beigaben

Alle Leichname wurden gehockt ins Grab gebettet, einzelne 
Ausnahmen bilden enchytrismoi von Kindern in großen Vor-
ratsgefäßen. Bei der Hockerlage handelt es sich nicht um eine 
Embryonalstellung mit gekrümmtem Rücken, sondern bei 
gestreckter Wirbelsäule sind die Beine stark angezogen und 
zu einer Seite, zu der auch meist der Kopf geneigt ist, gewen-
det (sog. semirannicchiata-Stellung, vgl. Abb. 15)276. Dadurch 
ergibt sich eine klare Dichotomie: In Tote, die auf der rech-
ten und solche, die auf ihrer linken Körperseite niedergelegt 
wurden. Die Beigaben fi nden sich aufgereiht an der Seite des 
Körpers, im Regelfall auf der Seite, zu der die unteren Glied-
maßen gewendet sind. Meist in kanonischer Reihung von 
oben nach unten erscheinen ein großes Vorratsgefäß, oft mit 
kleiner Schöpftasse, dann Kannen und Askoi sowie weitere 
Gefäße, bei denen es sich hauptsächlich um off ene Formen 
von Trink- oder Essgeschirr handelt. Diese traditionell im 
Untersuchungsgebiet praktizierte Art der Bestattung stützt 
die Hypothese, dass in Ripacandida nur einheimische Itali-
ker bestattet sind – falls überseeische bzw. ‚koloniale‘ Fremde 
Teil dieser Gesellschaft waren, wurde dies nicht im Grabritus 
akzentuiert. Somit müssen alle nicht-lokalen Funde als in ei-
nen neuen Kontext eingegliederte Importe angesehen werden. 
Der ‚Kolonist’ als Agent eines Kulturtransfers kann demnach 
an dieser Stätte des Binnenlandes (wie generell im Melfese) 
vernachlässigt werden. Anders als in den Küstengebieten, in 
denen das neue, griechische Element auch personell stark ver-
treten ist, sind es hier allein einheimische Strategien, die zur 
Übernahme und Einverleibung fremder Elemente in die örtli-
che Sachkultur führten277.

275 Setari 1999, 70. Ob dies bei der Mehrzahl der Gräber der Fall war 
und nur aufgrund ungünstigerer Erhaltungsbedingungen dort kei-
ne Reste beobachtet werden konnten, muss unklar bleiben. Eine 
aufwendige Kammerkonstruktion wie in Ruvo del Monte (Scalici 
2009, 50; vgl. Bottini 1990, 11 Anm. 4 Abb. 16) scheint aber in Ri-
pacandida angesichts der eher bescheidenen Ausstattung der Gräber 
ausgeschlossen.

276 Diese Haltung ist die Normalstellung für die Toten der hockerbe-
stattenden Gemeinschaften in dieser Zeitregion (i. e. das eisenzeit-
lich-archaische Süditalien); eine echte Hocker- bzw. Embryonalstel-
lung fi ndet sich nur in Ausnahmefällen.

277 Zumindest wenn man dem berühmten Diktum Platons (Plat. 
Phaid. 109b) glauben darf, der die Lage der griechischen Siedlungs-
plätze mit „Fröschen um einen Teich“ vergleicht. Tatsächlich zeigen 
Forschungen der Gegend von Metapont, dass das direkt von der 
Stadt kontrollierte Gebiet und damit die Zone, in der der Löwen-
anteil der Siedler zu vermuten ist, nur wenige Kilometer ins Landes-
innere reichte; vgl. Carter 2000, Farbtaf. I; II/1.

werker und ihre Produkte kulturell bzw. stilistisch eher dem 
Gebiet der Ruvo-Satriano-Ware nahestehen272. 

 III.4  Vorstellung der Funde und Befunde
Der größte Teil der Funde des Gräberfeldes von Ripacandida 
lagert heute in den Magazinen des Museo Archeologico Nazio-
nale „Massimo Pallottino“ in Melfi . Nur ein Bruchteil des Ma-
terials ist ausgestellt. Diese Studie bietet die Möglichkeit, das 
Material erstmals vollständig vorzulegen und diesen indigenen 
Fundort aus der Epoche der ‚Griechischen Kolonisation‘ wis-
senschaftlich zu diskutieren.

Dabei soll die Tatsache, dass in Ripacandida besonders reich 
ausgestattete (in der Forschung oft als „fürstlich“ bezeichnete) 
Gräber fehlen, als Chance genutzt werden: Der Blick kann so 
auf feinere Unterscheidungen innerhalb der untersuchten re-
lativ kleinen Gemeinschaft geschärft werden, um Kategorien 
interner sozialer Distinktion zu erkennen – zumal Distinktion 
in Kleinregionen oft stärker ausgeprägt ist als auf überregiona-
ler Ebene. Innerhalb kleiner, räumlich geschlossener Gruppen 
erfährt die Betonung von Alterität eine höhere Ausprägung als 
bei Fernbeziehungen, wo mangels genauer Kenntnis eher nach 
Kontakt und Übereinstimmung mit ähnlichen (Status-, Be-
rufs- o. ä.) Gruppen gesucht wird. Ein moderat ausgestatteter 
Gräberfeldausschnitt wie in Ripacandida kann die Aussichten 
erhöhen, die entscheidenden Beigabenkombinationen zur ge-
meinschaftsinternen Diff erenzierung herauszufi ltern: Da ins-
gesamt weniger materielle Güter in die Gräber gelangen, ist die 
Prämisse, dass es sich dabei um diejenigen Objekte handelt, 
die für die Formulierung der sozialen Identität zentral und 
grundlegend wichtig sind. Demgegenüber enthalten reichere 
Gräber viele zusätzliche und optionale Beigaben, die es in der 
Fülle der Objekte fast unmöglich machen, die relevanten Mar-
ker als solche zu erkennen273.

 III.4.1 Allgemeine Charakteristika des Gräberfeldes

Bei den Gräbern Ripacandidas handelt es sich um Einzelbe-
stattungen mit schlichter Konstruktion274. Nahezu alle Gräber 
sind als einfache Gruben gestaltet. Die Böden wurden teilweise 
mit Steinen, meist einer Kieselschüttung, ausgelegt. In Einzel-
fällen wurde auch die gesamte Grabkammer mit Ziegeln aus-
gekleidet (Grab 18, aber keine Architektur der Grabkammer a 

272 Es gibt allerdings auch eine Anzahl von Gefäßen vermeintlich lo-
kaler Herkunft, deren chemische Zusammensetzung entweder 
dem sehr weit verbreiteten Muster SybB entspricht oder die kei-
ner bekannten chemischen Gruppe zugeordnet werden können. 
Für eine kleine Gruppe grober Impastogefäße, die wahrscheinlich 
ebenfalls aus lokaler Herstellung stammen, konnte gezeigt werden, 
dass für deren Fertigung eine andere Tonpaste zur Verwendung kam 
(X094); s. Appendix 2, Tab. 1–3.

273 So die Arbeitshypothese; es ist aber nicht unmöglich, dass die ‚är-
meren‘ Bestattungen nur unvollständige (statt ‚übervollständige‘) 
Formulierungen von sozialen Identitäten repräsentieren.

274 Mit der wahrscheinlichen Ausnahme von Grab 45 und der darun-
terliegenden Grube mit reduzierter Vorbestattung 45bis; zu diesem 
Phänomen s. Heitz u. a. 2018; Hoernes u. a. 2019.
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chische Importkeramik, da hier die umfangreichsten Studien 
zur chronologischen Entwicklung vorliegen. Als Leitformen 
dienten vor allem ‚ionische‘ Knickrandschalen der Typen B1 
und A2/B2 für die erste Hälfte des 6. Jh. (580–540) und des 
Typs B2 für die zweite Jahrhunderthälfte281. In den Gräbern 
des 5. Jh. werden diese von Schwarzfi rnis-Kylikes des Typs C 
abgelöst, meist mit abgesetzter konkaver Lippe und damit dem 
von Bloesch defi nierten ‚fortschrittlichem Typ C‘ zugehörig282. 
Fehlt die Importkeramik, ist die chronologische Einordnung 
der Gräber schwierig, da das Chronologiegerüst der indigenen 
Keramik (noch) sehr weit gefasst ist – so umfasst etwa die von 
Yntema defi nierte Keramikstufe Ofanto-Subgeometrisch IIA, 
der einige der Grabgefäße Ripacandidas zuzurechnen sind, ein 
ganzes Jahrhundert (550–450)283. Noch schwieriger ist eine 
Datierung der akeramischen Beigaben wie Waff en oder Fibeln, 
die oft eine Laufzeit von mehreren Jahrhunderten aufweisen284.

Abweichend vom Modell Setaris wurden im Rahmen die-
ser Studie die Gräber in vier statt drei Phasen eingeteilt, die 
jeweils einer Jahrhunderthälfte entsprechen. Dies hat den Vor-
teil, dass ein chronologisches Gerüst von gleich großen Zeitab-
ständen entsteht, das zur weiteren Analyse der sozialen Gege-
benheiten in ihrer möglichen diachronen Entwicklung bestens 
geeignet ist. Dabei decken sich die von Setari vorgeschlagenen 
Datierungen weitgehend mit der hier vorgeschlagenen neuen 
Einteilung, die außer der von Setari ausschließlich betrachte-
ten subgeometrischen Keramik auch weitere Fundgattungen 
berücksichtigt.

 III.4.1.1.1 Phase 1: ca. 600–550

Der frühesten Phase der bekannten Nekropole lassen sich vier 
Gräber zuordnen (Taf. 3)285. Bei allen handelt es sich um Be-
stattungen in linker Hockerlage. Sie sind einheitlich NW-SO 
ausgerichtet und bilden in ihrer räumlichen Positionierung 
eine ebenso orientierte Reihe. Angesichts dieser linearen An-
ordnung ist denkbar, dass die Gräber entlang eines Weges an-

281 Setari 1999, 71–72; nach Villard – Vallet 1955, 29 in den Fund-
komplexen aus Megara Hyblaia zwischen 580 und 540 gefertigt. 
Naturwissenschaftliche Untersuchungen legen nahe, dass dieser 
Typ im Westmittelmeerraum von den bzw. für die Kolonien produ-
ziert wurde, vgl. Belfi ore u. a. 2010; Krotscheck u. a. 2008.

282 Setari erkennt vor allem Gefäße des Typs „kleine Schale C (Variante 
‚Wien‘)“, aber alle gehören generell zum „fortschrittlichen Typ C“ 
(Bloesch 1940, 119–124 Taf. 33–34). Nach Bloesch und Sparkes – 
Talcott 1970, 91–92 ist die Zeit dieser Schalen um 500 (520–480) 
anzusetzen. Es wird angenommen, dass die Keramik erst mit einer 
Verzögerung von ein bis zwei Generationen in den indigenen Grä-
bern niedergelegt wurde – das mag aber eher in ihrer Verwendung 
als Grabbeigabe als in einer zögerlichen Annahme durch die Ein-
heimischen begründet liegen; vgl. die frühe, aus kolonialem Bereich 
importierte Schale des dritten Viertels des 7. Jh. in Lavello, Grab 
279 (Bottini 1982a, 67–70, Abb. 13 Taf. 9; s. auch Mazzei 2010, 
164).

283 Yntema 1985, 340–355.
284 Eine detaillierte Übersicht über die frühen italischen Fibeln wurde 

kürzlich von Fulvia Lo Schiavo (2010) erstellt. Zu den Waff en die-
ses Raumes hat Yvonne Inall (2009) eine umfassende Studie vorge-
legt.

285 Grab 12, 34, 38 und 80.

 Ausrichtung der Gräber und der Toten

Der Großteil der in der Ausrichtung klar bestimmbaren Grä-
ber (insgesamt 92) folgt einer einheitlichen NW-SO-Orien-
tierung. Der Kopf des bestatteten Individuums liegt dabei 
grundsätzlich im Nordbereich des Grabes, unabhängig von der 
Frage, ob der Körper auf die rechte oder die linke Körperseite 
gebettet ist. So ergibt sich eine Blickrichtung der rechten Ho-
cker nach Südwesten, der linken nach Nordosten. Bei den sel-
teneren Gräbern (insgesamt 21), die in SW-NO-Ausrichtung 
angelegt sind, ist die Variationsbreite größer: Zwar überwiegt 
die Platzierung des Kopfes des Leichnams im Süden, es fi nden 
sich aber auch Einzelfälle mit Kopf im Norden (Grab 52, 73, 
121). Eine klare zeitliche Signifi kanz der Unterschiede in der 
Ausrichtung ist nicht erkennbar, aber der bei weitem größte 
Anteil der SW-NO ausgerichteten Gräber scheint dem 5. Jh. 
zugehörig zu sein – frühere Gräber dieser Ausrichtung tauchen 
v. a. im Nordteil der Nekropole auf sowie bei den besonders 
reich ausgestatteten Bestattungen 64 und 81 (vgl. Taf. 1 und 
Abb. 4).

 Grabmarkierungen

Die Seltenheit von Überschneidungen legt nahe, dass die Grab-
legen oberirdisch kenntlich gemacht waren – wie mögliche Er-
innerungsmale aussahen, ist jedoch unklar. Abgesehen von der 
Möglichkeit, dass ephemere Markierungen in Form einfacher 
Stein- oder Holzumrandungen, Grabbepfl anzungen und/oder 
regelmäßiger Grabpfl ege und Ritualen am Grab den Platz in 
der kollektiven Erinnerung bewahrten, ist natürlich auch die 
Existenz permanenterer Markierungen aus Stein denkbar, auch 
wenn diese in Ripacandida nicht sicher belegt sind278. Einzelne 
Notizen der Ausgräber deuten darauf hin, dass wenige Grä-
ber unter kleineren oberirdischen Steinpackungen lokalisiert 
waren (Grab 25 und 27, möglicherweise auch Grab 84), die 
als Reste von Tumuli gedeutet werden könnten279 – weitere 
Indizien fehlen. Im Falle der seltenen Überschneidungen – pe-
riphere bei Grab 15 und 16, 53 und 54, 75 und 78 etc. oder 
fast vollständige wie bei Grab 45 und 45bis – ist auch ein ganz 
bewusster Bezug der Gräber aufeinander denkbar, zumal in 
vielen dieser Fälle ein relativ enger zeitlicher Zusammenhang 
bezüglich der Anlage der Gräber besteht.

 III.4.1.1 Chronologie und Entwicklung des Gräberfeldes

Die Datierung der Gräber kann nur über die stilistische Ein-
ordnung der enthaltenen Beigaben, insbesondere der Keramik, 
erfolgen. Alle fallen in ein Zeitfenster von etwa zwei Jahrhun-
derten, das ziemlich genau dem 6. und dem 5. vorchristlichen 
Jahrhundert entspricht. Nur die frühesten Gräber könnten 
noch am Ende des 7. Jh. angelegt worden sein280. Setaris Studie 
bildet die Grundlage für das chronologische Gerüst der Nekro-
pole von Ripacandida. Sie nutzte zur Datierung v. a. die grie-

278 Allerdings sind auch aus dem Melfese daunische Stelen bekannt, 
vgl. Tagliente 1989.

279 Setari 1999, 70.
280 Setari 1999, 71.
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Kontakte ins Binnenland bezeugt (34/4), begleitet werden. 
Ebenso wie in Grab 12 trug der Leichnam einen länglichen 
Anhänger, in diesem Fall aus zwei kleinen, mit geritzten Stri-
chen und Kreisen verzierten Knochenplättchen (34/a). Auch 
in diesem Grab ist der Reichtum an Fibeln, z. T. mit knochen- 
und bernsteinverkleidetem Bügel, bemerkenswert (34/q)291. 
Zudem tritt noch eine reiche Ausstattung an Bronzeringen 
hinzu, die großenteils als Armringe oder Hüftgehänge gedeu-
tet werden können. Hervor stechen ein tierförmiger Bronze-
anhänger (34/c)292, der wahrscheinlich einen Hund darstellen 
soll und den Teil des Hüftgehänges bildete, und drei kleine 
Ringperlen aus blauem Glas, wohl als Anhänger an einer der 
Fibeln.

Die bereits in diesen beiden Gräbern beobachtbaren Ähn-
lichkeiten in der Ausstattung lassen sich auch in Grab 38 (Taf. 
22) feststellen. Wieder erscheint ein grobes, mit plastischer 
Verzierung versehenes Vorratsgefäß (38/1) gleicher Machart 
und Ware wie in Grab 12 und 34, zusammen mit einer analog 
gebildeten kleinen Schöpftasse (38/1bis). Dies und die gemein-
same Niederlegung deuten ihren funktionalen Zusammen-
hang an293. Dazu kommt eine Schale (38/3), diesmal weder 
importiert noch imitiert, sondern derselben groben, dunkel-
braunen Keramikgattung zugehörig wie die bereits genannten 
Gefäße. Der Geschirrsatz wird durch eine Kanne komplettiert, 
die in abweichender indigener Tradition mit mattem Schlicker 
verziert ist – auch hier deuten stilistische Vergleiche Parallelen 
zur Ruvo-Satriano-Ware an. Ein weiteres, interessantes Ele-
ment ist der konisch-pyramidale Bernsteinanhänger, der (bis 
auf die bei diesem Stück längs erfolgte Durchlochung) sehr 
dem Stück aus Grab 12 ähnelt. Viele Fibeln unterschiedlicher 
Form bezeugen den Reichtum der Grabtracht. Ein Bronzering 
und silberne fermatrecce komplettieren die Beigaben.

Das vierte Grab dieser Phase ist bescheidener ausgestattet. 
Ein größeres Vorratsgefäß (80/4) und eine kleine Schöpftasse 
(80/1) bilden den Kern und die einzigen Elemente des für die 
Nekropole typischen Geschirrsets294. Beide Gefäße sind handge-
macht. Während das Tässchen keine Verzierung aufweist, deu -

291 Die meist in Eisen gefertigten Fibeln mit bernsteinverkleidetem 
Bügel im Lo Schiavo-Typ 176 (sog. Typ Ordona) werden ans Ende 
der ersten Hälfte des 6. Jh. gesetzt (ca. 575–550); Lo Schiavo 2010, 
395. Die Exemplare aus Ordona stammen aus einem Grab mit 
zwei Kinderbestattungen, s. Grab 34 in: Iker 1984, 135–140. Nach 
Kilian 1973, 11–12 Abb. 3 sind Fibeln mit bernsteinverkleidetem 
Bügel eine süditalische Form, die erst von den Kolonisten nach 
Festlandgriechenland vermittelt wurde; Navicella-, Drago- und Fi-
beln mit erweitertem Bügel und gestrecktem Fuß sind eine indigene 
Entwicklung Italiens, vgl. auch Shepherd 2011, 115–116.

292 Vergleiche aus dem daunischen Bereich s. Mazzei 2010, 78 (Ascoli 
Satriano, Minervino Murge) sowie ein ähnliches Exemplar aus To-
retta di Pietragalla aus einem noch um die Wende des 7. zum 6. Jh. 
datierenden Frauengrab; Popoli Anellenici 1971, 85 Taf. 32.

293 Oft fi ndet sich die Schöpftasse in der Olla oder über einer Kanne (z. 
B. 26/4 + 26/11).

294 Als Vergleich für das ollaähnliche Gefäß 80/4 s. ähnliche Exemp-
lare ‚protodaunischer‘ Art noch aus dem 7. Jh. in De Juliis 1977, 
Taf. 27, 2; 32; 93. Vergleiche aus Ascoli Satriano: Larcher – Laimer 
2010, Abb. 46. 48.

gelegt waren, der, südlich von Grab 80 kommend, zwischen 
Grab 34 und 38 hindurch verlief, um dann nördlich an Grab 
12 vorbei zu führen.

Die Beigabenausstattung dieser ältesten Gräber ist (bis auf 
Grab 80) reich und folgt klaren Gesetzmäßigkeiten: Grab 12 
(Taf. 15) enthielt ein großes ollaartiges Vorratsgefäß (12/1) aus 
recht grobem Ton mit mattbraunem Überzug, dessen Henkel 
untypischerweise senkrecht zur Öff nung des Gefäßes gesetzt 
sind286. Gefäße dieser Warenart sind oft mit kleinen plasti-
schen Verzierungen versehen, die in diesem Fall sichelförmig 
auf der Gefäßschulter positioniert sind. In Zusammenhang 
mit der Olla stehen eine kleine Schöpftasse (12/4) der gleichen 
Warenart und eine Schale (12/a). Die Kombination von Olla 
und Schöpfgefäß ist ein typisches Phänomen im eisenzeitli-
chen Unteritalien und auch in fast der gesamten Belegungszeit 
der Nekropole von Ripacandida zu beobachten287. Bemer-
kenswert ist, dass schon in diesem Grab eine lokale Imitation 
griechischer Keramik zu fi nden ist: Die Schale 12/3 trägt viele 
Charakteristika früher Knickrandschalen, wurde aber sicher 
per Hand oder auf langsamer Scheibe geformt. Das einzige 
Importstück dieses Grabes kommt aus dem näheren Umfeld: 
eine Kanne (12/2), die nach Art der Ruvo-Satriano-Gruppe 
verziert ist. Als Schmuckelemente fi nden sich Reste einer Spi-
rale (12/5) aus feinem Silberdraht, die aufgrund ihrer Positi-
on im Schläfenbereich des Skeletts als Teil einer aufwendigen 
Frisurgestaltung angesehen werden kann (sog. fermatrecce288) 
sowie im Halsbereich ein konischer Anhänger aus Bernstein 
(12/6). Außerdem wurde der Leichnam mit einer umfangrei-
chen Fibeltracht bestattet, darunter eine Brillenfi bel (12/7a), 
deren Form ursprünglich auf (ost)adriatischen Einfl uss zu-
rückzuführen ist289. Bei allen in Ripacandida aufgefundenen 
Exemplaren dieses Typs ist die Doppelspirale durch schmale 
Streifen dünnen Bronzeblechs kreuzförmig gefasst. Diese Art 
der Brillenfi bel ist typisch für die unteritalische Fibeltracht die-
ser Zeit und sicher eine einheimische Entwicklung.

Nahezu dieselben Charakteristika weist die Bestattung in 
Grab 34 (Taf. 20) auf. Ein großes, grobes Vorratsgefäß (34/1) 
mit einfachem Überzug in Verbindung mit einer kleinen 
Schöpftasse (34/3) gleicher Machart bilden die Grundausstat-
tung, die auch in diesem Grab von einer diesmal importierten 
Knickrandschale frühen Typs290 (34/2) und einer Kanne, die 

286 Diese dunkelbraune Impastoware ist auch in weiteren Bereichen 
Süditaliens verbreitet, etwa in Baragiano Grab 49, das an den An-
fang des 6. Jh. datiert; Russo – Di Giuseppe 2008, 548 Nr. 244 
Abb. 67. Es handelt sich wahrscheinlich um dieselbe Ware, die von 
Russo in Lavello als „ceramica ad ingubbiatura monocroma” klassifi -
ziert wird; Russo in: Giorgi u. a. 1988, 184–185.

287 Vgl. Tagliente 1996a, 79, der diese Kombination für den Standard 
in „oinotrischen“ Gräbern hält.

288 Zur Identifi kation der Silberspiralen als fermatrecce und damit 
Haarschmuck (‚Zopfhalter‘) s. auch Burkhardt 2013, 173, die die 
generellen Bedenken an dieser Funktion zusammenfasst – in Ripa-
candida jedoch scheint die Positionierung der Stücke, soweit be-
kannt, der traditionellen Deutung nicht entgegenzustehen.

289 Vgl. Fletcher 2007, 69; Burkhardt 2013, 171 Anm. 1106.
290 Phase 3 nach Schlotzhauer 2000, Abb. 298.
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Die Trachten der ältesten Phase Ripacandidas sind von 
eindeutigen Unterschieden geprägt. Die bei weitem reichste 
Schmucktracht weisen die zentralen Gräber 34 und 38 auf. 
Aufgrund des Dokumentationsstandes lässt sich nur die An-
ordnung der Schmuckbeigaben in Grab 34 rekonstruieren 
(Abb. 16): Auf der linken Körperseite fi nden sich von der 
Schulter bis zur Brust vier einfache Fibeln, denen auf der 
rechten Körperseite nur eine, allerdings besonders große Fi-
bel mit bernsteinverkleidetem Bügel gegenübersteht. Teil der 
Schmucktracht sind zahlreiche Ringe, die zum Teil als An-
hänger an Gewandnadeln angebracht waren. Meist jedoch 
handelte es sich um Armringe, die zahlreich um den rechten 
Unterarm getragen wurden, ein einzelnes Exemplar fand sich 
im Bereich des linken Unterarmes. Die Position eines Rings 
im Bereich der rechten Hüfte kann durch seine Trageweise als 
Gürtelanhänger erklärt werden. Sein Gegenstück an der lin-
ken Hüfte ist zoomorph gebildet und damit eines der seltenen 
Beispiele für indigene fi gürliche Ikonographie. Beim Leich-
nam in Grab 38 fanden sich etwa zwei Dutzend Fibeln. Die 
Ringtracht war hier auf ein Exemplar beschränkt, sieht man 
von den fermatrecce aus feinem Silberdraht ab. Diese fanden 
sich auch bei der bescheidener ausgestatteten Bestattung in 
Grab 12 (Abb. 17). Bei ihr zierten zwei besonders prächtige 
Fibeln die Schultern, darunter waren in Brustmitte auf einer 
Linie drei weitere Gewandnadeln positioniert. Schulternadeln 
begegnen auch bei der Bestattung in Grab 80, was darauf hin-
deutet, dass es sich bei diesem Trachtmerkmal um ein festes 
Element in dieser Zeit handelt.

tet die in mattem Schlicker aufgetragene Verzierung der Olla 
auf Verbindungen zur binnenländischen Keramiktradition.

Alle vier Gräber sind geräumig dimensioniert. Grab 34 
ist auf seiner gesamten Fläche mit einem Pfl aster aus großen 
Kalksteinen versehen, bei Grab 38 zeigt das Grabungsfoto ver-
einzelte fl ache Steine am Grabboden, was von Bemühungen 
zur Ausgestaltung der Grabkammer bei den Bestattungen die-
ser Phase zeugt295.

Zusammenfassend sollen jeweils am Ende der Phasenbe-
schreibungen die für diesen Zeitabschnitt typischen Ausstat-
tungen und Trachten schematisch rekonstruiert werden296. 
Bereits in Phase 1 besteht ein kanonisches Geschirrset (Abb. 
15): Es setzt sich aus einem großen Vorratsgefäß in Form einer 
Olla (teils stamnoider Form) und einer dazugehörigen kleinen 
Schöpftasse mit hoch ausgezogenem Henkel zusammen. Dazu 
kommt in der Regel noch eine Kanne. Olla, Schöpftasse und 
Kanne sind indigener Machart, wobei nur Olla und Schöpf-
tasse in grober dunkelbrauner Ware gefertigt wurden, während 
die Kanne meist bichrome, rotbraune Verzierung auf hellem 
Grund aufweist. Als off ene Formen werden Schalen genutzt, 
die aber nicht fester Teil des Sets sind.

295 Die Möglichkeit, dass der Bestattungsritus dieser Gräber von sach-
kulturellem Traditionalismus geprägt war und ein älteres Aussehen 
der Gräber bedingt, lässt sich natürlich nicht ganz ausschließen.

296 Insgesamt wird die Rekonstruktion von Schmucktrachten dadurch 
erschwert, dass der Dokumentationsstand des Gräberfeldes als 
schwierig zu beurteilen ist. Einzige Auskunft über die Position der 
Fibeln geben die Grabungsfotos, die nur für einen Teil der Gräber 
überliefert sind. Auf diesen sind aber nur selten alle Gewandnadeln 
oder weitere Trachtbestandteile sichtbar.

Abb. 15 Schema der Beigabenausstattung in Phase 1 Abb. 16 Rekonstruktion der Trachtelemente in Grab 34
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hend geschlossen. Tatsächlich scheinen die Gräber der Phase 1 
jeweils den Ausgangspunkt für einen Cluster von Bestattungen 
zu bilden (Grab 12 für Cluster A, Grab 34 für Cluster B, Grab 
38 für Cluster C und Grab 80 für Cluster E; vgl. Farbtafel 3). 
Zwar liegen die älteren Gräber nicht in der Mitte, sondern am 
Rand der Cluster, bilden aber eindeutig Bezugspunkte für die 
späteren Bestattungen, denn Grab 34 und 38 werden bereits in 
dieser Phase von späteren Gräbern gestört.

 Cluster A

Zum Cluster von Gräbern bei Grab 12 gehören die eng linear 
hintereinander platzierten Gräber 6 und 7. Die einfache Gru-
be von Grab 7 barg ein adultes Skelett in rechter Hockerlage 
und wenige keramische Beigaben lokaler Herkunft: Das den 
Zickzackollae ähnelnde Gefäß 7/1 ist mit der kleinen Schöpf-
tasse 7/2 vergesellschaftet. Einziges weiteres Geschirrteil ist 
eine lokale Kanne des Typs B. Das Totengewand war mit min-
destens fünf schlichten Eisenfi beln fi xiert. Die Lage des Leich-
nams in Grab 6 ist nicht bekannt, er scheint in eine einfache 
Grube ohne weitere Ausgestaltung gebettet worden zu sein. 
Nur keramisches Beigabenmaterial ist erhalten: Von der Olla 
6/e konnten nur wenige Fragmente geborgen werden, Reste 
einer Schöpftasse fehlen. Zwei Kannen sind lokaler (Typ A, 
6/d) bzw. indigener (6/f ) Machart. In zweifacher Ausführung 
erscheint auch das Ess- bzw. Trinkgeschirr: Die importierte tie-
fe Knickrandschale 6/b wird begleitet von einer hand- oder auf 
langsamer Töpferscheibe verfertigten Schale ohne Dekor. Be-
sonders bemerkenswert sind das pyramidale Webgewicht 6/c 
und das Fragment eines halbrunden Objekts aus grobem Ton 
(6/a), das einem Deckziegel gleicht, aber in seinen Dimensi-
onen und aufgrund der Vergesellschaftung mit dem Webge-
wicht auch als Epinetron angesprochen werden könnte298.

Zusätzlich wurden zwei weitere Grabpaare in Cluster A 
angelegt: Grab 20 (Taf. 18) barg eine große Olla (20/c), eine 
Kanne der Ruvo-Satriano-Ware (20/a) und eine kleine Schale 
auf breitem Fuß (20/b), alle indigener Machart. Das Fehlen 
einer Schöpftasse könnte im stark zerscherbten Gesamtzustand 
der Funde begründet liegen. Dem Leichnam war außerdem 
eine ganze Reihe von Eisenfi beln beigegeben, möglicherwei-
se auch eine mit bernsteinverkleidetem Bügel (20/e). Vier 
Gewandnadeln waren aus Bronze, davon eine Brillenfi bel re-
gionalen Typs und ein Exemplar mit fein ziseliertem Bügel. 
An Geräten fanden sich ein langes Messer mit gekrümmtem 
Rücken sowie eine Speerspitze. In zu Grabpaar 6/7 analoger 
Weise schließt sich an die südöstliche Schmalseite von Grab 20 
die Bestattung 22 (Taf. 20) an. Sie enthielt die schlecht erhalte-
nen Überreste eines subadulten Individuums. Trotzdem fi ndet 
sich das volle keramische Set, bestehend aus der Ofanto-Sub-
geometrischen Olla 22/1 sowie einer kleinen Kanne (22/7), 
der obligatorischen Schöpftasse und einem kleinen Kantharos. 
Alle Gefäße sind einheimisch-regionaler Machart, die beiden 

298 Für die beiden letzeren Objekte ergab die chemische Beprobung, 
dass sie aus der gleichen Tonpaste gefertigt wurden, was für eine 
Herstellung in derselben Werkstatt spricht; deren Verortung ließ 
sich jedoch nicht bestimmen; s. Appendix 2.

 III.4.1.1.2 Phase 2: ca. 550–500

Die meisten Bestattungen des Gräberfeldes lassen sich der 
zweiten Hälfte des 6. Jh. zuordnen (Taf. 3)297. Der architekto-
nische Aufbau der Gräber wird aufwendiger: In neun Gruben 
notierten die Ausgräber Reste von Holzsärgen bzw. -kisten, die 
Verstorbene und Beigaben aufnahmen. Für drei weitere Bestat-
tungen kann eine aus größeren Steinen gesetzte Kiste rekons-
truiert werden, deren Bedeckung wahrscheinlich aus Holz be-
stand. Nahezu alle dieser aufwendiger gestalteten Gräber (bis 
auf Grab 17 mit Holzsarg) sind Teil zweier Cluster im Osten 
des Südareals (Cluster D und E).

Die Gräber sind nun nicht mehr einheitlich orientiert. 
Zwar bleibt es im südlichen Teil des Friedhofs bis auf weni-
ge Ausnahmen bei einer generellen NW-SO-Ausrichtung, die 
im Nordareal angelegten Gräber 131 und 132 sind aber SW-
NO-orientiert. In dieser Phase kommt es erstmals zu Diff e-
renzierungen in der Lage der Toten: Von den 50 Bestattungen 
können 16 als linke Hocker identifi ziert werden, bei 13 ist der 
Leichnam auf die rechte Körperseite gebettet. Die aufwendi-
gere Ausgestaltung des Grabinneren in Form von Holz- oder 
Steinkisten ist dabei von der Lage der Toten unabhängig.

Die für die vorige Phase postulierte lineare Anordnung der 
Gräber entlang eines Weges ist nicht mehr feststellbar und die 
Lücken zwischen den frühesten Bestattungen werden weitge-

297 Es handelt sich um die Gräber 4, 6, 7, 9, 11, 15, 16, 17, 20, 22, 
25, 27, 29, 31*, 33, 40, 41, 43, 44, 45, 46, 47, 49*, 50, 54, 56, 60, 
61, 62, 64, 67, 70, 71, 72, 74, 75, 77, 78, 79, 81, 92, 98, 99, 104, 
105, 107, 108, 112, 116, 125*, 127*, 131 und 132. Mit * markierte 
Gräber sind nicht im Plan verzeichnet.

Abb. 17 Rekonstruktion der Trachtelemente in Grab 12
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– ein Hinweis auf eine indigene Mischform (Taf.  14). Eine 
funktionelle Deutung der undekorierten keramischen ‚Tülle‘ 
11/b ist nicht möglich. Die Beigaben aus Metall tragen einen 
besonderen Charakter: Es handelt sich um das lange, konkav 
gebogene einschneidige Messer 11/e sowie eine recht umfang-
reiche Gewandnadelausstattung aus jeweils mindestens vier ei-
sernen und vier bronzenen Exemplaren. Ungewöhnlicher sind 
die übrigen Ausstattungselemente des Leichnams: Neben dem 
einer Ahle ähnelnden Bronzestift von ca. 10 cm Länge mit 
Endöse (11/f ) fi nden sich die Reste zweier eiserner Bratspieße 
(obeloi; 11/h)300. Ein weiteres Element, das die Bedeutung von 
Nahrungszubereitung und -konsum in diesem Grab betont, ist 
das Fragment der Bronzereibe 11/g. Es ist anzunehmen, dass 
die Existenz letzterer auf den speziellen Charakter der von dem 
Individuum in Grab 11 durchgeführten Mahlzeiten hindeutet 
– Reiben werden in der antiken Literatur oft in besonderen 
Kontexten genannt301.

Ein weiteres Grab dieser Gruppe liegt am nordwestlichen 
Rand des Friedhofs. In der großen Grabgrube 9, die leicht 
vom späteren Grab 8 geschnitten wird, fand sich eine linke 
Hockerbestattung. Das Skelett des wohl adulten Individuums 
wird von wenigen keramischen Beigaben begleitet, wobei das 
auff älligste Merkmal das Fehlen des großen Vorratsbehältnisses 
(Olla) ist. Obwohl das Grab ungestört scheint, sind spätere 
Eingriff e nicht ausgeschlossen, denn das zweite Element des 
kanonischen Paares, die Schöpftasse, ist präsent, wenn auch 
in ungewöhnlicher Form (9/11). Die einzige geschlossene 
Form des Grabes ist ein lokaler Askos (9/10). Off enes Ess- 
bzw. Trinkgeschirr repräsentieren eine massive handgemachte 
Schale (9/6) ebenfalls wahrscheinlich lokaler Herstellung und 
eine qualitätvolle Knickrandschale großgriechischer Produkti-
on (9/9)302. Des Weiteren fanden sich mit diversen Fibeln und 
(teilweise zugehörigen) Schmuckbestandteilen aus Bernstein 
sowie silbernen fermatrecce und einem im Hüftbereich getrage-
nen Eisenring Bestandteile einer typisch indigenen (Frauen-)

300 Vgl. Stary 1979, 45 Abb. 2b. In dieser Übersicht fehlen exakte Pa-
rallelen, es handelt sich jedoch v. a. um Exemplare aus Mittelitalien.

301 Schon in den homerischen Epen dienen sie der Zubereitung von 
magischen oder heilenden Tränken: Bei Hom. Il. 11, 639–640 
bereitet die dem  Nestor nach ihrer Gefangennahme als Dienerin 
überlassene kleinasiatische Prinzessin Hekamede dem verwundeten 
Machaon einen stärkenden Trunk aus Wein, Mehl und geriebe-
nem Käse und in der Odyssee (Hom. Od. 10, 237; 10, 290; 10, 
315–317) reibt die Zauberin Kirke Substanzen in den Wein der 
Irrfahrer. Kistler 2009, bes. 745–748 sieht Reiben neben bronzenen 
Perlrandbecken als Teil des von Kleinasien bis in den Hallstattkreis 
reichenden elitären Austauschnetzes; zwar war die Gesellschaft von 
Ripacandida kein Teil eines solchen überregionalen Netzwerkes, 
jedoch kann die Schlussfolgerung auf Weinzubereitung und Gast-
freundschaft auch für die örtlichen Reiben Geltung beanspruchen, 
wenn auch auf niedrigerer Stufe – die Reiben wären dann Zeugen 
einer Vertrautheit mit der Zubereitung des Weines, die über ein 
reines Öff nen der Transportgefäße hinausgeht und sogar gewisse ri-
tuelle Züge trug. Auch Krapf 2009, bes. 518–519 spricht sich auf-
grund der Fundkontexte für einen elitären Charakter von Reiben 
aus, schließt aber auch kultisch-medizinische Assoziationen nicht 
aus.

302 Diese Provenienz wird durch die NAA gestützt, s. Appendix 2.

letztgenannten grobtonig und mit dunkelbraunem Überzug. 
Die Ausstattung wird komplettiert durch eiserne und bronze-
ne Fibeln sowie zwei Bronzeringe.

Engen räumlichen Bezug zueinander weisen Grab 15 und 
Grab 16 auf: Sie liegen direkt parallel nebeneinander und nach 
Angaben der Ausgräber wurde Grab 16 bei der Anlage von 
Grab 15 geschnitten. Das jüngere Grab enthielt die Überreste 
eines adulten Individuums sowie eines Geschirrsets bestehend 
aus einer mattverzierten, indigenen, aber geographisch nicht 
klar zuzuordnenden Olla (15/a) mit Schöpftasse (15/d), einem 
kleinen, wohl lokalen Askos untypischer Form und Dekora-
tion (15/b), einem kleinen Napf sowie zwei kleinen Kannen. 
Eine davon (15/c) trug fi gürliche Dekorelemente, von denen 
aber nur wenig erhalten ist. Beide Kännchen stehen stilistisch 
Erzeugnissen der Ruvo-Satriano-Ware nahe. Als Importstück 
fi ndet sich die Schale Typ B2 (15/f ). Etwas merkwürdig mutet 
an, dass zwar keine Fibeln, aber silberne fermatrecce Teil der 
Beigabenausstattung waren. Zum Originalzustand des älteren 
Grabes 16 lässt sich ausser der Lage fast nichts mehr sagen – es 
wurde von den Ausgräbern gestört und fundleer aufgefunden. 
Ob die Beraubung bereits bei Anlage von Grab 15 erfolgte, ist 
unklar. Angesichts der wahrscheinlichen zeitlichen Nähe der 
beiden Grablegen und ihrer damit zu postulierenden bewusst 
paarigen Anlage wäre dies im lokalen Kontext aber eher unge-
wöhnlich.

Grab 17 wurde ungewöhnlicherweise in SW-NO Rich-
tung orientiert. Als einziges Grab dieses Clusters wies es nach 
Zeugnis der Ausgräber Reste einer Holzkiste auf, in der das 
adulte, auf der rechten Körperseite gehockte Skelett und die 
Beigaben niedergelegt waren. Letztere entsprechen dem typi-
schen Set: Die große, stamnoide Olla 17/3 wird von der klei-
nen Schöpftasse 17/4 gleicher dunkelbrauner Warenart beglei-
tet. Dazu kommt eine mattbemalte, bichrome Kanne (ähnlich 
dem lokalen Typ B) und als Trinkgefäß eine weite Tasse Ofan-
to-subgeometrischer Tradition mit hohem Henkel (17/5). Die 
reiche Fibeltracht umfasste mindestens drei bronzene und drei 
eiserne Exemplare. Waff en komplettieren die Beigaben dieses 
Grabes: Eine Speerspitze (17/2) und als ungewöhnliches Ele-
ment ein einschneidiges Hiebschwert vom machaira-Typus 
(17/7)299.

Etwa in der Mitte des Clusters befi ndet sich Grab 11. Es 
wurde in dieser Phase isoliert angelegt und erst zu einem späte-
ren Zeitpunkt von Grab 13 leicht geschnitten. In Ausrichtung 
und Größe herkömmlich, wurde es tief in den Boden gesenkt. 
Das Beigabenensemble umfasst keramisch ein typisches, ake-
ramisch ein ungewöhnliches Spektrum: Die große Olla 11/a 
wird begleitet von einer Kanne des Ruvo-Satriano-Typs sowie 
von einem indigenen Kantharos, dessen Form der Ofanto-
subgeometrischen Ware gleicht, der aber mit bichromer Hy-
perbel- und Blitzmotivik lokale Dekorationselemente aufweist 

299 Inall 2009, 106 Typ 5. Nach Auskunft Xenophons ist dieser 
Schwerttyp v. a. für im berittenen Kampf ausgeführte Hiebe geeig-
net; vgl. Xen. equ. 12,11. Ob das Schwert deshalb als Indiz dafür 
zu werten ist, dass es sich bei dem Toten um einen Reiterkrieger 
handelte, muss allerdings unklar bleiben.
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Schöpftasse 40/2 begleitet wird und als Schüttgefäß die Kanne 
40/3 vom lokalen Typ B zusammen mit der einfachen indige-
nen Trinkschale 40/4 vorkommt. Es handelt sich um ein itali-
sches Geschirrset, das ursprünglich durch Impastoware ergänzt 
wurde, von der sich noch ein Henkel fand (40/a); Schmuck-
elemente fehlen. Nur leicht überregionaler und trachtbetonter 
präsentiert sich Bestattung 47, deren Beigabenausstattung das 
kanonische Element der Olla vermissen lässt (Überreste eines 
Großgefäßes brauner Ware fi nden sich unter den Fragmenten 
47/div). Die kleine Tasse 47/a als Schöpfgefäß und Kanne 47/b 
als Schüttgefäß sind wieder typisch, beide mit motivischem 
Bezug zur Ruvo-Satriano-Ware. Die ionische Schale 47/c kom-
plettiert die Geschirrausstattung. Als Schmuckelemente waren 
der Bestattung mindestens eine Bronze- und eine Eisenfi bel 
beigegeben, an denen die Bernsteinperlen 47/g hingen. Un-
gewöhnlichstes Element der Ausstattung ist ein korrodierter 
Eisenstift mit Öse (47/d), dessen Form an einen Schlüssel er-
innert304. Die Olla bzw. das große Vorratsgefäß fehlt ebenfalls 
(bzw. ist in nur wenigen Fragmenten vorhanden) in Grab 29, 
ebenso wie eine kleine Schöpftasse. Als alleiniges Schüttge-
fäß erscheint hier ein Askos (29/a) nicht-lokaler Machart. Als 
Trinkgefäße dienten die Knickrandschale 29/b und der kleine 
einhenklige Napf 29/c. Als weitere Beigaben sind das Messer 
29/d und die Reste einer kleinen Bronzefi bel (29/e) dokumen-
tiert305.

 Cluster D

Räumlich sehr eng mit Cluster B und C verbunden sind die 
Gräber, die hier als Cluster D angesprochen werden. Sie be-
steht in dieser Phase aus drei Gräbern306. Bei allen konnten 
die Ausgräber Reste von Einbauten aus Holz bzw. Stein fest-
stellen. Da dies beim benachbarten Cluster F nicht der Fall 
ist, weist die Gruppe leichte Abweichungen im Grabritus 
auf. Das bescheidenste keramische Inventar enthielt Grab 50 
(Taf. 25), dessen in der Lage unklare (möglicherweise linke) 
und von einer Steinsetzung gerahmte Hockerbestattung nur 
von einer kugeligen Olla auf konischem Fuß (50/1) und einer 
kleinen Schöpf- bzw. Trinktasse (50/1bis) begleitet wird. Die 
Olla ist sowohl in der Form als auch in ihrer ungewöhnlichen 
Dekoration stilistisch schwer einzuordnen und stellt nahezu 
ein Einzelstück dar, dem nur eine Olla desselben Clusters (s. 
u. 45/1) ähnelt. Klarere Bezüge weist die Tasse auf, deren mat-
ter bichromer Dekor Parallelen zur Ofanto-subgeometrischen 
Motivik besitzt und damit auf den nordapulischen Bereich 
verweist. Das Gewand oder Leichentuch war mit mehreren 
Bronze- und Eisenfi beln fi xiert, darunter eine bronzene Bril-
lenfi bel und eine Eisenfi bel mit bernsteinverkleidetem Bügel.

304 Vgl. etwa Small 1992, 242 Nr. 1948 Abb. 112.
305 Die Gräber dieser Gruppe weichen häufi g vom gängigen Beigaben-

kanon Ripacandidas ab und sind eher moderat ausgestattet. Ob es 
sich um einen bewusst angelegten Cluster oder eher eine Ansamm-
lung von clusterunabhängigen Bestattungen handelt, kann disku-
tiert werden.

306 Vielleicht wurde auch Grab 51 schon in dieser Zeitstufe angelegt, s. 
u.

Tracht. Als weitere Besonderheit ist der kleine doppelkonische 
Spinnwirtel 9/b zu erwähnen303.

 Cluster B, C, D und F

Südöstlich von Cluster A werden in dieser Phase recht dicht 
Gräber angelegt, die sich in mehrere Nuklei unterteilen lassen. 
Im Folgenden werden sie als Cluster B, C, D und F getrennt 
besprochen. Es ist aber nicht auszuschließen, dass sie eine enge 
Verbindung besaßen. Die dem (Unter-)Cluster B zugerechne-
ten Gräber dieser Gruppe sind leider weder gut dokumentiert 
noch reich ausgestattet. Ihre räumliche Nähe zueinander deu-
tet eine bewusste Gruppierung an, die aber insbesondere in 
dieser Phase noch fraglich bleiben muss.

 Cluster B

Grab 25 barg eine linke Hockerbestattung. An der Oberfl äche 
des Grabes fand sich eine Reihe von großen Steinen, die die 
Ausgräber als Reste eines Tumulus deuten. Sie könnten aber 
auch dazu gedient haben, eine anders geartete Grabmarkie-
rung zu fi xieren. Grabkammer und Beigabenausstattung sind 
eher bescheiden: In der einfachen Grube wurden neben dem 
Leichnam nur drei Tongefäße niedergelegt. Handgemacht und 
mit Zickzackdekor entstammt die Olla 25/1 lokaler Fertigung, 
während die Herkunft der Schale 25/3 zwar im indigenen Be-
reich, aber nicht unbedingt vor Ort zu verorten ist. Import-
stück ist die ionische Schale 25/a. Bei diesem Ensemble fehlen 
mehrere Elemente der kanonischen Ausstattung, u. a. eine 
Schöpftasse, ein Schüttgefäß und Fibeln. Grab 33, das über 
dem älteren Grab 34 liegt, ist in seiner Ausstattung ebenso 
untypisch, denn hier fehlt das große Vorratsgefäß (eventuell 
ersetzt durch einen größeren Impasto-Topf ), dafür fi nden sich 
drei kleine Schöpftassen (33/1, 33/4 und 33/5), zwei Näpfe, 
ein handgemachter, wohl lokaler Kantharos mit bichromer 
Streifenverzierung (33/3) und eine importierte Knickrand-
schale (33/a). Akeramische Beigaben fehlen. Trinkgeschirr be-
sitzt demnach deutliches Übergewicht, Vorrats- und Gießgefä-
ße spielen nur eine untergeordnete Rolle. Kaum zu beurteilen 
ist das Inventar von Grab 44, von dem sich bis auf die kleine 
handgemachte Tasse indigener dunkelbrauner Ware nichts er-
halten hat.

 Cluster C

Südwestlich angrenzend wurden weitere Gräber angelegt, die 
im Unterschied zu Cluster B nicht auf Grab 34, sondern auf 
Grab 38 Bezug zu nehmen scheinen. Die Zusammenhänge 
zwischen den einzelnen Gräbern sind nicht so eindeutig wie 
in Cluster A mit seinen teilweise zu Paaren gruppierten Bestat-
tungen. Bei den Gräbern 29, 40 und 47, die sich dieser Pha-
se zuordnen lassen, handelt es sich um einfach ausgestattete 
Grablegen mit schlechten Erhaltungsbedingungen, sodass sich 
die Lage der jeweiligen Bestattung nicht rekonstruieren lässt. 
Am ehesten noch dem lokalen Kanon entsprechen die kera-
mischen Beigaben in Grab 40, wo mit 40/1 eine Olla von der 

303 Zu den Textilverarbeitungsgeräten in Ripacandida s. Gleba u. a. 
2018.



III Eine indigene Gemeinschaft zwischen Tradition und Neuerung – Die Nekropole von Ripacandida52

singulär ist dagegen der fi gürliche Dekor auf dem Askos 46/5: 
Den unteren Gefäßteil zwischen den Schrägkreuzen ziert eine 
kleine, stark stilisierte menschliche Figur (s. Abb. 44). Es han-
delt sich um eine der seltenen indigenen fi gürlichen Darstel-
lungen dieser Zeit. Die Person ist sehr schematisch dargestellt: 
Der Körper besteht aus zwei gegenständigen Dreiecken, Beine 
und Füße sind als einfache Haken angegeben, ebenso wie der 
Kopf. Die nach oben angewinkelten Arme sind einfache Stri-
che, die in dreifi ngrige Hände auslaufen307. Die Figur scheint 
einen Gegenstand in der rechten Hand zu halten, dessen Deu-
tung als Leier mit guten Argumenten in Frage gestellt werden 
kann308. Auch die weiteren Beigaben verdeutlichen die heraus-
gehobene Bedeutung dieser Bestattung: Zahlreiche Fibeln aus 
Eisen (z. T. mit Bernstein) und Bronze bilden einen wichti-
gen Teil des Ensembles. Ebenso fi nden sich Bronzeringe und 
eine Spirale, die wohl als Armschmuck diente. Dazu kommen 
Anhänger aus Bernstein und Glaspaste (u. a. die Millefi ori-
Perlen 46/fx), die wahrscheinlich Fibeln zierten. Außerdem ist 
ein kleines Messer Teil der Beigaben (46/db). Dieses kann mit 
einer Klingenlänge von nur 9 cm nicht als Waff e angesprochen 
werden, sondern dürfte eher der Nahrungszubereitung oder 
anderen Tätigkeiten (Weben, Gerben etc.) gedient haben309. 
Die beiden trichterförmigen, mit langer Spitze versehenen Me-
tallobjekte 46/dc (Eisen) und 46/h (Bronze) können funktio-
nell nicht eindeutig identifi ziert werden, kamen aber vielleicht 
ebenfalls in der Textilherstellung bzw. -verarbeitung zum Ein-
satz (Spitze eines Spinnrockens o. Ä.?)310.

Eine echte Waff e ist Teil des unmittelbar parallel angeleg-
ten Grabes 45, dessen Bestattung in rechter Hockerlage liegt: 
Die sehr langgezogene Schäftung der Speerspitze 45/4d legt 
deren Gebrauch als Wurfspeer nahe. Keramisch zeichnet dieses 
Grab Vielseitigkeit aus, obwohl die Gefäßformen dem Stan-
dardset entsprechen: Olla 45/1 ähnelt in Dekorationsweise 
und Farbverwendung dem analogen Gefäß in Grab 50. Auf 
ebenso konischem Fuß erhebt sich der Körper zwar weniger 
kugelig, aber verdünnter Malschlicker und ungewöhnliche 
Motivik deuten an, dass beide Gefäße aus derselben Werk-
statt stammen könnten. Motivisch lehnt sich 45/1 (bichrome 
mehrfache Zickzackreihe auf Henkelansatzhöhe) an ein lokal 
beliebtes Dekorschema an, ohne dieses jedoch völlig zu über-
nehmen. Die kleine, handgemachte Schöpftasse 45/a gehört 
derselben groben Warenart mit dunkelbraunem Überzug an 
wie einige der Gefäße der ältesten Bestattungen. Eine Kanne 
enthält dieses Grab nicht, aber mit der sehr fl achen (Trink-)
Schale 45/3 ein Gefäß nordapulischer Tradition, während der 
kleine kugelige Kantharos 45/2 auf den binnenländischen Be-

307 Generell zur schematisch-geometrischen Darstellungsweise der Fi-
guren und deren möglichen Abhängigkeit von bzw. Vorbildern in 
der Textilkunst s. Wagner-Hasel 2002, 149.

308 Zur Identifi zierung dieses Gegenstandes s. u. Kap. III.6.
309 Zu den Messern s. die Typologie und Diskussion in Appendix 1.
310 Etwa in der Art des Rockens Typs B5 nach Gleba 2011, 27–30, 

der allgemein eher in Süditalien verbreitet ist. Ein silbernes Objekt 
gleicher Form (spillone) fand sich auch unter den Beigaben der Ne-
kropole aus Melfi , konnte allerdings keinem Grab mehr zugeordnet 
werden; Mitro – Notarangelo 2016, 271–272.

Bezug aufeinander scheinen die Gräber 46 und 45 zu neh-
men (Taf. 22–24). In Grab 46 fand sich eine der reichsten Be-
stattungen des gesamten Gräberfeldes (Abb. 18). Sie wurde als 
linker Hocker niedergelegt. Schon die keramische Ausstattung 
stellt alle bisherigen Befunde in den Schatten: Neben einer 
ungewöhnlich geformten und bichrom verzierten Olla auf ko-
nischem Fuß (46/1), die mit auf der Henkelzone umlaufen-
dem Wolfszahn-Band griechisch inspirierte Motivik aufweist, 
ist auch für die kleine Schöpftasse 46/2 mit tiefschwarzem 
Überzug fast des gesamten Gefäßkörpers eine Anlehnung an 
griechische Schwarzfi rnisware anzunehmen. Zudem wurden 
beide Gefäße, wie auch die übrigen des Grabes und von dieser 
Phase an die zunehmende Zahl aller Keramiken der Nekropo-
le, auf der schnellen Töpferscheibe gefertigt. Dass griechischer 
Einfl uss auch in Form von Importware vorhanden ist, zeigen 
die B2-Schale 46/6 sowie auch im großgriechischen Bereich 
entstandene oder zumindest davon beeinfl usste Formen und 
Dekorationen wie der kleine einhenklige Napf 46/5bis (eine 
Form, die im gesamten Gräberfeld in der Folge sehr populär 
wird) und der Streifendekor der indigenen Schale (scodella-
Typ) 46/7. An italischen Formen mattbemalter Tradition sind 
in diesem Grab die drei Leitformen der lokalen Keramikherstel-
lung versammelt: eine Kanne des Typs A, eine des Typs B und 
ein Askos. Auf der Typ A-Kanne (46/3) fi ndet sich als Beson-
derheit ein für die Keramik Ripacandidas typisches Blitzmotiv 
(Z-förmiger brauner Strich mit in je drei Zacken auslaufenden 
Enden), das jeweils vier Sterne auf allen Seiten umgeben. Fast 

Abb. 18 Rekonstruktion der Trachtelemente in Grab 46
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5. Jh. Sie wäre somit nicht zeitgleich mit der ursprünglichen 
Grabanlage und ein Indiz für späteren Grabkult.

Wahrscheinlich mit bewusstem Bezug aufeinander wurden 
Grab 75 und 78 angelegt. Die von den Ausgräbern beobach-
tete leichte Überlappung der Langseiten weist Grab 78 als das 
ältere aus. Es barg ein Individuum in rechter Hockerlage mit 
großenteils lokalem Standardgeschirr (Zickzackolla, Schöpf-
tasse, Kanne Typ A, Askos), weiteren indigenen Gefäßen (sco-
della, Pilgerfl asche) und Imitaten bzw. Importen griechischer 
Formen, etwa dem Tassenskyphos 78/6. Zudem wurden dem 
Leichnam ein langes Messer (78/7) und eine Lanzenspitze 
(78/3) mitgegeben. Im benachbarten Grab 75 lag ein adul-
ter linker Hocker, das Gesicht zum Verstorbenen von Grab 78 
gewandt. Die Beigaben sind spärlicher, eine Trozzella (75/1) 
ersetzt die Olla312, ist aber mit einer kleinen Schöpftasse (75/2) 
vergesellschaftet. Außerdem fand sich eine Kanne der Ruvo-
Satriano-Gruppe (75/3), der auch die Trozzella zuzuordnen ist. 
Von Eisenfi beln haben sich nur wenige Fragmente erhalten.

Im angrenzenden Grab 74 lag ebenfalls ein adultes Indi-
viduum in linker Hockerstellung, die wenigen Beigaben ent-
sprechen mit der Olla 74/1 und der Schöpftasse 74/2 einem 
kanonischen Set. Als Trachtbestandteile sind zwei Bronzefi beln 
erhalten, von denen eine mit einer Eisennadel ausgebessert 
wurde.

Peripher angelegt ist das große Grab 81 (Taf. 32). Die Gru-
be barg in einer Holzkammer einen linken Hocker und viele 
Beigaben. Typisch ist die Kombination von Olla (81/1, lokale 
Zickzackolla) mit einer kleinen scheibengedrehten Schöpftas-
se mit Streifendekor (81/2). Das Kannenset besteht aus je ei-
nem Exemplar der lokalen Typen A und B, das Trinkgeschirr 
umfasst nur die importierte Knickrandschale 81/4. Besonders 
interessant sind in diesem Grab die akeramischen Objekte 
(Taf. 41): Neben Bronze- und Eisenfi beln, die z. T. mit fl achen 
Knochenperlen verziert gewesen zu sein scheinen (81/f ) und 
silbernen fermatrecce (81/z) sowie einem Bronzering (81/a) 
sind auch zwei ungewöhnliche Stücke Teil des Ensembles: Ein 
fl aches, pyramidal zugerichtetes Knochenplättchen 81/b313, 
in dessen polierte grünliche Oberfl äche auf der Vorder- und 
Rückseite jeweils zwei übereinanderliegende Bohrungen aus 
zwei konzentrischen Kreisen eingetieft wurden. An der Ober-
seite wurde das Plättchen quer durchlocht und ist deshalb als 
Anhänger anzusprechen. Wahrscheinlich funktionaler Natur 
ist das Bronzegerät 81/c. Es erinnert in seiner Form an einen 
Griff el bzw. Stilus, läuft aber nach unten breit aus. Aufgrund 
der fi ligranen Proportionen ist eine medizinische Funktion 
analog der eines Knochenhebers o. Ä. unwahrscheinlich. Mög-
lich scheint aber die Benutzung bei der Zubereitung von feine-
ren medizinischen und kosmetischen Salben und Tinkturen.

312 Auch im mittelapulischen Gebiet ersetzt die Trozzella in der Grab-
keramik im 5. Jh. zunehmend die vorher gebräuchliche Olla; Grei-
ner 2003, 40–41.

313 Möglicherweise könnte es sich wie bei sehr ähnlichen Exemplaren 
aus der Region auch um Elfenbein handeln – die exakte Material-
analyse steht noch aus.

reich der Ruvo-Satriano-Gruppe verweist. Es scheint sich um 
ein inter-regionales Ensemble zu handeln, was auch durch den 
unüblichen Speertypus sowie die seltenen Fibeltypen 45/4a 
und 45/4c angedeutet wird, die Teil einer umfangreicheren 
Trachtausstattung des Verstorbenen sind.

 Cluster E

Eine weitere Gruppe von Gräbern wird im Südosten der Ne-
kropole angelegt, in unmittelbarer Nähe zu Grab 80. Bei fünf 
der insgesamt sieben Gräber dieser Phase des Clusters wur-
den Reste einer Holzkammer festgestellt311. Am dichtesten an 
das frühere Grab 80 platziert wurde Grab 79, das eine linke 
Hockerbestattung barg. Hier fällt die umfangreiche Ausstat-
tung mit Gefäßen auf: Mit der lokal gefertigten Zickzackolla 
79/5 (eine besonders für diesen Cluster typische Form) ist das 
Schöpftässchen 79/4 verknüpft. Die Anzahl von vier Kannen 
überschreitet das übliche Maß. Bei allen handelt es sich um lo-
kale Produkte, drei davon im Typ A (79/1, 79/19 und 79/20), 
eine vom Typ B (79/15). Auch off ene Formen sind zahlreich. 
Eine Schale untypischer Machart mit indigener, vielleicht loka-
ler Dekoration (79/2) sowie ein kleiner Napf mit Streifendekor 
(79/3) bezeugen die Nutzung der Töpferscheibe, deren volle 
Möglichkeiten sich aber nur in den importierten Knickrand-
schalen 79/17 und 79/a off enbaren. Damit sind der Bestattung 
mindestens vier Schütt- und mindestens drei Trinkgefäße zu-
geordnet, wobei bei den Importschalen eine Doppelung ein-
tritt, die bei den Kannen sogar noch erhöht wird. Diese Dop-
pelungstendenz macht sich auch in der Fibeltracht bemerkbar, 
denn die mindestens sechs großen Eisenfi beln lassen sich in 
Größe und Art paarig zusammenschließen. Ein großer Bron-
zering und silberne fermatrecce vervollständigen die umfangrei-
che Schmucktracht.

Engen räumlichen Zusammenhang besitzen die Gräber 74, 
75, 77 und 78, alle mit Holzkammer. Die großen und bei-
gabenreichen Gräber 77 und 78 bargen Tote in rechter Ho-
ckerlage. Zur Zickzackolla (77/2) in Grab 77 gehört die klei-
ne bauchige Schöpftasse 77/3 mit bichromem Streifendekor. 
Während bei diesen beiden Gefäßen mit der langsamen Töp-
ferscheibe gearbeitet wurde, scheint die massive Kanne 77/9, 
die dem lokalen Typ B entspricht, handgemacht zu sein. Wie-
derum treten gedoppelte Ausstattungselemente auf, besonders 
bei off enen Formen: Die indigene Griff plattenschale (scodella) 
kommt in zwei Exemplaren (77/6 und 77/10) vor. Das Trink-
geschirr bilden zwei stark fragmentierte B2-Schalen (77/a und 
77/b). Zusätzlich fi ndet sich ein Askos lokaler Machart. Die 
Fibelausstattung ist spärlich, es konnten Reste mindestens 
dreier Eisen- und einer Bronzefi bel nachgewiesen werden. Ne-
ben einem Messer (77/14) stechen die beiden schmalen blatt-
förmigen Speerspitzen (77/4 und 77/4a) als Beigaben hervor. 
Sie sind formal ähnlich, ihre unterschiedliche Größe aber sug-
geriert eine diff erenzierte Nutzung als Wurf- bzw. Stoßwaff e. 
Die wahrscheinlich in der Verfüllung aufgefundenen Reste 
der Kanne 77/8 mit Streifen- und Wellendekor gehören in das 

311 Grab 74, 75, 77, 78, 81; nur bei 72 und 79 fehlen die Holzreste.
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wurde mit einer sehr großen Anzahl von Beigaben ins Grab 
gebettet, die stark an die Gräber der ersten Phase erinnern: Das 
große Vorratsgefäß 62/1 kann als Zwillingsgefäß zu 12/1 be-
zeichnet werden. Die obligatorische kleine Schöpftasse (62/8) 
wurde aus dem gleichen groben Ton handgefertigt. Genaue 
Parallelen zu ihrem Gegenpart 12/2 weist sie zwar nicht in der 
Form, aber in der Verzierung auf (Kanne 62/2). Eine weite-
re Übereinstimmung mit den Gräbern der vorigen Phase ist 
die große und variantenreiche Anzahl an Fibeln. Neben den 
Ähnlichkeiten zeigen sich abgesehen von der Lage des Leich-
nams weitere gewichtige Unterschiede: Für die zeitlich spätere 
Einordnung des Grabes spricht eine fl ache, weite Schöpftasse 
(62/3) im Ofanto-subgeometrisch IIA-Stil (zweite Hälfte 6. 
Jh. bis Mitte 5. Jh.). Noch grundlegender unterscheidet sich 
die vollständige Waff enausrüstung von den Gräbern der ers-
ten Phase: Es handelt sich nicht nur um zwei Lanzen- bzw. 
Speerspitzen (62/9 die kürzere Spitze eines Wurfspeeres, 62/b 
als längere Spitze vielleicht Teil einer Stoßlanze), sondern auch 
um ein Schwert (62/5), das als Kriegswaff e gedeutet werden 
muss. Es entspricht dem Typ des Hieb- und Stoßschwertes mit 
gerader Parierstange, der zwischen dem 7. und 5. Jh. der vor-
herrschende Schwerttyp in der Nordbasilikata und im Ofanto-
Tal war. Nach Yvonne Inall deutet das verstärkte Aufkommen 
des Handschutzes in der Mitte des 7. Jh. darauf hin, dass der 
Gebrauch von Schwertern häufi ger wurde. Dabei könnte die 
Parierstange eine süditalische Erfi ndung sein – in Griechenland 
sind kaum Exemplare dieser Art vor dem 6. Jh. bekannt314.

Direkt angrenzend an Grab 62 wurde Grab 54 angelegt, 
in linearer Verlängerung an dessen Fußende. Typische Beiga-
benelemente dieser Phase und des Clusters sind die handge-
machte Schöpftasse mit mattbraunem Überzug (54/2) sowie 
eine mattbemalte Kanne, die dem Dekorschema der Ruvo-
Satriano-Ware entspricht (54/4; Taf. 26). Die übrigen beiden 
Gefäße des Grabes weisen nach Nordosten: Es handelt sich um 
eine bichrome Olla Ofanto-subgeometrischen Stils (54/1) und 
eine weite fl ache Tasse (54/3). Die akeramischen Beigaben des 
Grabes bestehen aus mehreren Fibeln, darunter bernsteinver-
kleidete Eisen- und fi ligrane Bronzefi beln. Weitere Trachtbe-
standteile sind ein kleiner Bronzering und die Reste silberner 
Haarspiralen.

In Nähe zu Grab 62 liegt auch das Grabpaar 41 und 43. 
Grab 41 weist in seiner keramischen Ausstattung wie sein 
Nachbar viele Parallelen zu den Gräbern der ersten Phase auf, 
insbesondere in Form eines großen Vorratsgefäßes (41/1) mit 
matt-dunkelbraunem Überzug. Die zugehörige Schöpftasse 
41/2 entspringt mattbemalter indigener Tradition, ebenso wie 
die ungewöhnliche Pilgerfl asche 41/4. Dem lokalen Set mit 
einem Trinkgefäß entspricht Gefäß 41/3, das in seiner Bildung 
sehr interessant ist: Handaufgebaut in der grobtonigen Waren-
art mit braunem Überzug wie die Vorratsgefäße, ist es kleiner 
und feiner gebildet und ahmt griechische Tassenformen nach. 
Dabei erinnert es mit seinem sehr schmalen Fuß eher an korin-

314 Inall 2009, 97. 119–121. 133 Abb. 8. 11 (Typ 3).

Kleiner präsentiert sich Grab 72 (Abb. 19). Der linke Ho-
cker, der als einer der wenigen dieser Gruppe ohne Holzkam-
mer bestattet worden zu sein scheint, wurde mit dem charak-
teristischen Set aus Großgefäß und Schöpftasse ausgestattet, 
wobei ersteres (72/1; Taf. 30) eine ungewöhnliche Form mit 
zwei die zentrale große Mündung fl ankierenden Tüllen auf-
weist. Das Gefäß ist der dunkelbraunen Grobware zuzurech-
nen. Schöpftasse 72/2 zeigt als sauber scheibengedrehtes Gefäß 
mit fast vollständigem mattschwarzem Überzug Parallelen zur 
griechischen Schwarzfi rnisware. Eine indigene Kanne vom Typ 
A (72/4) sowie eine importierte B2-Schale (72/3) vervollstän-
digen die keramische Grundausstattung, die noch um einen 
auf dem Gräberfeld singulären grobtonigen, handgemachten 
kleinen einhenkligen Napf (72/5) erweitert wird. Ob dieser 
als Trinkgefäß gedeutet werden kann, ist aufgrund der Grob-
heit des Tons und Schmauchspuren, die auf eine Verwendung 
als Lampe hindeuten könnten, fraglich. Als Trachtbestandteile 
fi nden sich spärliche Reste einiger eiserner Fibeln, z. T. mit 
einem Fußendknopf aus Bernstein (72/a), sowie silberner fer-
matrecce (72/12).

 Cluster F

Die kleine Grabgruppe F liegt in unmittelbarer Nachbarschaft 
zu den Clustern B, C und D und könnte Teil einer von die-
sen gebildeten Großgruppe sein. In dem Cluster, der am Ende 
dieser Phase vier Bestattungen umfasst, sind alle Gräber NW-
SO ausgerichtet. Bemerkenswert ist Grab 62 (Taf. 29–30), das 
eventuell Ausgangspunkt der Gruppe war: Das auf der rech-
ten Körperseite bestattete Skelett lag in einer einfachen Grube 
ohne hölzerne oder steinerne Ausgestaltung. Der Leichnam 

Abb. 19 Rekonstruktion der Trachtelemente in Grab 72
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handgemachte Schale (71/3). Die Gewandnadelausstattung 
des Grabes beschränkt sich auf eine Eisenfi bel (71/i), wäh-
rend die Reste einer eisernen Tülle (71/a) in ihrer Funktion 
nur schwer zu deuten sind – dass es sich um Reste einer Waf-
fe handelt, kann angesichts des konisch zulaufenden Endes 
ohne eindeutige Bruchspuren zu einer eventuellen Klinge hin 
bezweifelt werden. Eine Besonderheit bildet der kleine fünf-
eckige Spinnwirtel (unter 71/div) – vielleicht stand er mit der 
Eisentülle in funktionalem Zusammenhang, sodass diese als 
Fuß eines Rockens gedeutet werden kann.

Am westlichen Rand des Clusters wird Grab 64 (Taf. 30) 
angelegt, in dessen mit Steinen ausgekleidete Grube der Leich-
nam in rechter Hockerlage wahrscheinlich in einem Holzsarg 
niedergelegt wurde (Abb. 20)319. Das Geschirr besteht aus ei-
ner Ofanto-subgeometrischen Olla (64/1) mit untypischem 
Dekor, darin eine kleine Schöpftasse320. Auch weitere Beigaben 
wie der Askos 64/2 und die fl ache Tasse 64/3 weisen in Form 
und Dekor eindeutige Verbindungen mit dem nordapulischen 
Bereich auf. Einzig der kleine Kantharos 64/1bis kann stilis-
tisch nicht diesem Bereich zugeordnet werden. Auff ällig ist, 
dass in diesem Ensemble Kannen fehlen – vielleicht übernahm 

319 Leider lässt sich auch nach genauem Studium des Grabungsfotos 
die Lage aller Fibeln nicht klar ermitteln. Nur für die Reste der 
Bronzefi beln kann aufgrund der erkennbaren Fundlage angenom-
men werden, dass sie in einer etwa vertikalen Reihung vom Th orax 
bis leicht über der Hüfte angeordnet waren.

320 Diese scheint nicht erhalten zu sein, es sei denn, es handelt sich um 
64/1bis, worauf die Nummerierung hindeuten würde – allerdings 
wurde das Gefäß in der Olla nach Angaben der Ausgräber nicht 
nummeriert.

thische Kotylen des späten 7. Jh.315 als an attische Skyphoi der 
Canted Handles-Form316. Des Weiteren fi nden sich ein kleiner 
bronzener Anhänger doppelkonischer Form mit Endknopf so-
wie eine Bronze- und mehrere Eisenfi beln.

Wie Grab 54 zu Grab 62 liegt Grab 43 direkt angrenzend 
an Grab 41. Es trägt noch archaische Charakteristika: Die 
handgemachte, undekorierte Olla (43/1) ähnelt den groben 
Gefäßen mit mattbraunem Überzug. Allerdings ist aufgrund 
des unregelmäßigen Brandes nicht ganz klar, ob sie zur selben 
Ware gehört, zumal sie keine plastischen Dekorelemente auf-
weist. Der mattbraunen Ware könnte aber die kleine handge-
machte Schöpftasse 43/2 angehören. Das keramische Inventar 
des Grabes wird komplettiert durch die ebenfalls handgemach-
te, unverzierte Trinkschale 43/3. Als Trachtelemente fi nden 
sich Reste mehrerer Eisenfi beln, u. a. mit Endknopf aus Bern-
stein, sowie mehrere Bronzefi beln. Die Bronzeringe 43/4 und 
43/5a könnten als Fingerschmuck oder Fibelanhänger gedient 
haben, die dünne Silberspirale 43/10 ist als fermatrecce zu deu-
ten.

 Cluster G

Südwestlich der bisher beschriebenen Grabgruppen wurde 
Cluster G angelegt. Grab 70 barg eine Bestattung in linker 
Hockerlage in einer Steinsetzung, die nach Vermutungen der 
Ausgräber eine Holzkiste umgab. Ebenso wie bei den ande-
ren Gefäßen des Grabes ist die Dekoration der Olla 70/1 mit 
breit ausgestellten Vertikalhenkeln nur noch schwach erkenn-
bar. Ihr ist die Schöpftasse (70/4) zugehörig. Als Schütt- und 
Trinkgefäße fi nden sich die Kanne 70/3, deren Form in den 
nordapulisch-daunischen Bereich verweist, sowie ein kleiner 
handgemachter Kantharos. Das keramische Ensemble ist da-
mit untypisch für die lokale Tradition. Ebenso scheint es sich 
mit den akeramischen Objekten zu verhalten: Neben einem 
einfachen Bronzering (70/5) und einigen Bernsteinperlen 
gehören auch eine bronzene Navicella-Fibel mit Fischgrät-
Muster (70/6) und eine Eisenfi bel mit knopfgesäumtem Bügel 
(70/9)317 zur Grabtracht, beides eher seltene Typen in Ripa-
candida. Die ebenfalls vertretene Eisenfi bel mit knochen- und 
bernsteinverkleidetem Bügel (70/8) ist eine geläufi ge Form.

Dieses Grab wird in der Folge von Grab 71 teilweise ge-
schnitten, das erheblich schlechter erhalten ist. Von den Bei-
gaben sind die handgemachte Olla mit Zickzackdekor (71/1) 
und die Kanne vom Typ B (71/2) lokaler Fertigung. Eine 
Schöpftasse fehlt ungewöhnlicherweise318. Das Grabgeschirr 
vervollständigen ein kleiner einhenkliger Napf (71/2) und eine 

315 Vgl. die Ausführungen zur Formentwicklung der Kotyle bei Payne 
1931, 294.

316 Sparkes – Talcott 1970, 83–84.
317 Vergleich bei Sundwall 1943, 240 Abb. 394 aus Grab 104 (Brand-

bestattung in Th olos mit cassa) der griechisch-archaischen Nekro-
pole von Cumae, zweites Viertel 7. Jh. (675–650) – dieses Exemplar 
besteht allerdings aus Elektron und Silber, während die Fibel aus 
Ripacandida aus Eisen gefertigt ist und Typ 413 nach Lo Schiavo 
2010 entspricht.

318 Sie könnte aber auch Teil des stark fragmentierten Materials dieses 
Grabes sein (71/div).

Abb. 20 Rekonstruktion der Trachtelemente in Grab 64
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Machart (112/a)325 sowie die Kanne 112/4 und der kleine Kan-
tharos 112/2, der in Form und Dekoration der Ruvo-Satriano-
Gruppe nahesteht. Die grobe handgemachte Schale 112/1 mit 
monochromem Überzug wirkt wie die schlechte Nachahmung 
einer Knickrandschale. Die den Leichnam begleitende Fi-
beltracht besteht aus Bronzenadeln, zwei davon Brillenfi beln 
(112/10 ohne die regional verbreitete Kreuzfassung).

Am westlichen Rand dieses Clusters liegt Grab 116. Es 
kann aufgrund fehlender Dokumentation nur anhand der 
Beigaben bewertet werden. Diese umfassen ein typisches 
Geschirrset aus einer Olla im Ofanto-subgeometrischen Stil 
(116/6), einer handgemachten Schöpftasse daunisch-lokaler 
Prägung (116/2) und einer Kanne, die sich an den lokalen 
Typ B anlehnt (116/3). Eine massive, handgemachte Schale 
mit Henkel im Stil der einhenkligen Näpfe ohne Dekoration 
(116/4) ist das einzige off ene (Trink-)Gefäß.

 Cluster K

Grabgruppe K liegt im Südwesten des ergrabenen Areals. Die 
Gräber 107 und 108 scheinen sich nach dem bereits beobach-
teten Schema in linearer Reihung zu einem Paar zu gruppie-
ren. Das nordwestlichere Grab 107 barg die wahrscheinlich 
linke (das erhaltene Skelettmaterial lag nicht im anatomischen 
Verband) Hockerbestattung eines adulten Individuums. Der 
Olla, die nur in Fragmenten erhalten und auf dem Grabungs-
foto erkennbar ist, fehlt die Schöpftasse. Zwei Schüttgefäße 
entsprechen den lokalen Kannentypen B (107/1) und – zu-
mindest in der Form – A (107/2). Als Trinkgefäß dient auch 
hier eine Knickrandschale (107/3). Damit weist die Bestattung 
ein nahezu vollständiges Geschirrset auf, das durch spärliche 
Reste von Eisen- und Bronzefi beln ergänzt wird. Als Beson-
derheit ist ein kleiner pentagonal-doppelkonischer Spinnwir-
tel aus Ton zu nennen, der sich im (Hinter-)Kopfbereich fand 
(107/6; Taf. 41). Das angrenzende Grab 108 war mit Olla 
(108/a) und Schöpftasse (108/c) ausgestattet. Schüttgefäße 
fehlen. Unsaubere Ausführung und Dekoration der beiden 
Knickrandschalen (108/2 und 108/b) erwecken den Eindruck 
indigener Imitation. Bemerkenswert an diesem bescheidenen 
Beigabenensemble, dem sämtliche Schmuckelemente fehlen, 
ist die Präsenz zahlreicher Eisenfragmente, die wie Teile ei-
nes langen Dolches oder Schwertes mit Parierstange anmuten 
(108/3)326. Aufgrund des stark fragmentierten Zustandes ist 
diese Rekonstruktion jedoch nicht zu verifi zieren. Die Zahn- 
oder Knochenperle 108/3a könnte Teil einer Verzierung des 
Objekts oder seiner Aufhängung gewesen sein.

Wenige Meter westlich lag die rechte Hockerbestattung 
wahrscheinlich eines Kindes oder Jugendlichen in Grab 105. 
Allein keramische Beigaben sind überliefert. Sie entsprechen 
dem typischen Set: Olla, Schöpftasse und Kanne. Dasselbe gilt 
auch für Grab 104, dessen Grabwände als einzige dieser Grup-
pe teilweise mit Steinen ausgekleidet waren. Die spärlichen 

325 Auf dem entsprechenden Grabfoto im Katalog die Nummer 3.
326 Für ein Vergleichsstück aus Metapont, loc. Crucinia, s. Bottini 

1994, 123–124 Abb. 124.1 aus einem Kontext der Zeit um 500 v. 
Chr.

der Askos diese Funktion. Den Leichnam begleitet eine reiche 
Fibeltracht, neben zahlreichen einfachen Bronzefi beln auch 
mindestens eine große Eisenfi bel (vgl. 64/7 und 64/10). Her-
vorzuheben ist die Waff enausstattung: Neben einer größeren 
(64/a) und einer kleineren (64/d) Speerspitze wurde dem To-
ten auch das Schwert 64/b mit ins Grab gelegt. Im Unterschied 
zu den Schwertern in Grab 17 und Grab 62 ist dieses Exemplar 
weder ein einschneidiges Hiebschwert noch mit Parierstange 
versehen, was für seine Verwendung als Stoßwaff e spricht321. 
Es handelt sich um eine vollständige (Kriegs-)Waff enausstat-
tung, zu der in diesem Falle vielleicht sogar das einschneidige 
gekrümmte Messer 64/c gezählt werden muss322.

Nur wenige Reste sind von Grab 67 erhalten, das zwischen 
den Gräbern 64 und 70/71 liegt. Einzig Fragmente einer loka-
len Typ B-Kanne und zweier off ener Gefäße sind dokumen-
tiert.

 Cluster H

Auf dem südlich von Grabgruppe G gelegenen weiten Areal 
lassen sich die Bestattungen nicht immer klar zu Gruppen fas-
sen. Zwei der ältesten Gräber dieses Bereichs sind Grab 98 und 
99, die von den Ausgräbern aufgrund ihrer Überlappung nicht 
klar getrennt werden konnten323. Nach Betrachtung der Fun-
de und ihrer Nummerierung im Depot von Melfi  ist folgende 
Zuweisung sinnvoll: Die einzige von den Ausgräbern eindeu-
tig Grab 98 zugeordnete Vase ist die Pilgerfl asche 98/a lokaler 
Machart und Dekoration. Des Weiteren waren vermutlich die 
Kanne 98-99/2 des lokalen Typs B und die B2-Schale 98-99/1 
diesem Grab zugehörig. Demgegenüber gibt es eine ganze Rei-
he von Gefäßen, die sich sicher Grab 99 zuschreiben lassen. 
Darunter befi nden sich Reste eines mit Schmauchspuren ver-
sehenen großen Impastotopfes (unter den Resten 99/1) und 
die kleine bichrome Schöpftasse 99/6. Zudem ist wahrschein-
lich, dass die lokale Zickzackolla 98-99/3 sich zusammen mit 
der rechten Hockerbestattung in diesem Grab befand324. Als 
Trinkgefäße sind der kleine Napf 99/2 und die importierte ‚io-
nische‘ Schale 99/4 zu nennen.

Grab 112 (Taf. 36) wurde in isolierter Position angelegt. 
Die Bestattung des aufgrund der Skelettgröße als adult anzu-
sprechenden Individuums erfolgte in linker Hockerlage in ei-
ner sorgfältig an Boden und Seiten von fl achen Steinen gefass-
ten Grube. Dem Leichnam wurde ein kanonisches Beigaben-
set mit ins Grab gegeben: eine Olla Ofanto-subgeometrischer 

321 Inall 2009, 106–107.
322 Analog zu den von Stary 1981, 83–84 als Hiebmesser bezeichneten 

Objekten, die im 7. und 6. Jh. in Etrurien gebräuchlich waren. Bei 
den süditalischen Exemplaren, insbesondere den Stücken des Typs 
1 aus Ripacandida ist der Klingenrücken aber stärker gekrümmt; 
vgl. Appendix 1.

323 Die Zuweisung einzelner Funde an das jeweilige Grab gestaltete 
sich schon bei der Ausgrabung schwierig und einige Funde wurden 
unter einer Doppelnummer ins Depot gebracht. Die hier vorge-
schlagenen Zuweisungen stützen sich v. a. auf die fotografi sche Do-
kumentation.

324 Wenn auch die Nummer 3 auf diesem Foto eine mögliche Speer-
spitze zu markieren scheint, die sich aber nicht unter den Funden 
im Depot von Melfi  befand.
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 Isolierte Bestattungen und Zusammenfassung Phase 2

Bei weiteren Gräbern fällt die Zuordnung zu Grabgruppen 
schwer. Es ist auff ällig, dass es sich bei diesen randständigen 
Bestattungen (27, 56, 60, 61 und die auf keinem Plan ange-
gebenen 31, 49, 125 und 127) zum Großteil um junge Indi-
viduen handelt (31328, 49, 56, 60 sowie 125 werden von den 
Ausgräbern als der Stufe „infans“ zugehörig angesprochen), 
die dennoch mit umfangreichen Beigaben versehen sein konn-
ten. So ist beispielsweise das Kind in Grab 56 (Taf. 27) mit 
einem vollen Set aus Geschirr und Fibeln ausgestattet. Auch 
die Erwachsenengräber 27 und 61 stehen in ihrer Ausstattung 
nicht hinter den Gräbern der Grabgruppen zurück. Grab 27 
(Taf.  19) war zudem oberirdisch vielleicht mit einem Stein-
tumulus versehen und barg ein auf die rechte Körperseite ge-
bettetes Individuum, dem ein vollständiges Geschirrset lokaler 
Prägung mitgegeben wurde sowie zumindest eine Bronzefi bel, 
ein Messer und ein Speer. Einzig das Trinkgefäß des Toten, 
eine Knickrandschale (27/4), bezeugt auswärtige Verbindun-
gen. Grab 61 (Taf. 29) barg die Überreste eines erwachsenen 
Individuums in linker Hockerlage. Auch hier fi ndet sich mit 
Olla, Schöpftasse, Kanne Typ B und Trinkschale ein vollstän-
diges Geschirr, das lokal-indigenen Charakter trägt, wobei die 
Trinkschale 61/2 auf Kontakte zur Adriaküste hinweist. Sil-
berne Haarreifen (fermatrecce) und eine große Eisenfi bel mit 
knochen- und bernsteinverkleidetem Bügel (61/10) gehören 
zur Schmuckausstattung sowie ein kleineres Bronzefi belpaar 
und ein Bronzering, der ebenso wie mehrere gelochte trop-
fenförmige Bernsteinstücke als an einem Gürtel oder Fibeln 
befestigter Anhänger getragen wurde.

In Phase 2 bleiben die Elemente des keramischen Beiga-
bensets dieselben wie bereits in der ersten Belegungsphase des 
Friedhofs (Abb. 21). Das große Vorratsgefäß ist nun regelhaft 
eine Olla, oft aus lokaler Produktion (Zickzackolla), die in 
dieser Phase ihren Höhepunkt erlebt. Zusätzlich fi nden sich 
Produkte indigener Werkstätten aus Bereichen östlich (norda-
pulisch-‚daunisch‘) und westlich (Ruvo-Satriano) von Ripa-
candida. Dabei kommen Ollae und Schöpftassen v. a. aus dem 
Osten, Kannen aus dem Ruvo-Satriano-Kreis. In der zweiten 
Hälfte des 6. Jh. fi nden aber auch verstärkt Keramikprodukte 
aus griechischem bzw. großgriechischem Bereich (insbesonde-
re Knickrandschalen) und deren Imitationen vermehrt Ein-
gang in die lokalen Gräber. Bei den Formen griechischer Her-
kunft handelt es sich nahezu ausschließlich um Trinkgeschirr.

Die Schmucktracht ähnelt der vorhergehenden Phase: Es 
kommen fermatrecce vor, Fibeln fi nden sich oft im Schulter-
bereich (vgl. Abb. 17–19) und/oder in einer vertikalen Reihe 
vor der Mitte des Th orax oder des Bauches (vgl. Abb. 20). Bei 
der sehr reich ausgestatteten linken Hockerbestattung in Grab 
46 tauchen Ringe an Hüfte und Unterarm auf, zudem sind 
die Fibeln mit Schmuckperlen vergesellschaftet (vgl. Abb. 18). 
Fibeln im Fußbereich dieses Grabes deuten auf die Beigabe 
weiterer, in gefalteter Form ins Grab gelegter, Textilien hin.

328 Diese Bestattung wurde nur aufgrund der geringen Tiefe der Grab-
grube als Kinderbestattung eingestuft.

Beigaben des adulten Individuums, das in rechter Hockerlage 
gebettet war, sind alle keramischer Art und machen nur ei-
nen Teil des üblichen Geschirrs aus: Die Olla auf hohem Fuß 
(104/1) wird zwar von der Kanne 104/a begleitet – beide Ge-
fäße stammen aus nordapulischen Werkstätten –, jedoch fehlt 
eine Schöpftasse und die Funktion der fl achen off enen Form 
104/5 ist diskutabel; sie könnte sowohl als Schale als auch als 
Deckel gedient haben. Nicht zum typischen Geschirrset ge-
hört der Impastotopf 104/4.

 Cluster L

Etwa 150 m nördlich der früheren Grabungen wurde 1989 
eine Gruppe von Gräbern freigelegt327, die in ihrer SW-NO-
Ausrichtung von der Mehrheit der Bestattungen des Südteils 
der Nekropole abweicht (s. Abb. 4). Die beiden ältesten Grä-
ber 131 und 132 (Taf. 40) wurden in unmittelbarer Nähe zu-
einander eingetieft und tangieren sich beinahe an jeweils einer 
ihrer Langseiten. Das größere Grab 132 enthielt die Bestattung 
eines adulten Individuums in linker Hockerlage. Die kerami-
schen Beigaben entsprechen der im Südteil der Nekropole üb-
lichen Zusammensetzung: Der nordapulischen Olla 132/1 ist 
die kleine handgemachte Schöpftasse 132/3 zugeordnet. Wie 
diese ebenfalls lokaler oder kleinregionaler Machart sind die 
Kanne 132/4 (ähnlich dem lokalen Kannentyp B) und die 
handgemachte und undekorierte tiefe Schale mit schräger 
Mündung 132/2. Die Ausstattung wird vervollständigt durch 
zwei Bronze- und mindestens drei Eisenfi beln, eine davon mit 
einem Fußendknopf aus Bernstein. Bis auf die ungewöhnliche 
Ausrichtung entspricht alles den Zuständen des Südteils der 
Nekropole.

Grab 131 barg die Überreste eines in rechter Hockerlage 
niedergelegten Kindes. Ein großes Vorratsgefäß fehlt unter 
den Beigaben, an seine Stelle tritt möglicherweise die Trozzel-
la 131/1. Sowohl diese als auch die kleine Schöpftasse 131/2 
sind nach Form und Dekoration der Ruvo-Satriano-Keramik 
zuzuordnen, die einfache scheibengedrehte Kanne 131/3 trägt 
Streifendekor. Die Schmucktracht besteht aus mindestens drei 
Eisen- und zwei Bronzefi beln, von denen an einer vermutlich 
die kleine Glasperle 131/4a hing.

 Cluster M

Zu Beginn der Grabungen wurde ein sehr enger Nukleus von 
drei Gräbern entdeckt, die sich gegenseitig überlappen. Seine 
älteste Bestattung wurde in dieser Phase des Friedhofs ange-
legt. Es handelt sich um Grab 4, eine kleine, einfache Grube, 
die die Überreste eines juvenilen, rechts gehockten Individu-
ums barg. Die Beigabenausstattung ist kanonisch, jedoch fehlt 
ein Trinkgefäß: Neben der Olla 4/2 und der kleinen Schöpf-
tasse 4/3 ist nur die kleine, dem Dekor nach zu urteilen lokal 
gefertigte Kanne 4/1 Teil des Geschirrs. Einzige Bestandteile 
einer Fibeltracht sind eine einfache kleine Bronzefi bel und ein 
langgezogenes, U-förmiges Eisenblech, das als Fuß einer Fibel 
anzusprechen ist.

327 Allerdings könnte das kleine Grabungsareal einen Nukleus auch 
nur suggerieren.
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durch die Lage nahegelegte Bezug zu Grab 10 lässt sich nicht 
genauer fassen.

Deutlich umfangreicher ist die Ausstattung der zentral und 
weiter südlich im Cluster angelegten Gräber. Grab 14 (Taf. 16–
18) barg das Skelett eines in linker Hockerlage niedergelegten 
adulten Individuums. Unter den zahlreichen Beigaben fand 
sich der auf schneller Töpferscheibe gefertigte Kolonettenkra-
ter 14/1. Dieser spiegelt in seiner Form und matten Dekora-
tion eine Mischung aus italischen und griechischen Motiven 
(Wolfszahn-Band). Die normalerweise einzeln auftretende 
Schöpftasse ist in drei Exemplaren mit Streifendekor (14/2, 
14/7, 14/10) vorhanden. Das Geschirrset besteht weiterhin 
aus einem lokalen Askos (14/3) und den beiden Kannentypen 
der lokalen Keramikwerkstatt (Typ A: 14/5; Typ B: 14/4). Be-
sonders interessant ist die fi gürliche Darstellung auf 14/5, auf 
die später noch eingegangen wird330. Off ene Formen sind ne-
ben zwei Schalen (14/6 und die scodella 14/9) und dem in die-
ser Phase fast obligatorischen einhenkligen Napf (14/11), ein 
lokal handgemachter Kantharos (14/8) sowie eine vermutlich 
aus Attika importierte Schwarzfi rnis-Kylix (14/a). Trachtele-
mente bilden vier etwa gleich große Eisenfi beln, die vielleicht 
in zwei Paaren angeordnet waren, ein bronzener Arm- oder 
Hängering, ein weiterer kleinerer Ring, der vielleicht als Fin-
ger- oder Ohrschmuck gedeutet werden kann, und fermatrecce 
(Abb. 22). Beigabenreichtum und zentrale Position des Grabes 
im Cluster A legen nahe, dass hier ein bedeutendes Individu-
um bestattet wurde.

330 s. u. Kap. III.6.1.

 III.4.1.1.3 Phase 3: ca. 500–450

In der Folgezeit wächst der Friedhof kontinuierlich. Die Grä-
ber verteilen sich auf alle angesprochenen Grabgruppen (bis 
auf Cluster F) oder bilden neue Cluster. Eine stringente ho-
rizontalstratigraphische Ausweitung in eine bestimmte Rich-
tung ist nicht erkennbar, vielmehr schließen sich die Lücken 
zwischen den Grabgruppen329.

 Cluster A

Die nördlichste Grabgruppe wächst in der ersten Hälfte des 5. 
Jh. um fünf Bestattungen an. In direkter Nachbarschaft und 
parallel zueinander liegen die beiden einfachen Grubengrä-
ber 5 und 10, zu denen keine Dokumentation erhalten ist. 
Aus Grab 10 stammen nur wenige Fragmente v. a. größerer 
indigener Keramiken, die sich zu keinem vollständigen Gefäß 
zusammensetzen ließen. Grab 5 ist reicher ausgestattet: Zwar 
fehlt das obligatorische Geschirrset (Olla und Schöpftasse), da-
für ist die Zahl der Schüttgefäße relativ hoch – einen lokalen 
Askos (5/d) begleiten zwei Kannen, eine vom lokalen Typ A 
(5/b) und eine mit weiter Öff nung und Streifendekor (5/c). 
Als Ess- bzw. Trinkgeschirr fanden sich eine indigene scodella 
(5/f ) sowie der einhenklige Napf 5/e und eine Schwarzfi rnis-
Kylix (5/a). Ihr roter Ton deutet darauf hin, dass das Gefäß aus 
Attika importiert wurde. Weitere Beigaben fehlen, auch der 

329 Bei den 32 dieser Phase zugeordneten Gräbern handelt es sich um 
1, 2, 5, 10, 13, 14, 23, 36, 37, 39, 51, 63, 65, 68, 69, 73, 76, 82, 
86, 89, 91, 101*, 102, 103, 106, 110, 119, 120, 121, 128, 129 und 
130. Mit * markierte Gräber sind nicht im Plan verzeichnet.

Abb. 22 Rekonstruktion der Trachtelemente in Grab 14Abb. 21 Schema der Beigabenausstattung in Phase 2
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tes bezweifelt werden. Zusätzlich ist bemerkenswert, dass sich 
im Grab viele und große Bernsteinanhänger fanden, die z. T. 
abgenutzt wirken und Reste von früheren Durchlochungen 
zeigen (36/10). Die Ausstattung vervollständigen stark korro-
dierte Fragmente einiger großer, einfacher Eisenfi beln (mögli-
cherweise auch eine Bronzefi bel) und zwei als Anhänger getra-
gene Bronzeringe.

Auch das parallel liegende Grab 37 (Taf. 21) barg die Reste 
eines adulten rechten Hockers, dem eine Mischung italischer 
(lokale Gefäße lassen sich nicht eindeutig identifi zieren), hy-
brider und importierter Objekte beigeordnet war. Mit unge-
wöhnlicher Streifenverzierung präsentiert sich die Olla 37/1, 
der anstelle der üblichen Schöpftasse das kleine kantharoide 
Gefäß 37/1bis mit Dekoration im Ruvo-Satriano-Stil zuge-
ordnet war. Ungewöhnlich ist das Vorkommen eines zweiten 
Olla-Typs (37/9). Unter den Schöpf- bzw. Schüttgefäßen ist 
die Kleeblattkanne 37/5 mit mattem rötlichen Überzug her-
vorzuheben. Das sehr dickwandige, massive Gefäß wurde 
nicht auf der Töpferscheibe, sondern per Hand geformt, ahmt 
aber die Formgebung der griechischen Vorbilder gut nach. 
Importiertes Trinkgeschirr ist der Schwarzfi rnis-Skyphos 37/a, 
der zum selben Typ gehört wie das Exemplar aus Grab 13. Bei 
den weiteren Ess- bzw. Trinkschalen dominieren Gefäße der 
Streifenware. Teile einer Fibel- oder Schmucktracht fehlen, die 
Speerspitze 37/d mag den wehrhaften Charakter des Grabin-
habers verdeutlichen.

 Cluster C

Lediglich die Grabgrube 39 lässt sich dieser Phase zuord-
nen. Sowohl ihre geringe Tiefe als auch die einfache kerami-
sche Ausstattung deuten auf eine Kinderbestattung hin. Ne-
ben dem ungewöhnlich geformten Großgefäß 39/1 fanden 
sich die Schöpftasse 39/2, eine kleine Streifenwaren-Kanne 
(39/4), ein einhenkliger Napf (39/5) sowie eine Schwarzfi rnis-
Kylix (39/a), deren rötlicher Ton auf attischen Import weist. 
Schmuck bzw. Trachtbestandteile waren mindestens eine Ei-
senfi bel (39/6a) und eine kleine Bronzefi bel (39/6b) sowie 
zwei einfache Ringe aus Bronzedraht.

 Cluster D

In dieser Phase schneidet die Grube 51 das ältere Grab 50, 
ähnlich den Grabpaaren früherer Phasen. Neben Fragmenten 
eines größeren Impasto-Gefäßes (51/2) bestand das Geschirr-
set aus einer lokalen Olla (51/1) sowie der Schöpftasse 51/3. 
Ebenfalls lokaler Fertigung entstammen die Kanne 51/4 (Typ 
B) und der Askos 51/9. Die weitere Ausstattung setzt sich aus 
den Fragmenten von stark korrodierten Eisenfi beln (51/a, 51/b 
und 51/5) sowie einer schwereren (Stoß)Lanzenspitze (51/6) 
und einer leichteren (Wurf )Speerspitze (51/8) zusammen. Bei 
den Eisenfragmenten mit ringförmigem Abschluss 51/6a und 
51/7 handelt es sich um Reste von Bratspießen.

 Cluster E

Hier wird das große Grab 76 angelegt, in dem nach Anga-
ben der Ausgräber ein rechts gehocktes, adultes Individuum in 
einer Holzkammer bestattet wurde. Ein späterer Brunnen im 

Grab 13 ist in seiner ungewöhnlichen Ausrichtung in die-
ser Gruppe nur mit Grab 17 vergleichbar. Die Grube barg 
wohl die sterblichen Überreste eines Erwachsenen. Die kera-
mische Ausstattung ist umfangreich und wirkt in Teilen der 
des Grabes 14 sehr ähnlich: Auch hier ist ein Kolonettenkrater 
(13/1) das größte Gefäß im Grab, neben einem großen Im-
pasto-Stamnos (13/b). Sie werden begleitet von einem Askos 
(13/c) und mehreren Kannen und Schüttgefäßen, darunter 
eine Pilgerfl asche (13/5; Taf. 15) und ein Amphoriskos (13/9). 
Zwei Schalen unterschiedlicher Form gehören ebenso zur 
Ausstattung wie zwei Trinkgefäße, eines davon ein einhenk-
liger Napf; der Schwarzfi rnis-Skyphos 13/10 ist als Importge-
fäß anzusprechen. Besonderen Charakter besitzen der ca. 10 
cm lange Eisendorn 13/11, dessen Funktion unklar ist – es 
könnte sich um eine Speerspitze handeln – sowie das pyrami-
denstumpff örmige Webgewicht 13/a. Ein Bezug zu Grab 11, 
das von Grab 13 leicht geschnitten wird, ist aus den Beigaben 
nicht zu rekonstruieren.

Grab 23 am Südrand des Clusters barg eine Kinderbestat-
tung. Darauf deutet neben der geringen Grabgröße auch das 
umfangreiche, aber miniaturisierte Beigabenset hin: Das größ-
te Gefäß ist die kleine Amphora 23/2, die drei Schöpftassen be-
gleiten. Von den zwei Schalen ist eine vom scodella-Typ (23/5). 
Der einhenklige Napf 23/6 dient als einziges Trinkgefäß. Der 
singuläre, miniaturisierte Askos 23/8 (Taf.  18) entstammt 
nicht lokaler Herstellung. Das Ensemble vervollständigen ein 
gebogener Eisendraht sowie als einziges Schmuckelement ein 
kleiner Bronzering.

 Cluster B

In Cluster B schließen neue Gräber die Räume zwischen den 
Bestattungen der vorherigen Phasen. In der großen Grube von 
Grab 36 umfasste eine Holzkiste Leichnam und Beigaben. 
Eine große Anzahl von Objekten begleitet das in rechter Ho-
ckerlage gebettete Skelett. Keramisch dominieren Erzeugnisse 
der scheibengedrehten Streifenware: die Olla (36/1), die zuge-
hörige Schöpftasse (36/2) sowie als Schüttgefäße eine einfache 
Kanne (36/3) und eine Kleeblattkanne mit mattem bichromen 
Dekor (36/6). Lokale Keramiktraditionen lassen sich mit dem 
Askos 36/4 und der Schale 36/9 fassen, während die Schale 
36/5 zwar italischer, aber nicht unbedingt lokaler Produkti-
on entstammt. Der rötliche Ton der Schwarzfi rnis-Kylix 36/a 
deutet auf ein Importstück hin. Weitere Schalenfragmente 
und ein einhenkliger Napf sind indigener Herkunft. Andere 
Objekte deuten den besonderen Status der bestatteten Person 
an: Mindestens drei pyramidale Webgewichte begleiteten den 
Leichnam ins Grab (Taf.  20)331. Mit Textilverarbeitung lässt 
sich auch die kleine Bronzenadel 36/10b verbinden. Funkti-
onell weniger eindeutig ist das Bronzelöff elchen 36/10a, das 
angesichts der kleinen Öse wohl als Anhänger getragen wurde. 
Dass der Löff el mit anderen Küchenutensilien wie der frag-
mentarisch erhaltenen Reibschale 36/f oder dem Impastotopf 
36/g zu assoziieren ist, muss aufgrund seines Miniaturforma-

331 Zur Ansprache von 36/e s. u. Kap. VII.1.3.
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handelt. In diesem Grab fi ndet sich neben Importen und loka-
len Produkten eine ganze Reihe von Keramikobjekten, deren 
Warenart (Streifenware) eine Zwischenstellung zwischen grie-
chischen und italischen Formen und Verzierungen einnimmt. 
Dem Toten werden mit der Speerspitze 73/3 zudem ein wehr-
hafter Aspekt und mit dem als Bratspieß zu deutenden Eisen-
rest 73/11 ein Bezug zu Fleischkonsum assoziiert.

Bescheidener ausgestattet präsentiert sich das fl ach ange-
legte Grab 63 ganz am Rand der Grabgruppe. Der Erhaltungs-
zustand lässt keine Aussagen zu Lage oder Alter des Leichnams 
zu. Die geringe Grabtiefe und kleinen Dimensionen deuten 
auf ein Kindergrab hin. Der Bestattung konnte eine bescheide-
ne Ausstattung aus vier Gefäßen zugeordnet werden, die dem 
Minimum des lokalen kanonischen Ensembles entspricht: 
Eine lokale Olla mit Zickzackdekor (63/1), eine kleine bau-
chige Schöpftasse (63/3), eine lokale Kanne vom Typ A (63/4) 
und die Schale 63/a mit Streifendekor.

 Cluster G

In Grabgruppe G werden in dieser Phase ebenfalls drei Indi-
viduen bestattet. Im fl achen Grab 65 war ein subadultes (von 
den Ausgräbern als „infans“ bezeichnet, nach Zeugnis des Fo-
tos eher juveniles) Individuum gehockt auf der rechten Kör-
perseite wahrscheinlich in einem Holzsarg bestattet. Begleitet 
wurde es von einem umfangreichen Keramikgeschirr: Zur Olla 
65/3 kommen zwei Schöpftassen (65/1 und 65/2) und zwei 
Kannen lokaler Produktion (65/6 und 65/e) sowie als weiteres 
Schüttgefäß ein Askos (65/a), der in Formgebung und De-
koration nordapulisch-‚daunischen‘ Erzeugnissen nahesteht. 
Off ene Konsumgefäße italischer Tradition sind zwei einhenk-
lige Näpfe (65/4 und 65/d) und die gestielte Schale 65/c. Um 
Importware könnte es sich bei der Kylix 65/5 handeln, deren 
rötlicher Ton aber nicht von glänzendem schwarzen Schlicker, 
sondern von einem matten, schwarzbraunen Überzug bedeckt 
ist. Als griechisch beeinfl usste Form erscheint ein Teller mit 
Streifendekor (65/b). Die Eisenspitze (Speerspitze?) 65/f fand 
sich zwischen den Keramikbeigaben.

magno datiert in die Zeit 490–470, s. Whitehouse u. a. 2000, 136 
Abb. 74 (Lucilla Burn).

Nordbereich des Grabes erschwert die Interpretation des Be-
fundes und die klare Zuweisung einiger Beigaben zum Grab. 
Dem Individuum wurde eine große Anzahl von Objekten 
zur letzten Ruhe mitgegeben: Das Geschirr besteht aus einer 
Olla (76/1), die in der Dekoration den Zickzackollae ähnelt. 
Begleitet wird sie von der Schöpftasse 76/1b und der Kanne 
76/2, die dem lokalen Typ B vergleichbar ist. Als off ene Gefäße 
fanden die einhenklige Schale 76/4 und die Trinkschale 76/3, 
deren stark hochgezogener, in zwei ‚Hörnern‘ auslaufender 
Henkel in den nordapulischen Bereich weist. Zu den zahlrei-
chen Metallobjekten zählen mindestens acht, teilweise paarige 
Eisenfi beln (einige davon mit Fußendknopf aus Knochen oder 
Bernstein) und ein Paar Bronzefi beln (76/9 und 76/9c). Des 
Weiteren gehörten ein Eisenmesser (76/6) sowie eine Speer- 
(76/P91) und eine schwerere Lanzenspitze (76/P92) zur 
Ausrüstung des Toten. Letztere wurden zwar aus dem später 
angelegten Brunnen geborgen, aber ihre Zugehörigkeit muss 
angesichts der Tatsache, dass zusammen mit ihnen der Schädel 
gefunden wurde, als gegeben angesehen werden. Damit ruht 
in Grab 76 ein Individuum mit Waff enausstattung, dessen 
Beigaben einen lokalen bzw. italischen Charakter aufweisen – 
Bezüge zum griechischen Bereich in Form von Importen oder 
Hybridformen lassen sich nicht erkennen.

Anders beim ungewöhnlich SW-NO orientierten Grab 73 
(Taf. 31–32), das Ecke an Ecke mit Grab 76 angelegt wurde: 
Es barg ein auf der rechten Körperseite gehocktes, erwachse-
nes Individuum in einem Holzsarg. Sowohl die Olla 73/1 als 
auch die Schöpftasse 73/4bis und der Amphoriskos 73/2 sind 
mit ihrer Streifendekoration der von griechischen Küstenstäd-
ten beeinfl ussten Keramikware zuzuordnen. Alle wurden auf 
der schnellen Töpferscheibe gefertigt. Ebenso verhält es sich 
mit dem kleinen einhenkligen Napf 73/8 und dem Exaleipt-
ron 73/a332. Am eindeutigsten italischer Fertigung zuzuordnen 
sind die Kanne 73/6 des lokalen Typs A sowie die Pilgerfl asche 
73/7 und die handgemachte, dekorlose Schale 73/10. Hervor-
zuheben ist die einzige schwarzfi gurige Kylix des Gräberfeldes 
(73/9) mit der Darstellung eines Reiters im Schaleninnenbild 
(Abb. 23)333. Rötlicher Ton und Stil legen nahe, dass es sich um 
ein Produkt der spätesten attisch-schwarzfi gurigen Tradition 

332 Die Form wird als Exaleiptron bezeichnet, obwohl sie in der unter-
italisch-sizilischen Forschung oft als „Kothon“ angesprochen wird. 
Zur begriffl  ichen Unklarheit s. bereits Naumann – Neutsch 1960, 
162 und kürzlich Herring in Whitehouse u. a. 2000, 176. Als Ko-
thon ist im griechischen Bereich eine andere Form zu identifi zie-
ren, die sich auch in der Nekropole fi ndet (s. u. Anm. 350); da 
beide Gefäße unter griechischem Einfl uss Eingang in den Formen-
schatz dieser Region gefunden haben, sollen hier die griechischen 
Bezeichnungen (und nicht die in der Forschung fälschlicherweise 
eingebürgerten) Verwendung fi nden. Zur Unterscheidung der For-
menbezeichnungen, insbesondere zur Identifi zierung des Kothon, 
s. Schiering 1983, 146 und zur Abgrenzung zum Exaleiptron Schei-
bler 1968.

333 Die Kylikes 73/9 und 32/f haben in ihrem Palmetten-Herz-Dekor 
eine gute Parallele aus Lavello, Grab 259/28 (allerdings wurde dort 
wohl die Nummer vertauscht, gemeint ist wahrscheinlich 259/29), 
die an das Ende des 5./erste Hälfte des 4. Jh. datiert wird; Giorgi u. 
a. 1988, 121 Taf. 64, 3; 106 Abb. 165; eine gute Parallele in Botro-

Abb. 23 Innenbild Schale 73/9
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rakter trägt (Taf. 33–34). Letzterer ist der Olla 86/a mit Zick-
zackdekor zu eigen, ebenso wie der Kanne des lokalen Typs 
B (86/7) und dem Askos 86/8. Weniger regional eingrenzbar 
sind die Schöpftassen 86/2 und 86/9 sowie die Schalen 86/10 
und 86/11 (erstere scodella-Typus, letztere zweihenklig). In 
diesem Grab scheint Doppelung ein wichtiges Prinzip zu sein, 
denn vermutlich gab es eine zweite Olla (86/b) und sicher 
zwei einhenklige Näpfe (86/4 und 86/12). Seltenere Formen 
repräsentieren die indigene, gestielte Schale 86/3, zu der aber 
Parallelen aus dem süditalischen Raum bekannt sind337 und 
die Kleeblattkanne 86/5 mit einfachem Streifendekor, die in 
dieser Zeit ein häufi ges Element der Nekropole wird. Als ech-
tes Importstück kann die Schwarzfi rnis-Kylix 86/6 angespro-
chen werden. Zusätzlich zu den keramischen Beigaben fi nden 
sich im Grab auch mindestens vier große Eisenfi beln mit bern-
steinernem Fußendknopf. Reste von einem Bratspieß (86/d1) 
und ein Messer (86/b1) deuten auf die Rolle des Individuums 
im Rahmen von (Gast-)Mählern hin, zwei Speere (86/a1a und 
86/a1b) demonstrieren Wehrhaftigkeit.

 Cluster K

Im südlichsten Bereich werden in dieser Phase zwei Gräber mit 
direktem Bezug zueinander angelegt. Wie schon paarig ange-
legte Gräber früherer Phasen sind die Gräber 103 und 106 
mit ihrer Schmalseite direkt aneinander gelegt, wobei sie der 
Hauptausrichtung NW-SO folgen. In Grab 103, dessen Bo-
den unregelmäßig mit fl achen Kalksteinen gepfl astert ist, liegt 
ein gehocktes Skelett auf der linken Körperseite. Die kerami-
sche Ausstattung bildet ein in dieser Zeit typisch werdendes 
Set: Als Großgefäß fi ndet sich eine Olla, hier in Ofanto-sub-
geometrischer Form (103/1), die in der Folge zusehends durch 
den Kolonettenkrater verdrängt wird. Komplementär bleibt 
die kleine Schöpftasse (103/4). Als Schüttgefäß hat die Klee-
blattkanne 103/2 die Kannen einheimisch-lokaler Machart 
verdrängt (auch wenn einige Fragmente unter 103/div darauf 
hindeuten, dass evtl. eine lokale Kanne in der Grabausstattung 
enthalten war). Indigenes Imitat einer Knickrandschale ohne 
Fuß scheint 103/3 zu sein. Von der auf dem Grabungsfoto er-
kennbaren Fibeltracht ist im Depot von Melfi  leider nichts er-
halten. Es muss sich um mindestens vier bis fünf Brillenfi beln 
gehandelt haben, die die/der Tote auf der Brust trug.

Am Fußende des Grabes 103 setzt Grab 106 an. Der 
Leichnam ist ebenfalls mit dem Kopf nach Norden gebettet, 
jedoch auf der rechten Körperseite. Die Beigaben zeigen ein 
untypisches Muster: Eine unverzierte Trozzella (106/1) ersetzt 
das Großgefäß und wird von einer kleinen Schöpftasse (106/3) 
begleitet. Das einzige weitere Gefäß ist eine indigene Kanne, 
die an die Ruvo-Satriano-Ware erinnert (106/2). Eine Metope 
ihres Dekors zeigt ein sehr abstraktes fi gürliches Bild, das nur 
versuchsweise analog zu nordapulischen Parallelen als Vogel 
identifi ziert werden kann (Taf. 34).

337 Kylix 86/3 wirkt wie eine Mischform aus griechischem Stielfuß 
und indigener Beckenform mit weit horizontal ausgestellter Lippe; 
ähnlicher Dekor (tropfenartig) auf Typ C-Schale in Grab 228/6 in 
Lavello (zweite Hälfte 5. Jh.).

Nach der Körpergröße des auf der rechten Seite gehockten 
Individuums zu urteilen, barg Grab 69 ebenfalls eine Kinderbe-
stattung. Auch hier fand sich ein kleineres Standard-Geschirr-
set: Olla 69/a mit Schöpftasse 69/1 und stark fragmentierter 
Kanne 69/5. Als zusätzliches Schüttgefäß in miniaturisierter 
Form dient der Askos 69/7. Die Ausstattung wird abgerundet 
von off enen Gefäßen, darunter zwei einhenklige Näpfe (69/3 
und 69/4), ein Exaleiptron (69/8) und ein wahrscheinlich im-
portierter Schwarzfi rnis-Skyphos (69/6). Grab 69 wird in sei-
ner Südostecke nur kurze Zeit später von Grab 68 geschnitten, 
von dessen Beigaben allerdings nur wenige Fragmente erhalten 
sind. Die Grabgröße deutet darauf hin, dass auch hier ein sub-
adultes Individuum bestattet wurde334.

 Cluster H

Im nördlichen Bereich werden drei weitere Gräber angelegt. 
Am besten dokumentiert ist Grab 89, in dessen einfacher 
Grabgrube eine linke Hockerbestattung lag. Ihr war ein um-
fangreiches Geschirr beigegeben: Die Olla mit Streifendekor 
89/9 begleiten zwei Schöpftassen (89/7 und 89/5). Als Schütt-
gefäße fi nden sich eine undekorierte scheibengedrehte Kanne 
(89/11) sowie als lokales Gefäß der Askos 89/3. Dazu kommt 
eine große Anzahl von kleinen off enen Formen: Der einhenkli-
ge Napf erscheint in gedoppelter Stückzahl (89/2 und 89/10), 
daneben als weiteres Gefäß süditalischer Prägung die Scha-
le 89/6. Griechisch beeinfl usst in Schwarzfi rnis-Dekor und 
Formgebung sind die kleine Schale 89/4 und die B2-Schale 
89/1335. Konservativer wirkt die Ausstattung von Grab 91, das 
am Rand der Grabgruppe liegt336. Neben der lokalen Olla 91/a 
und der Schöpftasse 91/c bestimmen drei Schalen das kera-
mische Ensemble: Ein indigenes, handgeformtes Exemplar 
(91/e) mit mattbraunem Überzug und die Henkel fl ankieren-
den Noppen sowie zwei Knickrandschalen (groß)griechischer 
Provenienz; Schüttgefäße fehlen. Dafür war dem Leichnam 
eine Tracht mit mindestens drei Fibeln mitgegeben, zwei da-
von paarige Eisenfi beln, wahrscheinlich mit Endknopf aus 
Bernstein, und eine in Ripacandida singuläre Bronzefi bel mit 
doppelt geknicktem Bügel (91/i).

Das ungewöhnlich orientierte (SW-NO) Grab 86 im Nor-
den der Gruppe fällt durch eine umfangreiche Beigabenaus-
stattung auf, die überwiegend italischen, meist lokalen Cha-

334 Ich beziehe mich auf die dem Grabungsplan entnehmbare Größe; 
leider entsprechen die in der schriftlichen Dokumentation angege-
benen Maße oft nicht denen des Planes.

335 Bei 89/1 handelt es sich um den recht seltenen Fall einer ganz mit 
Schwarzfi rnis überzogenen, vom Ton her attischen ‚ionischen Scha-
le B2‘ (Sparkes – Talcott 1970, 88–89 „class of Athens 1104“, Form 
384/385). Kleine Schalen ähnlich 89/4 wurden von Neutsch in Pa-
linuro als „Neossos-Schälchen“ (basierend auf einem auf einer sol-
chen Form angebrachten Namensgraffi  to) bezeichnet. Sie kommen 
in Palinuro deutlich häufi ger vor als in Ripacandida. Ihre Funktion 
ist unklar, spekuliert wird aufgrund des meist eingezogenen Randes 
auf kleine Lampen, Deckel oder kleine Gefäße zur Darreichung von 
Salz, Dips und Saucen, vgl. Naumann – Neutsch 1960, 112–114.

336 Stilistisch sind die Beigaben des Grabes noch stark von Elementen 
der vorhergehenden Phase geprägt, es scheint damit an den Über-
gang der beiden Phasen zu gehören.
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senfi bel fassen. Insgesamt drängen in dieser Grabgruppe die 
griechischen Einfl üsse die indigenen Elemente stark zurück.

 Cluster M

In der zusammengedrängten Gruppe von Gräbern aus den 
1977er Grabungen wird in dieser Phase Grab 2 angelegt, das 
ein kleines, auf der linken Körperseite gehocktes Individuum 
barg. Die spärlichen Beigaben weichen insofern vom Kanon 
ab, als dass eine Olla oder ein anderes Großgefäß fehlt – was 
aber angesichts der Überlagerungen der Bestattungen in die-
sem Bereich auch an einer späteren Störung liegen könnte. 
Zum Repertoire gehört ein miniaturisiertes Schöpfkännchen 
(2/1) sowie eine undekorierte Kleeblattkanne doppelkonischer 
Form (2/3; Taf. 13) und ein einhenkliger Napf (2/2) in Nor-
malgröße. Die stark korrodierten Eisenreste des Grabes lassen 
auf die Existenz mindestens dreier kleiner Eisenfi beln schlie-
ßen. Ein kleiner Bronzering aus dünnem Draht (2/5) könn-
te ein Fingerschmuck gewesen sein. Außergewöhnlich ist ein 
durchlochter Tierzahn (2/6), der wahrscheinlich als Anhänger 
getragen wurde.

 Cluster N

Im äußersten Südwesten des Areals ist die räumliche Bezug-
nahme der Gräber aufeinander aufgrund des weiten, mehrere 
Meter betragenden Abstands nur schwer zu belegen. Sie wer-
den hier zur Grabgruppe N zusammengefasst.

Grab 120 barg die Bestattung eines rechts gehockten, adul-
ten Individuums. Großgefäß dieses Grabes ist ein Kolonet-
tenkrater mit matter Bemalung und unregelmäßigem Brand 
(120/1). Die Schöpftasse erscheint in gedoppelter Form (120/4 
und 120/6), als Schüttgefäße dienen eine Kanne lokalen Typs 
A mit verengter Öff nung (120/3) und ein scheibengedrehtes, 
bauchiges Exemplar (120/2). Bemerkenswert ist der undeko-
rierte Askos 120/8: Er entspricht mit seinem kugeligen Körper 
und der fehlenden auskragenden Lippe nicht dem lokalen Typ, 
besitzt aber eine Entsprechung in Grab 119. Als off ene Formen 
fi nden sich aus indigener Produktion eine zweihenklige Scha-
le (120/7) und ein handgemachter einhenkliger Napf (120/9) 
sowie die aus beigem Ton nach attischen Vorbildern geformte 
Schwarzfi rniskylix 120/5 mit nur leicht glänzendem, schwarz-
braunem Überzug. Die einzige Fibel 120/b1 ist aus Bronze, 
zudem wurden stark korrodierte Eisenstücke unklarer Form 
und Funktion (120/a und 120/b2) aus dem Grab geborgen.

Auf einer Linie mit Grab 120 wurde Grab 119 wenige 
Meter weiter südöstlich angelegt. Das in der einfachen Grube 
deponierte Skelett dürfte in linker Hockerlage bestattet wor-
den und einem Kind zugehörig sein. Größtes Gefäß dieses 
Grabes ist die Olla 119/4, auf der keine Dekoration erhalten 
ist. Dazu kommen die feine Schöpftasse 119/2, die bauchige 
Kanne mit Streifendekor 119/1 und Kanne 119/a des lokalen 
Typs A in der für die späte Zeit typischen gelängten Form. Der 
Askos 119/5 bildet ein fast identisches Gegenstück zu 120/8, 
die Kleeblattkanne 119/b mit mattschwarzem Überzug ist ein 
hybrides, griechischen Vorbildern nachempfundenes Gefäß. 
Off ene Formen sind die Schale 119/3 (ähnlich 120/7), zwei 

Bei Grab 110 ist unklar, ob es noch zu Cluster K gezählt 
werden kann. Es liegt weit im Süden der Nekropole und barg 
die Überreste eines erwachsenen rechten Hockers. Die kera-
mische Ausstattung des Leichnams entspricht dem Standard-
set in traditioneller Prägung: Vom Großgefäß (Olla) fanden 
sich nur stark zerscherbte Reste (unter 110/div), eine kleine 
Schöpftasse war relativ gut erhalten (110/1). Als Schüttgefäße 
waren eine Kanne des lokalen Typs A (110/2) und mindestens 
ein lokaler Askos (110/b; evtl. auch 110/c) unter den Beiga-
ben. An off enen Formen fanden sich zwei undekorierte und 
grobe, handgemachte Schalen mit leicht schräger Mündung 
(110/3 und 110/4) neben den Resten einer B2-Schale (110/a). 
Vervollständigt wird das Ensemble von zwei Speerspitzen un-
terschiedlichen Typs.

 Cluster L

Im direkten Umfeld der Gräber 131 und 132 wurden drei wei-
tere Bestattungen angelegt, alle in der ungewöhnlichen Orien-
tierung SW-NO. Am engsten mit den Vorgängerbestattungen 
verbunden ist Grab 129 (Taf. 38–39), das das ältere Grab 132 
an seiner nördlichen Schmalseite leicht überlappt. Das hier 
bestattete, adulte Individuum lag wahrscheinlich in linker Ho-
ckerlage in einer einfachen Grabgrube. Die Beigabenausstat-
tung bestand aus der typischen Zusammenstellung von Olla 
(129/1) und zwei nahezu identischen Schöpftassen (129/2 
und 129/6), begleitet von zwei Kannen, eine mit Streifendekor 
(129/4) und eine vom lokalen Typ A (129/3). Als off ene For-
men fanden sich eine scodella mit Griff plättchen (129/8) und 
ein kleiner einhenkliger Napf (129/5) sowie ein importierter 
Schwarzfi rnis-Skyphos (129/7). Akeramische Reste sind spär-
lich: Die wenigen, stark korrodierten Fragmente deuten auf 
zwei bis vier einfache Eisenfi beln hin.

Ebenfalls ein adultes Individuum in linker Hockerlage barg 
Grab 130 (Taf. 39–40). Kanonisch bleiben Olla (130/1) und 
Schöpftasse (130/6), als Schüttgefäße sind ein Askos lokalen 
Typs (130/3) und eine Kleeblattkanne mit bichromem Strei-
fendekor (130/4) als griechisch inspirierte Form zu nennen. 
Das Trinkgeschirr ist großgriechischer und griechischer Form 
und aus diesen Bereichen importiert worden: eine ionische 
Schale (130/2) und eine feine Schwarzfi rniskylix (130/5). Von 
einem Totengewand künden die beiden kleinen, paarigen Ei-
senfi beln 130/9, ein größeres Exemplar desselben Materials 
mit Fußendknopf aus Bernstein (130/8) sowie eine Bronze-
fi bel (130/7).

Über die Bestattung in Grab 128 lässt sich aufgrund der 
Dokumentationslage nichts aussagen. Wie in Grab 130 wird 
die Olla mit Streifendekor 128/1 von zwei Zwillingsschöpf-
tassen (128/2 und 128/10) begleitet. Die Kannen 128/4 und 
128/6 sind ebenfalls streifendekoriert. Hinzu kommt ein mi-
niaturisierter Askos lokaler Prägung (128/9). Off ene Formen 
sind zwei einhenklige Näpfe (128/7 und 128/11) und eine im-
portierte ionische Schale (128/5). Eine seltene und griechisch 
beeinfl usste Form ist die fl ache Schale bzw. der Teller 128/3, 
weiterhin lassen sich Fragmente einer einfachen kleinen Ei-
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Schüttgefäßes ist das Fragment einer Kanne Typ B (102/2). 
An off enen Formen fanden sich nur ein kleiner einhenkliger 
Napf (102/b) und eine massiver handgemachter Napf ohne 
Dekoration (102/1) am Fußende des Grabes. Damit sind die 
grundlegenden Elemente eines typischen Geschirrsets vor-
handen. Außergewöhnlich ist die akeramische Ausstattung 
des Leichnams: Im Brustbereich war das Skelett übersät von 
Bernsteinperlen (102/g, 102/h, 102/o), die einer oder mehre-
ren um den Hals getragenen Ketten zugeordnet werden kön-
nen. Ebenfalls im Brust- und Schulterbereich dürften sich die 
großen, z. T. mit bernsteinverkleidetem Bügel gebildeten Ei-
senfi beln (102/c, 102/i, 102/l) und das kleinere Exemplar aus 
Bronze (102/m) befunden haben. Einzigartig sind nicht nur 
die zahlreichen und z. T. sehr großen Bernsteinanhänger des 
Colliers, sondern auch der große Bronzering 102/d und der 
widderförmige Anhänger 102/e340, die beide im Beckenbereich 
des Skeletts geborgen wurden und wahrscheinlich am Gürtel 
des Totengewandes angebracht waren. Ein kleinerer Ring aus 
dünnem Bronzedraht (102/n) könnte als Finger- oder Ohr-
schmuck gedient haben. In seiner Form rätselhaft bleibt das 
möglicherweise zoomorphe Bronzeplättchen 102/f341. Kleine 
Bronzenieten (102/k) mögen als Gewandappliken gedient ha-
ben. Diese mit sehr reicher Schmuckausstattung versehene, 

340 Für Vergleiche aus dem daunischen Bereich s. Mazzei 2010, 78 (As-
coli Satriano, Minervino Murge).

341 Vergleiche fi nden sich etwa im nahegelegenen Ascoli Satriano, 
vgl. Mazzei 2010, 76–77; ebenso eng typologisch verwandt ist ein 
Bronzeplättchen aus dem Gräberfeld von Banzi, Grab 562; s. Ci-
riello 2008, Abb. 6.

einhenklige Näpfe (119/6 und 119/d) und die Schwarzfi rnis-
kylix 119/c, die wahrscheinlich aus Attika importiert wurde. 
Akeramische Objekte fi nden sich nicht. Erwähnenswert ist die 
Ähnlichkeit der keramischen Ausstattungen in den gerade be-
schriebenen Gräbern.

Diese Ähnlichkeit ist nicht gegeben bei Bestattung 121. 
Ungewöhnlich orientiert (NO-SW), enthielt sie einen mäßig 
erhaltenen linken Hocker. Die bescheidene Ausstattung trägt 
lokale Züge: Der Olla mit Zickzackdekor (121/2) fehlt zwar 
die Schöpftasse, jedoch sind mit den Kannen 121/a und 121/b 
Exemplare der Ripacandida-Typen A und B vorhanden. Ein-
zige off ene Gefäßform ist der wellenbandverzierte einhenklige 
Napf 121/4. Reste zweier kleiner, schmuckloser Eisenfi beln 
hielten das Totengewand zusammen. Besonders sind der kür-
bisförmige Spinnwirtel 121/7 sowie ein kleiner Ring (121/8).

 Einzelgräber

Einige Gräber lassen sich keinem Cluster zuordnen. Nicht ge-
sichert ist die Lage von Grab 101, das auf dem Grabungsplan 
nur als kleiner, runder Befund nördlich von Grab 102 ver-
zeichnet ist. Dies und das Miniatur-Schöpfkännchen (101/a) 
indigener Prägung deuten auf ein Kindergrab hin.

Grabskizzen lassen darauf schließen, dass in Grab 1 
(Taf. 12–13) ein jugendliches Individuum in rechter Hocker-
lage bestattet war338. Es besaß eine umfangreiche Ausstattung: 
Der Streifenwaren-Olla 1/2 sind zwei Schöpftassen zugeordnet 
(1/4 und 1/5). Die beiden Schüttgefäße sind lokaler Fertigung, 
die Kanne Typ B (1/3) und der Askos 1/7. Zu den off enen 
Formen gehören eine zweihenklige Schale mit Streifenverzie-
rung (1/12), ein einhenkliger Napf (1/6), eine fl ache Schale 
auf Standring (1/8) und eine kleine gestielte Schale griechi-
scher Inspiration (1/9). Markant ist der Tassenskyphos 1/1, 
ein Stück, das der spätesten schwarzfi gurigen Tradition zuge-
rechnet werden kann und in den Kreis der Haimon-Gruppe 
gehört339. Er trägt auf jeder Außenseite zwischen den Henkeln 
eine fi gürliche Szene, die trotz ihrer fl üchtigen Ausführung als 
Kentauromachie gedeutet werden kann. Erstaunlich ist, dass 
dem jungen Individuum bereits ein Messer (1/b) und eine 
Speerspitze (1/a) mit ins Grab gegeben wurden.

Besonders zwei weitere, isoliert gelegene Gräber stechen 
durch ihren Beigabenreichtum hervor. Ein ungewöhnliches 
Ensemble zeigt Grab 102 (Abb. 24): Das adulte Individuum 
wurde in rechter Hockerlage im Süden des Gräberfeldes be-
stattet. Im Depot nicht auffi  ndbar, stand laut Foto auf Höhe 
des Kopfes ein Großgefäß, möglicherweise eine Olla, der die 
kleine Schöpftasse 102/a zugeordnet werden kann. Die wei-
tere Geschirrausstattung ist eher spärlich: Einziger Rest eines 

338 Das Grab ist zwar auf einem Grabungsplan verzeichnet, seine Po-
sition aber unsicher, da sie sich nicht mit der Lokalisierung der 
1977er Grabungen deckt.

339 Zu dieser Form und ihrer Häufi gkeit (in Variationen beispielsweise 
in Form des Cástulo cup und des Morgantina cup) im westgriechi-
schen Bereich s. Walsh – Antonaccio 2014, 48–54. 62–63. Vgl. 
auch den Tassenskyphos aus Grab 9 von Botromagno: Whitehouse 
u. a. 2000, 138 Abb. 77.

Abb. 24 Rekonstruktion der Trachtelemente in Grab 102
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oder diese ersetzen (Abb. 25). An die Stelle der Olla tritt der in 
italisch-bichromer Tradition verzierte Kolonettenkrater. Tradi-
tionelles Element bleibt die Schöpftasse, die nun wie die üb-
rige Keramik regelhaft auf der schnellen Töpferscheibe gefer-
tigt und mit zonalem und/oder Streifendekor versehen wurde. 
Als Schüttgefäße werden oft indigen produzierte, griechisches 
Formgut imitierende Kannen mit Kleeblattmündung genutzt. 
Off ene Formen werden häufi ger und die Knickrandschalen 
von Schwarzfi rnis-Kylikes und Skyphoi abgelöst. An ihre Sei-
te treten nun in großer Zahl einhenklige Näpfe und weitere, 
meist streifenverzierte off ene Gefäße, darunter die einheimi-
sche Form der scodella. Dass dieser Gefäßtyp für den Konsum 
fester Nahrung diente, deutet der Befund des einzigen Bron-
zegefäßes 8/5 der Nekropole an: Auf dem Boden dieser Schale 
vom scodella-Typ fi nden sich Kerben und Flickungen, die auf 
den Gebrauch von Schneidwerkzeug hindeuten (vgl. Abb. 26). 
Die Schmucktracht bleibt auch in dieser Phase unverändert: 
Bei einfachen Ausstattungen wie in Grab 14 (vgl. Abb. 22) 
fi nden sich weiterhin Fibeln im Schulter- und Th oraxbereich 
sowie eine Ringtracht an der Hüfte. In reicheren Ausstattun-
gen wie in Grab 102 tauchen zoomorphe Anhänger (vgl. Abb. 
24 und Katalog bzw. Tafelteil) und Halsketten auf, die im 5. 
Jh. in Ripacandida öfter belegt sind als zuvor.

 Phase 4: ca. 450–400

In der zweiten Hälfte des 5. Jh. werden auf der Nekropole von 
Ripacandida die letzten Bestattungen niedergelegt. Die meis-
ten lassen sich Clustern zuordnen, nur wenige wurden isoliert 
angelegt345.

345 Dieser Phase können die 28 Gräber 3, 8, 21, 24, 26, 28, 30, 32, 35, 
48, 52, 53, 57, 58, 59, 66, 84, 87, 88, 95, 96, 100, 109, 111, 117, 

außergewöhnliche Person, deren Beigabenausstattung aus-
schließlich lokal bzw. indigen geprägt ist, wurde vollkommen 
isoliert auf dem Friedhof niedergelegt.

Ebenso ungewöhnlich und isoliert präsentiert sich die Be-
stattung in Grab 82. In der nicht weit von Cluster D ange-
legten großen Grabgrube fand sich innerhalb der Reste einer 
Holzkiste das Skelett eines adulten Individuums in rechter 
Hockerlage. Das Geschirr besteht aus einer handgemachten, 
unverzierten und henkellosen Olla (82/11). Auf dem Gra-
bungsfoto sind zumindest eine weitere große Olla mit Zick-
zackdekor und eine Kanne (wahrscheinlich mit Kleeblattmün-
dung im Stil von 37/5) zu erkennen, die sich nicht im Depot 
fanden. Möglicherweise übernahm in diesem Grab der ein-
henklige Napf 82/a die Funktion der Schöpftasse. Schüttgefäß 
ist ein Askos lokaler Machart, das einzige off ene Trinkgefäß 
ist die gestielte Schale 82/7a, die in ihrer Form an griechische 
Kylikes erinnert, jedoch nur einen Henkel besitzt und statt mit 
schwarzem Glanzton mit mattbraunem Malschlicker überzo-
gen ist, was auf eine griechisch inspirierte Hybridform hindeu-
tet. Auch bei dieser Bestattung ist vor allem die Ausstattung 
akeramischer Art andersartig: Auf Höhe des Skelettbeckens 
fand sich ein apulo-korinthischer Bronzehelm mit Helm-
buschträger (82/c und 82/h)342. Er gehört zum Typ B, der sich 
durch Augenöff nungen und ausgeschnittenen Nasenschirm 
sowie die Verbindung der beiden Wangenschirme durch Stege 
auszeichnet343. Quer über das Becken des Leichnams in Grab 
82 war ein breiter Gürtel aus dünnem Bronzeblech (82/b; sog. 
cinturone) gelegt344. Zur Ausstattung des Grabes gehörte auch 
ein Messer (82/f ) und Fragmente von Bratspießen (82/13), 
die dem Kreis der exklusiven Nahrungszubereitung entstam-
men. Zwei Speerspitzen (82/d und 82/e) sind die einzig echten 
Waff en. Über ein Dutzend Fibeln, mindestens zehn davon aus 
Eisen, teils mit Fußendknöpfen aus Bernstein (82/l), und zwei 
Bronzefi beln (82/k mit seltenem, doppelt geschwungenen Bü-
gel) verdeutlichen den Reichtum des Totengewandes.

 Zusammenfassung Phase 3

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass im Verlauf des 5. 
Jh. in den Gräbern Ripacandidas zunehmend imitierte oder 
importierte Formen neben indigene Keramikwaren treten 

342 Der Helm wurde von Bottini publiziert (Kat. B7), und in die erste 
Hälfte des 5. Jh. datiert; Bottini 1988, 112. 134 Abb. 6.

343 Zusammen mit Typ A (ohne Stege zwischen den Wangenschir-
men) handelt es sich um den am häufi gsten überlieferten Typ dieser 
Helmform; Bottini 1988, 107–108. 110–112 Abb. 3; Robinson 
1995, 153.

344 Die zeitliche Einordnung des Gürtels fällt schwer, da der gesamte 
Gurt und v. a. die Schließhaken schlicht gebildet sind und keine 
Vergleiche zu der von Robinson erstellten Typologie erlauben (Ro-
binson 1995, 150 Abb. 7), die allerdings auch nicht alle möglichen 
Hakenformen umfasst. In der von Suano 1986 aufgestellten Typo-
logie handelt es sich um Typ 9. Entsprechend der Beobachtung, 
dass besonders in der ersten Hälfte des 5. Jh. Gürtel mit einfachen 
Haken produziert wurden, ordnet Bottini (1983a, 38. 51) den cin-
turone des Grabs 82 von Ripacandida diesem Jahrhundert zu. Zu 
weiteren Ausführungen zu Herkunft und Funktion der cinturoni s. 
u. S. 88–89.

Abb. 25 Schema der Beigabenausstattung in Phase 3
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nos aus beigem Ton (8/6)348. Eine Schöpftasse fehlt. Als zusätz-
liches Gefäß erscheint ein Amphoriskos mit Streifendekor und 
einfachen Sternmotiven auf der Schulter (8/1), die an die der 
lokalen Kannen von Typ A erinnern. Kanne 8/4 trägt ebenfalls 
Streifendekor. Off ene Formen sind die scheibengedrehte und 
streifenverzierte Schale 8/2, im Brand etwas verzogen, sowie die 
importierte Schwarzfi rnis-Kylix mit Stempelverzierung 8/3, 
die nicht von hoher Qualität war: Der Kelch des im zweiten 
Viertel des 5. Jh. (475–450) gefertigten Gefäßes349 ist dezentral 
auf den Standring des unregelmäßig gebrannten Stückes auf-
gesetzt. Trotzdem handelt es sich im gegebenen Kontext des 
indigenen Binnenlandes um ein ungewöhnliches Trinkgefäß, 
das jedoch in seinem möglichen Prestigewert von dem letzten 
Gefäß dieser Bestattung übertroff en wurde: Die Schale 8/5 ist 
das einzige Metallgefäß der Nekropole. Die einfache, aus ei-
nem Stück getriebene Schale ist in ihrer Form Vorbild für ke-
ramische scodellae. Allerdings besitzt 8/5 keine Griff plättchen, 
sondern der Rand kragt umlaufend leicht nach außen und ist 
an einer Stelle mit drei kleinen, knapp darunterliegenden Lö-
chern versehen. Abnutzungs- und Flickspuren zeugen von der 
langen Benutzung der Bronzeschale. Die Einkerbungen bzw. 
Kratzspuren (Abb. 26) am Boden deuten darauf hin, dass sol-
che scodellae für feste Nahrungsmittel verwendet wurden, zu-
mal dieser Typ oft in Verbindung mit Trinkgefäßen wie Kylikes 
oder Skyphoi niedergelegt wurde.

348 Mitro – Notarangelo 2016, 130–131 bezeichnen solche Gefäße als 
achrome Olla Typ 1.1. Die Form genoss weite Verbreitung im 6.–4. 
Jh. in Nordapulien und in der Nordbasilikata.

349 Beste Vergleiche: Sparkes – Talcott 1970, 102–105 Abb. 5 Taf. 22 
Kat. 483 oder 487.

 Cluster A

Grab 21 fällt durch geringe Größe und unregelmäßig-ovale 
Form auf und barg den in linker Hockerlage niedergelegten 
Leichnam wahrscheinlich eines Kindes. Nach Angaben der 
Ausgräber fand sich in der Streifenwaren-Olla 21/1 das sehr 
kleine Schöpfkännchen 21/12 mit engem Hals. Zwei weitere, 
fast identische Gefäße selber Funktion bilden das Paar 21/2 
und 21/3, als Schüttgefäß kommt ein miniaturisierter Askos 
hinzu (21/4). Der Kantharos oder Amphoriskos 21/5 ist als 
Trinkgefäß zu deuten, zusätzlich zu dem Zwillingspaar von 
einhenkligen Näpfen (21/6 und 21/a) und der Schwarzfi rnis-
Kylix 21/8346. Letztere weist als Besonderheit eine antike Fli-
ckung auf, mit der ein Bruch zwischen Stiel und Kelch durch 
Blei wieder zusammengefügt wurde, was nur bei wenigen Stü-
cken vorkommt347. Die Ausstattung des Grabes komplettieren 
drei Fibeln, die alle im Th oraxbereich des Skeletts aufgefunden 
wurden, während die Bernsteinperle 21/11 sich im Halsbe-
reich fand und als Anhänger einer Kette gedient haben dürfte.

Am südwestlichen Rand des Clusters ist Grab 24 lokali-
siert. Die große Grabgrube, die vom fundleeren Ziegelgrab 18 
geschnitten wird, erlaubt keine Angaben zur Bestattung und 
nur wenige zur Beigabenausstattung: Angesichts des von den 
Ausgräbern allen Gefäßfragmenten zugesetzten Kommentars 
„nella terra“ wurden sie aus der Verfüllung des Grabes (schein-
bar nach dessen schon antiker Beraubung) geborgen und nicht 
in situ aufgefunden. Das Geschirr setzt sich aus einer unver-
zierten und einer Streifenwaren-Olla (24/g und 24/f ), der 
Schöpftasse 24/e und zumindest einer Kanne ähnlich dem 
lokalen Typ B (24/d) zusammen. Auch die scheibengedrehte 
Amphora mit Streifendekor (24/i) könnte sich vor Beraubung 
im Grab befunden haben, ebenso wie die unterschiedlichen 
Streifenwaren-Schalen (24/a-c) sowie Fragmente zweier Ky-
likes (24/h).

Besser ist Grab 8 (Taf. 13–14) dokumentiert, welches das 
ältere Grab 9 leicht überlappt. Es barg die nach rechts gehock-
ten Überreste eines ausgewachsenen Individuums. Großes 
Vorratsgefäß der Bestattung ist ein unverzierter, massiver Di-

118, 122 und 123 zugeordnet werden.
346 Diese Kylix ist ebenso wie 26/10 der Gruppe der Wiener Schalen 

(„Vicups“) zuzuordnen; nach Bloesch 1940, 139–141 besitzen diese 
Schalen eine Laufzeit im zweiten Viertel des 5. Jh., wo auch Sparkes 
– Talcott 1970, 93 ihre Hauptproduktion verorten. Sie postulie-
ren jedoch, dass die Form schon vor 480 entwickelt wurde (beste 
Vergleiche: Sparkes – Talcott 1970, Kat. 437 Abb. 5 Taf. 20 und 
Bloesch 1940, Taf. 38, 2a; 3a.). Interessant ist, dass beide Schalen 
dieses Typs in Ripacandida antik mit Blei gefl ickt sind – das scheint 
auf ihren besonderen Wert hinzudeuten, obwohl 26/10 als Fehl-
brand einzustufen ist.

347 Flickungen wurden in Etrurien oft in Bronze, in Griechenland 
meist in attischem Blei durchgeführt (Williams 1996, 251–252) – 
ob die Bleifl ickungen in Ripacandida und Süditalien damit gene-
rell auf einen verstärkten Bezug oder Direktimport des Objekts aus 
Griechenland hindeuten, ist fraglich und ließe sich nur mittels iso-
topischer Herkunftsanalysen klären. Weitere Beispiele für Flickun-
gen in Ripacandida: 26/10 (Kylix, Import), 35/1 (Kolonettenkrater, 
hybrid), 59/1 (Kolonettenkrater, hybrid), 119/3 (Schale, indigen/
hybrid), 122/1 (Kylix, Import).

Abb. 26 Bronzeschale 8/5, Umzeichnung mit Gebrauchsspuren
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Zur Bestattung in Grab 32 lassen sich keine Angaben machen. 
Das Fundmaterial bildet ein kleines keramisches Set, wie es 
in dieser späten Phase der Nekropolenbelegung zum Standard 
wird: Das größte Gefäß ist eine kleine Amphora (32/c), der 
eventuell als miniaturisiertes Schöpfgefäß das Kännchen 32/d 
beigeordnet ist. Eher als Kanne denn als Schöpftasse kann das 
bauchige Streifenwaren-Gefäß 32/b angesprochen werden. 
An off enen Formen fi nden sich eine italische, handgemachte 
Schale (32/a), ein einhenkliger Napf (32/e) und als Import-
stück eine spätest-schwarzfi gurige Kylix mit Palmetten-Efeu-
blatt-Dekor.

Bei dem Leichnam in Grab 35 (SW-NO-orientiert) han-
delte es sich wahrscheinlich um ein erwachsenes Individuum, 
das in rechter Hockerlage niedergelegt wurde. Das Großgefäß 
des Grabes ist ein Kolonettenkrater mit schlecht erhaltener 
Dekoration (35/1), in dem die kleine Tasse 35/1bis als Schöpf-
gefäß deponiert war. Als Schüttgefäß ist die Kanne 35/3 anzu-
sprechen. Die genaue Funktion des Exaleiptrons 35/2 ist noch 
zu diskutieren, zum Getränk- oder Nahrungskonsum dienten 
die beiden Schalen 35/a und 35/b mit Streifendekor. Zusätz-
lich zum Grabgeschirr fanden sich der Rest einer stark korro-
dierten Eisenfi bel (35/4) und die Speerspitze 35/4a.

 Cluster D

Die mit zahlreichen Beigaben ausgestatteten Gräber 52 und 57 
liegen zwischen den Clustern D und E, werden aber aufgrund 
ihrer geringeren Entfernung zu Gruppe D dieser zugeordnet. 
Grab 57 enthielt die Überreste einer linken Hockerbestattung, 
die nach Angaben der Ausgräber einem Kind zuzurechnen sind 
(den Fotos nach könnten sie aber auch einem jugendlichen In-

 Cluster B

Die peripher gelegene, fl ache Grabgrube 26 barg eine Kinder-
bestattung. Sie folgt dem Trend, Kindergräber ganz am Ran-
de oder außerhalb bestehender Grabgruppen anzulegen. Dies 
hat nicht unbedingt Auswirkungen auf die Ausstattung: Den 
Leichnam begleiten ein Amphoriskos in Streifendekor (26/1) 
und mit 26/4, 26/6 und 26/7 sind drei Schöpftassen Teil des 
Grabgeschirrs, genauso viele wie einhenklige Näpfe (26/3, 
26/5 und 26/8). Einziges Schüttgefäß ist die Kanne 26/11 mit 
unsauber ausgeführtem Streifendekor. Weiterhin fi nden sich 
die Schale 26/9 und die griechische Importkylix 26/10, ein 
beim Brand verzogenes Stück minderer Güte, dessen geborste-
ner Kelch dennoch antik gefl ickt wurde. Als neue Importform 
taucht das kleine Schwarzfi rniskännchen 26/2 (Taf.  18) auf. 
Die im Griechischen als Kothon bezeichnete und als Trinkbe-
cher verwendete Form könnte im indigen-italischen Kontext 
die Schöpftasse ersetzt haben350.

 Cluster C

Hier wird eine Reihe von neuen Bestattungen angelegt: Grab 
28 liegt ganz am Rand und wurde wahrscheinlich gestört. Die 
geborgenen Beigaben beschränken sich auf die Reste einer 
kleinen fl oral-streifenverzierten Amphora (28/c; Taf. 18), die 
henkellose Schale 28/b und den Napf 28/a. Periphere Lage, 
die möglicherweise fl ache Grabgrube sowie die miniaturisierte 
Amphora sind Indizien für eine Kinderbestattung.

Die Grube von Grab 30, das direkt über einem der ältesten 
Gräber der Nekropole (Grab 38) angelegt wurde, schneidet die 
benachbarten Gräber 32 und 35 aus derselben Phase – sie bil-
den einen ungewöhnlich engen Nukleus, nur vergleichbar mit 
Cluster M. Einziges Großgefäß des Grabes, dessen Ausstattung 
nur fragmentarisch erhalten ist, ist die Amphora 30/e, die Exis-
tenz einer Schöpftasse ist nicht belegt. Mehrere Keramikfrag-
mente lassen sich einer undekorierten Kanne zuordnen (30/g). 
Die Schale 30/d dürfte süditalischer oder lokaler Produktion 
entstammen, und sowohl bei dem Skyphos 30/h als auch bei 
den beiden Kylikes (auf Standring 30/a, gestielt 30/b) handelt 
es sich angesichts des matten dunkelbraunen Überzuges um 
italische Imitate. Einzig beim fragmentarisch erhaltenen Kan-
tharos 30/i mag es sich um ein Stück aus der Magna Graecia 
handeln. Der zunehmende Einfl uss griechischer Geschirrfor-
men spiegelt sich weniger in der Schale 30/k als vielmehr im 
Teller 30/f, die stilistisch aus indigenen wie westgriechischen 
Werkstätten stammen könnten351.

Zunehmende Nutzung griechischer Formen refl ektieren 
auch die beiden von Grab 30 geschnittenen Gräber 32 und 35: 

350 s. o. Anm. 332. Zur Form s. Small 1992, 126 Typ 929 („Oinochoai 
(olpai) and other jugs“) Abb. 39; dort aber jünger datiert; s. auch 
Th esCRA V (2005) 194 s. v. Kothon (I. Krauskopf ).

351 Die NAA-Beprobung der Streifenwaren-Schale 30/k wies als ge-
nutzte Tonpaste die Gruppe SybB aus, die traditionell indigen-
süditalische Produkte kennzeichnet (s. Appendix 2). Dies illustriert 
anschaulich das Phänomen, dass insbesondere mit den Produkten 
der Streifenware einheimische Töpferwerkstätten immer stärker 
Anleihen aus dem (west)griechischen Formenschatz aufgreifen.

Abb. 27 Rekonstruktion der Trachtelemente in Grab 52



III.4 Vorstellung der Funde und Befunde 67

nell ist die Scheibe ein Schmuckteil, es könnte sich nach Form 
und ethnographischen Parallelen aber auch um den fl achen 
Wirtel einer (Hochwirtel-)Spindel handeln353.

 Cluster F

Beigabenreich sind auch die Individuen, die in Cluster F nie-
dergelegt wurden. Eine Langseite von Grab 53 überschneidet 
die des etwa ein Jahrhundert älteren Grabes 54. Es handelt 
sich um die rechte Hockerbestattung eines adulten Individu-
ums. Die Ausstattung umfasst sowohl traditionelle als auch 
neue Elemente: Die unverzierte Olla indigenen Typs (53/13) 
ist mit vielen Schöpfgefäßen (53/2, 53/5, 53/6 und 53/12) 
vergesellschaftet. Schüttgefäße unteritalischen Typs sind die 
einfachen Streifenwaren-Kannen 53/3 und 53/7. Verbreitete 
Formen sind die paarigen einhenkligen Näpfe (53/10a und 
53/10b) sowie die bichrome Streifenwaren-Schale 53/9, die 
zu einem der Standardgefäße des 5. Jh. wird. Neben diese 
traditionell-indigenen Elemente tritt ein Set von griechisch 
geprägten Gefäßen: Ein großer Kolonettenkrater (53/1; darin 
wahrscheinlich Schöpftasse 53/1b), eine Amphora (53/4) und 
eine Kleeblattkanne 53/8. Trinkgefäße griechischen Typs sind 
Schwarzfi rnis-Skyphos 53/5a, Kylix 53/3a (Taf.  26) 354 und 
Exaleiptron 53/11. Augenscheinlich sind zwei volle Keramik-
services (indigen und griechisch) nebeneinander ins Grab ge-
legt wurden. Zusätzlich fi nden sich die Reste eines Bratspießes 
(53/14) und ein Messer. Außerdem war der Verstorbene mit 
zwei Speerspitzen (53/16 und 53/16a) bewaff net. An Trachte-
lementen ließ sich nur eine Eisenfi bel (53/14a) bergen.

Mit traditioneller Ausstattung präsentiert sich Grab 48 
(Abb. 28; Taf. 24–25). Die rechte Hockerbestattung eines er-
wachsenen Individuums liegt in einer einfachen Grube. Groß-
gefäß ist eine streifendekorierte Olla (48/1), begleitet von zwei 
Schöpftassen (48/7 und 48/10). Die beiden Kannen (später 
Typ A: 48/5; Typ B: 48/2) und die dickwandige, handgemach-
te Schale 48/4 wurden lokal hergestellt, ebenso wie der hand-
gemachte, sackartige Kantharos 48/6. An off enen Formen 
kommen außer der Schale 48/4 ein weiteres, scheibengedrehtes 
und streifenverziertes Exemplar (48/3) und ein einhenkliger 
Napf (48/9) vor. Einziges Importgefäß ist die Schwarzfi rnis-
Kylix 48/8, deren rötlicher Ton attische Herkunft vermuten 
lässt. Der Leichnam wurde mit einer großen Anzahl außer-
gewöhnlicher akeramischer Beigaben ausgestattet (Taf.  41). 
Neben mindestens drei einfachen Eisenfi beln fand sich im 
Brustbereich des Skeletts die große Silberfi bel 48/a, einzigar-

Anm. 80) und Gravina di Puglia (Grab S 23; allerdings ist dieses 
Exemplar nicht aus Bein, sondern aus Bernstein gefertigt; Datie-
rung erste Hälfte/Mitte 6. Jh.; Ward-Perkins u. a. 1969, 121. 136 
Abb. 16, 12).

353 Der nach außen kragende Fortsatz der Scheibe könnte zu einer 
Unwucht führen, einer solchen aber genauso gut entgegenwirken 
– leider wurde das Rotationsverhalten des Objekts nicht vor Ort 
getestet. Als Teil einer Hochwirtelspindel wäre die Funktion des 
Fortsatzes als Fadenführung sogar erforderlich.

354 Ein guter Vergleich zu dieser Schale mit kleinem Innenmedaillon 
aus Strahlendekor fi ndet sich in Lavello, Grab 259/30; Giorgi u. a. 
1988, 121 Taf. 65, 1.

dividuum gehört haben). Die Grabgrube ist von bescheidenen 
Ausmaßen und fl ach. Auch an diesem Grab zeigt sich, dass eine 
marginale Position nicht mit einer Reduzierung der Beigaben 
einhergehen muss. Großgefäß ist eine Olla (57/1), als zugehö-
rige Schöpftassen können 57/8 und 57/14 gelten. Schüttgefä-
ße kommen in größerer Zahl und unterschiedlichen Formen 
vor, neben den Streifenwaren-Varianten 57/5 und 57/6 auch 
die in Form wie im miniaturisierten Format ungewöhnliche 
Kanne 57/7. Ihre bichrome Dekoration wurzelt in italischen 
Schemata, was nicht für die Kanne 57/3 gelten kann, die in 
Form (runde Scheiben am Henkelansatz) und Dekoration (Si-
chelbänder) ostgriechischen Vorbildern verpfl ichtet und auf 
der Nekropole einzigartig ist. Als indigenes Imitat griechischer 
Vorbilder verdeutlicht sie den weiten Horizont der italischen, 
vielleicht sogar lokalen Keramikproduktion. Diesen refl ek-
tieren auch, abgesehen von den beiden einhenkligen Näpfen 
57/4 und 57/9, die große Kylix 57/2 – deren stark verwitterter 
Überzug zwar teilweise glänzt, bei der es sich jedoch um ein 
Imitat griechischer Ware handeln dürfte – ebenso wie der Tel-
ler 57/10. An Trachtelementen waren dem Individuum zwei 
paarige Bronzefi beln sowie eine Eisenfi bel beigegeben.

Das größere und ungewöhnlich orientierte Grab 52 
(Taf. 26) barg die gut erhaltenen Überreste einer ausgewach-
senen rechten Hockerbestattung (Abb. 27). Die Beigaben-
ausstattung ist traditionell: Der großen Olla 52/1 mit Strei-
fendekor kann die Schöpftasse 52/8 beigeordnet werden. Als 
Schüttgefäße dienten zwei lokale Kannen der Typen A (52/5, 
in später, gelängter Ausprägung) und B (52/b). Unter den of-
fenen Formen fi nden sich zwei Näpfe (52/15 und 52/a), eine 
scodella mit Streifendekor (52/6) sowie ein kleiner Kantharos 
indigener Art (52/4) und eine importierte Schwarzfi rnis-Kylix 
(52/2). Die Fibeltracht besteht aus mindestens sechs Exemp-
laren, die wahrscheinlich in drei Paaren getragen wurden. Be-
merkenswert ist der kleine Bronzering mit integrierter Spirale 
(52/14), der Anhänger oder Geräteteil gewesen sein könnte. Er 
ist ungewöhnlich für eine rechte Hockerbestattung, genauso 
wie die Tatsache, dass die Beigaben hinter dem Körper (d. h. 
im Rücken des Leichnams) niedergelegt wurden.

 Cluster E

Grab 58 barg ein gut erhaltenes Individuum in rechter Ho-
ckerlage. Die Beigaben fi nden sich auch hier untypischerweise 
hinter dem Körper. Als größtes Gefäß ersetzt eine Amphora 
(58/1) die traditionelle Olla. Als Schöpf- oder Schüttgefäß 
dient die Tasse 58/2. Off ene Formen sind ein Paar einhenkliger 
Näpfe (58/3 und 58/5), eine scodella (58/6) und eine attische 
Schwarzfi rnis-Kylix. Es handelt sich also um ein vollständiges 
Geschirrset später Prägung. Des Weiteren war der Leichnam 
mit einer Tracht, zu der wenigstens vier eiserne (teilweise mit 
Fußendknopf aus Bernstein, 58/a) und eine bronzene Fibel ge-
hörten, sowie einem Bronzering ausgestattet. Wie die runde 
Knochenplatte 58/12 getragen wurde, ist unklar352 – traditio-

352 Brillenfi beln mit Plattenbügel aus Bein haben Parallelen in Sala 
Consilina (Südostnekropole, Zone A, Grab 110; Kilian 1973, 13 
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 Cluster G

Bei den beiden letzten in diesem Nekropolenteil angelegten 
Grabstätten handelt es sich um große, einfache Gruben, die 
unterschiedlich orientiert waren. In Grab 66357 umfi ng eine 
Holzkiste Leichnam und Beigaben. Bei der Bestattung han-
delt es sich um ein adultes Individuum in rechter Hockerla-
ge, begleitet von umfangreichem Geschirr: Der Kolonetten-
krater 66/2 als größtes Grabgefäß wird von der Schöpftasse 
66/1 begleitet, dazu kommen eine schlichte Amphora (66/6) 
sowie die beiden Kannen 66/4 und 66/8, beide mit Streifen-
dekor. Ungewöhnlich ist die Pilgerfl asche 66/5, deren Dekor 
in bichromem Stil lokalen Typs ausgeführt ist. Auch die of-
fenen Gefäße entsprechen lokalen Traditionen: eine fl ache 
zweihenklige Schale (66/7) und eine tiefe Schale ohne Henkel 
mit Streifendekor (66/9), ein einhenkliger Napf (66/11) sowie 
eine eventuell importierte Schwarzfi rnis-Kylix (66/10). Eine 
Besonderheit ist das pyramidale Webgewicht 66/3, das sich im 
Oberkörperbereich des Skeletts fand.

Ähnliche Charakteristika zeigt Grab 59 (Taf.  27–28). 
Hier wurde das Skelett eines adulten Individuums in rechter 
Hockerlage dokumentiert. Ein großes, leicht gestieltes, kolo-
nettenkrater-artiges Gefäß (59/1) und eine Amphora (59/9) 
sind die größten Geschirrteile. Das Repertoire an Schöpf-
tassen umfasst nicht weniger als drei Exemplare (59/1bis in 
direktem Fundzusammenhang mit dem Krater, dazu noch 
59/8 und 59/10). Als Schüttgefäße fungieren die Kannen 
59/5 und 59/6, letztere mit einfachem Streifendekor. Off ene 
Formen sind zwei einhenklige Näpfe (59/2 und 59/3) sowie 
eine gestielte Schale (59/4), die aufgrund des fl achen Kelches 
als gestielter Teller angesprochen werden kann, sowie ein Tel-
ler (59/11). Beide tragen Dekor aus konzentrischen Streifen. 
Die ungewöhnlichste Form ist ein kleines geschweiftes Gefäß 
auf hohem konischem Fuß mit eingezogener Schulter (59/7). 
Das noppenverzierte Stück kann am ehesten als stamnoide 
Pyxis bezeichnet werden; der Deckel fehlt jedoch. Die stark 
korrodierten Reste des Eisenmessers (59/12) fanden sich im 
Hüftbereich des Skeletts. Die genaue Position des pyramida-
len Webgewichts (59/a) gleicher Art wie in Grab 66 ist nicht 
dokumentiert.

 Cluster H

Grab 87 ist wahrscheinlich das älteste der vier spätesten Be-
stattungen dieses Clusters. Seine Ausstattung schließt direkt 
an frühere Phasen an: Die lokale Olla mit Zickzackdekor 
(87/1) ist eigentlich für Phase 3 typisch, weist aber eine un-
gewöhnliche Dekoration des unteren Gefäßdrittels auf, das 
mit gegenständig ausschwingenden Sicheln anstelle der um-
laufenden girlandenartig hängenden Bänder verziert ist. Wohl 
in der Olla war das miniaturisierte Schöpfkännchen 87/1bis 
deponiert, eine typische Schöpftasse normaler Größe ist 87/4. 

357 Die Lokalisierung des Grabes ist nicht ganz klar, da es auf dem 
Originalplan nicht angegeben ist; ich folge hier der von Carollo – 
Osanna 2009, 398 Abb. 12 vorgeschlagenen Identifi zierung mit der 
Grube zwischen Grab 64 und 65.

tig in der gesamten Nekropole355. Außerdem wurden große 
Mengen Bernstein mitgegeben, zumeist als Anhänger in unter-
schiedlichen Formen, von rechteckig bis kreisförmig. Beson-
dere Erwähnung verdienen die drei in anthropomorpher Form 
geschnittenen Stücke: Zwei der nur vier Zentimeter hohen 
Stücke sind als halbe Männerköpfe im Profi l gearbeitet. Eines 
stellt eine rechte, das andere Stück eine linke Geschichtshälfte 
eines männlichen Kopfes mit Schnauzbart, kurzer Stupsnase, 
großem mandelförmigem Auge und strähniger Kurzhaarfrisur 
mit konischer Kopfbedeckung (48/d1 und 48/d2) dar. Die 
beiden Exemplare sind aber nicht so ähnlich gearbeitet, dass 
sie zusammengelegt ein vollständiges Gesicht ergeben. Zur 
zweifelsfreien Identifi zierung der Darstellung als Antlitz eines 
Satyrs fehlen klare Indizien wie z. B. Eselsohren356. Das dritte 
Stück stellt die rechte Hälfte und das Profi l eines Frauenkop-
fes dar (48/d3), ebenfalls mit übergroßem mandelförmigem 
Auge. Anders als die Kopfbedeckung der männlichen Figuren 
liegt ihre fl ach am Kopf an und bildet über den Ohren und der 
Stirn eine breite Wulst. Weiterhin sind eine runde, in der Mitte 
gelochte Knochenscheibe (48/d; ein fl acher Spinnwirtel?) und 
eine kleine Perle aus blauem Glasfl uss (48/e) Teil dieser unge-
wöhnlichen Grabausstattung.

355 Sehr guter Vergleich für die Silberfi bel 48/a: Fibel 306 aus Grab 106 
(greise Frau) von Braida di Vaglio (Bottini – Setari 2003, Taf. 39); s. 
auch Montanaro 2007, 432 Abb. 332: Goldfi bel aus einem reichen 
Grab in Ruvo di Puglia (spätes 6. Jh.).

356 Zu satyrhaften Darstellungen derselben Zeitstellung s. die Henkel 
eines Bronzestamnos in Grab F von Melfi -Chiucchiari; Popoli An-
ellenici 1971, 104.

Abb. 28 Rekonstruktion der Trachtelemente in Grab 48
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 Cluster K

Weit im Süden des Nekropolenareals, wo sich die Gruppie-
rung der Gräber, wie sie weiter nördlich zu beobachten ist, 
aufl öst, wurden zwei Gräber angelegt. Die räumliche Nähe 
und identische Ausrichtung auf einer Linie suggerieren einen 
Bezug zueinander. Grab 117 ist umfangreicher ausgestattet. 
Nur Fragmente (117/e und 117/m) könnten die Existenz ei-
ner oder sogar zweier Ollae andeuten, und das Vorhandensein 
einer Amphora kann nur aus wenigen Scherben unter 117/
div erschlossen werden. Schöpf- und Schüttgefäße sind nicht 
rekonstruierbar. Auch hier zeigt sich die wachsende Zahl der 
off enen, oft griechischen Formen: Zwar sind die beiden Näpfe 
117/c und 117/d noch einheimischer Tradition, die Schalen 
auf hohem Standring (117/a und 117/b) jedoch imitieren Ge-
fäße der Schwarzfi rnisware359. Bei den fl achen kleinen Schäl-
chen 117/h und 117/i handelt es sich um attische Importware, 
was auch für den Kothon 117/k (Taf. 36, mit seinem vermut-
lich italischen Imitat 117/l) gilt. Ebenfalls griechischer Pro-
duktion entstammt das Scharzfi rnis-Exaleiptron 117/g, dem 
ein weiteres, indigenes Exemplar (117/f ) zur Seite steht. Diese 
Form erlangt in der letzten Phase des Gräberfeldes immer stär-
kere Bedeutung. Trotz der hohen Zahl an Grabgefäßen fällt 
die Schmucktracht bescheiden aus: Es fi nden sich zwei Bron-
zefi beln (seltene Formen: 117/o und 117/p) sowie ein kleiner 
Ring aus dünnem Bronzedraht.

Grab 118 zeichnet sich in seiner keramischen Ausstattung 
durch dieselben Charakteristika wie 117 aus: Großgefäße feh-
len, als geschlossene Formen können nur ein einfaches kleines 
Kännchen (118/c) und eine kleine stamnoide Pyxis (118/d; 
wiederum ohne Deckel) gelten. Off ene Formen sind zahlreich, 
wobei süditalische Produkte wie der einhenklige Napf (118/h) 
selten vorkommen, während Imitationen griechischer Formen 
wie die Schale 118/g und eventuell auch der Teller 118/b so-
wie Importgefäße wie der Becher 118/f und der Eulenskyphos 
118/e (Taf. 37) den größten Anteil ausmachen.

 Cluster M

In diesem Bereich wird nun die letzte und größte Bestattung 
angelegt. Es handelt sich um Grab 3, in dem ein adultes Indi-
viduum in rechter Hockerlage beerdigt wurde. Die Grabaus-
stattung des Leichnams ist eine der umfangreichsten des ge-
samten Gräberfeldes. Typisch für die späte Phase ist das größte 
Gefäß ein komplett schwarz gefi rnisster Kolonettenkrater, 
dessen in weißer Farbe aufgetragene Palmetten und Wellen-
bänder an Gnathia-Ware erinnern. Dazu tritt eine Amphora 
(3/4; Taf. 13). Mit der (kleinen) Olla 3/12+9, den Schöpf-
tassen 3/2, 3/6 und 3/10b sowie den Streifenwaren-Kannen 
3/5 und 3/10a manifestiert sich ein gewisser Traditionalismus. 
Auch in den off enen Gefäßen zeigt sich die späte Zeitstellung 
der Bestattung: Zwar fi nden sich Formen wie die tiefe Strei-
fendekor-Schale 3/8 und der Napf 3/15b auch in Gräbern der 
früheren Phasen, die gestielte Schale 3/7 und ihr Gegenstück 
auf konischem Standring 3/15a, ebenso wie die Skyphoi 3/1 

359 Vgl. Sparkes – Talcott 1970, 294 Nr. 813 Taf. 32.

Bemerkenswerterweise fanden sich Fragmente einer weiteren 
Olla mit Zickzackdekor (87/b), deren Zwickel des Zickzack-
bandes mit abstrakten oder fi gürlichen Motiven gefüllt waren. 
Schüttgefäße fehlen, die einzigen off enen Formen sind die 
Näpfe 87/2 und 87/3. Unbekannt ist die genaue Fundlage des 
pyramidalen Webgewichts 87/a.

Unbefriedigend ist auch die Dokumentationslage von 
Grab 88. Großgefäß 88/a ist eine Hybridform zwischen Olla 
und Kolonettenkrater mit Streifendekor, der auf der Schulter 
von einem fl üchtig ausgeführten Rankenmotiv unterbrochen 
wird. Schöpf- oder Schüttgefäße sind nicht erhalten – einige 
sehr fragmentarische Reste fanden sich in der Verfüllung des 
Grabes (vgl. 88/div). Zahlreich sind off ene Formen in Gestalt 
von mehreren Schalen (88/c, 88/d) und vor allem Skyphoi. 
Zwei ‚koloniale‘ Eulenskyphoi (88/f und 88/g, s. Taf. 34) un-
termauern die späte Zeitstellung des Grabes358, ebenso wie die 
importierte Schwarzfi rnis-Kylix 88/b, bei der es sich in Attika 
zu dieser Zeit bereits um Auslaufware gehandelt hat. Die ur-
sprüngliche Funktion des stark korrodierten Eisenfragments 
88/h ist nicht mehr zu ermitteln.

Weiter südwestlich war in Grab 95 mit eher ungewöhnli-
cher SW-NO-Ausrichtung ein nicht voll ausgewachsenes Indi-
viduum in rechter Hockerlage gebettet. Das größte Grabgefäß 
war ein Kolonettenkrater (95/k). Es fehlen sowohl Schöpftas-
sen als auch Kannen, wobei letztere vermutlich von Ampho-
ren, von denen zwei Exemplare vertreten sind (95/h und 95/i), 
aus dem Geschirrset verdrängt werden. Als Essgeschirr dienen 
die Schale 95/b und der Teller 95/a, als Trinkgeschirr der Eu-
lenskyphos 95/d und die Schwarzfi rnis-Kylix 95/e. Damit äh-
nelt das Keramikservice dem aus Grab 88. Die Funktion des 
Exaleiptrons 95/c ist nicht klar zu bestimmen.

Ein solches Stück (96/9) fi ndet sich auch in Grab 96 
(Taf.  35), in dem ein kleines (subadultes?) Individuum in 
linker Hockerlage bestattet war. Analog zu Grab 88 hat das 
Großgefäß auch hier eine hybride Kraterform (96/2), die von 
zwei (Schöpf-)Tassen begleitet wird (96/3 und 96/5). Als mitt-
lerweile typisches Gefäß taucht auch die Amphora auf (96/6). 
Off ene Formen sind ein einhenkliger Napf (96/4), eine ein-
henklige Schale auf hohem Standring (96/7) und eine tiefe 
henkellose Schale (96/8). Die ungestielte Kylix 96/1 ist ein 
indigenes Imitat. Bis auf Grab 87 folgen die Gräber dieser 
Gruppe in der letzten Belegungsphase des Friedhofs von Ri-
pacandida einem sehr einheitlichen Ausstattungsprinzip, das 
für Bestattungen in linker wie in rechter Hockerlage genutzt 
wurde.

358 Die Eulenskyphoi aus Grab 88 sind aufgrund der Form der Pfl an-
zenspitzen der sog. Spanner-Gruppe zuzuordnen, die um 400 
datiert wird; sehr gute Vergleiche s. De Juliis, in: Cassano 1992, 
360–361 Kat. 48 bzw. 371 Kat. 43 (Funde aus Canosa, Ipogeo 
dei Vimini). Zur Spanner-Gruppe s. Trendall 1983, 10–11. Die 
apulisch-rotfi gurigen Eulenskyphoi kommen in der zweiten Hälfte 
des 5. bzw. in der ersten Hälfte des 4. Jh. auf (Vergleich aus Tarent: 
Graepler 1997, 57 Abb. 5) und besitzen im Gegensatz zu den atti-
schen Exemplaren nicht je einen vertikalen und einen horizontalen 
Henkel, sondern zwei horizontale Henkel.
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(109/3a, 109/4 und 109/17). Traditionelle Elemente sind die 
kleine, massive und handgemachte Olla 109/15, in deren Un-
terseite ein geometrisches Muster geritzt ist (zwei unregelmä-
ßig verbundene Swastiken; Abb. 29), die Schöpftassen (109/3, 
109/13, 109/a) und die Kannen (109/5a und 109/8). Um ein 
Importstück vom griechischen Festland handelt es sich bei der 
Schwarzfi rnis-Kleeblattkanne 109/7 (Taf. 36). Traditionell sind 
die einhenkligen Näpfe (109/16, 109/18 und 109/b) sowie die 
tiefe Schale 109/9. Griechischen Einfl uss refl ektieren gestielte 
Schalen mit schwarzem Überzug wie 109/5, 109/6 und die 
fl ache Form 109/10, ebenso wie das Exaleiptron 109/14 und 
der Kothon in Streifendekor 109/12a. Sicher ist das griechi-
sche Vorbild bei Skyphos 109/11. Als Importware können ein 
Gefäß derselben Form (109/12) und eine fl ache Schwarzfi rnis-
Kylix mit Stempeldekor (109/2) identifi ziert werden. Grab 
109 mischAbert Ausstattungsmerkmale indigen-lokaler mit 
Gefäßen griechisch beeinfl usster Tradition. Mindestens sechs 
stark korrodierte und fragmentierte kleinere Eisenfi beln zier-
ten das Totengewand (Abb. 30). Zum Schmuck zählen auch 
einige durchlochte Bernsteinperlen, die entweder Teil einer 
Kette oder eines Gehänges waren. Beachtenswert sind min-
destens zehn kleine (runde oder walzenförmige) Perlen aus 
blauem Glasfl uss (109/a1 und 109/d3) – Stücke aus diesem 
Material kamen in anderen Gräbern nur vereinzelt vor. Das 
Prunkstück der Ausstattung ist die große Silberfi bel 109/b1 
(Taf. 41).

 Einzelgräber

Weitere Gräber lassen sich keinem Cluster zuordnen. Grab 
84 liegt weit östlich von den Clustern E und D. Es barg ein 
möglicherweise nicht ganz ausgewachsenes Individuum in 
rechter Hockerlage. Über dem Grab befand sich eine Packung 
aus faust- bis kopfgroßen Steinen, auf die die Ausgräber nicht 
weiter eingingen – es ist spekulativ, ob daraus ein kleiner Tu-

und 3/11 sind jedoch Zeichen der fortgeschrittenen Zeitstel-
lung des Grabes. Dafür spricht auch das Exaleiptron 3/15c. 
Nahezu alle neuen, griechisch inspirierten Gefäße sind keine 
Importe, sondern Imitate. Zusätzlich zu dem umfangreichen 
Geschirr zeichnet sich dieses Grab durch die akeramischen 
Beigaben aus: Zwar ist die Schmucktracht des Toten mit zwei 
Fibeln (3/19 und 3/20) eher bescheiden, aber Bratspieße (3/b) 
und ein Messer (3/a16) belegen einen Bezug des Individuums 
zu (gehobener?) Nahrungszubereitung bzw. Bewirtung oder 
Gastfreundlichkeit. Zudem ist die Person durch die Beigabe 
von zwei Speeren (3/17 und 3/18) als Jäger und/oder Krieger 
charakterisiert. Letzterer Aspekt wird auch durch einen wahr-
scheinlich ursprünglich ledernen Helm, von dem sich nur der 
bronzene Helmbuschhalter (lophos) erhalten hat (3/13 und 
3/14)360 sowie einem bronzenen cinturone (3/c)361 angedeutet.

 Cluster O

Im Nordwesten des Südareals, entfernt von den anderen Grab-
gruppen, wurden vier Gräber angelegt. Die beiden räumlich 
aufeinander Bezug nehmenden Gräber 114 und 115 können 
aufgrund fehlender Funde nicht datiert werden, die anderen 
gehören zur spätesten Belegungsphase.

Grab 111 ist in seiner Anlage besonders, denn die Grab-
grube war mit aufrecht stehenden Ziegeln ausgekleidet. Die 
menschlichen Überreste sind auf dem Grabungsfoto nur sehr 
schlecht erkennbar, wahrscheinlich handelte es sich um einen 
Körper in rechter Hockerlage. Auch die keramischen Reste 
sind spärlich, entsprechen aber den für die Spätphase üblichen 
Objekten: Eine eher kleine Amphore mit fl oralem Streifende-
kor (111/2) und ein Amphoriskos (111/1) sowie zwei Schalen 
(111/a und 111/c)362.

Grab 109, fällt durch die auf dem Friedhof von Ripacan-
dida einzigartige W-O-Ausrichtung auf. Das gut erhaltene 
Skelett eines adulten Individuums liegt in linker Hockerlage 
mit dem Kopf im Westen, die Beigaben in kanonischer Weise 
an der Seite, zu der die Beine gehockt sind. Die Ausstattung 
ist reich: Der Krater 109/1 wird begleitet von drei Amphoren 

360 Die Form des Helmes bleibt aufgrund seiner bis auf den Buschhal-
ter aus organischem Material (wahrscheinlich Leder) zu denkenden 
Konstruktion unklar; denkbar wäre ein Helm in pilos-Form, denn 
diese entwickelt sich aus einer Kappe aus organischem Material. 
Abbildungen dieser Helmform auf unteritalischen Vasenbildern be-
legen zwar, dass sie teilweise mit einem Busch versehen war, meist 
aber einen Ring zur Aufhängung/Halterung auf der Spitze trug; 
vgl. Robinson 1995; zum Ring s. ebd. Taf. 53.3, 53.5–6, 55.4 (mit 
Helmbusch am Ring), 55.5; zur möglichen alternativen Buschhal-
terung s. ebd. Taf. 54.1. Auf eine lange Tradition des spitzen pilos-
Helms seit dem 8. Jh. in Unteritalien deuten die Köpfe einiger 
daunischer Stelen und Szenen auf den Stelen selbst hin. Ein Helm-
buschhalter (ohne Helm) ist auch aus Grab 24 von Ruvo del Monte 
überliefert; Robinson 1995, 155–158 mit Anm. 70. Genaueres zum 
Befund in Ruvo del Monte bei Bottini 1981, 288 (Nr. 227, Abb. 
62). Die vom chronologischen und geographischen Kontext her 
wahrscheinlichste Form wäre die des apulo-korinthischen Helmes, 
von dem jedoch keine ledernen Exemplare bekannt sind.

361 Datierung nach Bottini 1983a, 38: zweite Hälfte des 5. Jh.
362 Das Schalenfragment 111/b wird hier nicht berücksichtigt, s. dazu 

die Erläuterungen im Katalog.

Abb. 29 Impasto-Olla 109/15, Detail Unterseite
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Isoliert liegen auch die südlichsten Bestattungen 122 und 
123. Grab 122 folgt demselben Typus wie 100 und 111: Ein 
mit Ziegelplatten ausgekleidetes Grab, in das der Leichnam 
in rechter Hockerlage gebettet wurde. Auch hier fi ndet sich 
ein Beigabenmix, der traditionelle und innovative Objekte ver-
eint (Taf. 37–38). Die Olla 122/11, die Schöpftassen 122/10 
und 122/5 sowie die Kanne 122/12, der Askos 122/8, die tiefe 
Schale 122/2 und die Näpfe 122/7 und 122/13 sind aus älte-
ren Phasen vertraut. Die Schwarzfi rnis-Kylix 122/1 stellt ein 
schon früh hinzugetretenes Element dar, während der Teller 
122/3 und der Amphoriskos 122/6 die Datierung des Grabes 
in die späteste Belegungsphase der Nekropole nahelegen363. 
Beigabenausstattung und Dokumentation des südwestlichsten 
Grabes 123 sind spärlich und etwas verunklärt364, deshalb wird 
auf dieses Grab hier nicht näher eingegangen.

 Zusammenfassung Phase 4

In der letzten Phase des Gräberfeldes lassen sich in der 
Schmucktracht keine bedeutenden Veränderungen fassen 
(Abb. 31). Einzig bemerkenswert sind die großen Silberfi beln 
in den Gräbern 48 und 109, die ein neues Element darstellen 
und zumindest im Grab zentral vor der Brust getragen wurden. 
Ansonsten werden alte Schmuck- bzw. Trachttraditionen bei-
behalten – die örtliche Gesellschaft bleibt traditionellen Mus-
tern verpfl ichtet und griechischer Einfl uss scheint auf diesem 

363 Nicht zweifelsfrei ist die Identifi zierung des stark korrodierten Ei-
senobjekts 122/9 als kleines Messer.

364 Auf dem Grabungsfoto ist möglicherweise die Nummer vertauscht, 
s. Anmerkungen im Katalog.

mulus zu rekonstruieren ist oder die Steine zu einer späteren, 
nicht mit dem Grab in Verbindung stehenden Konstruktion 
gehören. Die Beigaben tragen traditionellen Charakter: Der 
unverzierten Olla 84/1 sind zwei kleine Schöpftassen (84/2 
mit Streifendekor, 84/8 undekoriert) zugeordnet. Ebenso ge-
doppelt erscheinen die Kannen, 84/4 mit Streifendekor und 
84/6 vom späten Kannentyp A. Geläufi ge, off ene Gefäßfor-
men aus früheren Phasen sind der einhenklige Napf 84/10 
und die Schwarzfi rnis-Kylix 84/5. Es handelt sich um ein 
Imitat, denn der Ton des Scherben ist von beiger Farbe und 
der Überzug von schwarzbrauner Tönung. Allerdings spricht 
der Glanz des Überzugs dafür, dass die italischen Töpfer in der 
Imitation griechischer Materialien und Techniken immer ge-
übter wurden. Für die späte Zeitstellung der Bestattung spre-
chen die kleine Amphora 84/3 und das Schälchen 84/9.

Die isoliert in ungewöhnlicher W-O-Orientierung zwi-
schen Clustern H und K liegende Bestattung 100 ist wie 
bei Grab 111 in einer mit Deckziegeln ausgekleideten Gru-
be bestattet. Es handelt sich um ein gut erhaltenes Skelett in 
linker Hockerlage. Die Ausstattung ist umfangreich und ent-
hält traditionell-indigene wie auch neue Elemente. Traditio-
nell sind die unverzierte, ‚amphorisierte‘ Olla mit vertikalen 
Henkeln (100/1), die zugehörige Schöpftasse 100/1c und die 
Kanne 100/8 sowie der einhenklige Napf 100/2 und die tiefe 
Schale 100/11. Progressive Elemente sind die drei Amphoren 
100/5, 100/7 und 100/4 (Amphoriskos), sowie alle anderen 
off enen Gefäße, darunter eine henkellose Schwarzfi rnis-Schale 
mit Stempelverzierung (100/3), der Skyphos 100/b, der Teller 
100/10 und das Exaleiptron 100/1b.

Abb. 30 Rekonstruktion der Trachtelemente in Grab 109 Abb. 31 Schema der Beigabenausstattung in Phase 4
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und Grab 133 sind für eine zeitliche Einordnung zu wenige 
und chronologisch unempfi ndliche Beigaben vertreten. Ein-
zig, dass es sich wahrscheinlich um Kindergräber handelt und 
sie isoliert (Grab 83) oder peripher (Grab 133) liegen, kann 
Eingang in weitere Überlegungen fi nden. Grab 90 und 97 
liegen zwar im Bereich des Clusters H, aber die Beigabensi-
tuation erlaubt keine feinchronologischen Schlussfolgerungen. 
Bei der ebenfalls subadulten Bestattung in rechter Hockerlage 
in Grab 90 konnten das Bodenfragment eines Impastogefä-
ßes und die stark korrodierten und fragmentierten Reste eines 
Eisenmessers geborgen werden. Die auf dem Foto sichtbaren 
Beigaben von Grab 97, das vermutlich eine linke Hockerbe-
stattung barg, waren nicht im Depot auffi  ndbar. Dasselbe triff t 
für Grab 114 und 115 zu. Bei Grab 113, gelegen in direktem 
Zusammenhang mit Grab 116 aus Phase 2, handelt es sich um 
eine fundleere Grube. Für Grab 124, dessen Lage auf keinem 
Plan verzeichnet ist368, ist nur ein Grabungsfoto überliefert. 
Zwar ist die Lage der linken Hockerbestattung erkennbar und 
einige Keramikgefäße, auch diese sind jedoch verschollen. Die 
erhaltenen Metallgegenstände sind für eine feinchronologische 
Einteilung zu unempfi ndlich.

 III.5  Grundlegende Bestattungsprinzipien der 
lokalen Gemeinschaft

Da das Skelettmaterial nicht für anthropologische Analysen 
zu Verfügung steht369, liegt das Hauptaugenmerk der Unter-
suchung auf der Auswertung rein archäologischer Merkmale 
der Bestattungen, ihrer Beigaben und deren Kombination. Die 
Annahme ist, dass alle Bestatteten als ehemalige Mitglieder der 
sie bestattenden Gruppe Teilnehmer des lokalen sozialen Ge-
füges sind. Dass in der untersuchten Nekropole alle Beigabe-
nensembles mit einem hohen Anteil an lokalem Fundgut aus-
gestattet sind, kann als Indiz dafür gelten, dass die Bestatteten 
ebenso wie die Bestattenden einen ähnlichen oder denselben 
kulturellen und geographischen Hintergrund besitzen. Damit 
schöpfen alle Beteiligten aus einem gemeinsamen Vorrat an 
Kategorien von Distinktion und Zusammengehörigkeit be-
züglich sozialer Identität.

Eine sinnvolle Methodik für die Feststellung von Ge-
meinsamkeiten und Unterschieden ist in einem ersten Schritt 
der Versuch, binäre Gegensatzgruppen zu identifi zieren, also 
sich gegenseitig ausschließende Merkmale festzulegen: Wel-
che Elemente (ob eine bestimmte Niederlegungspraxis oder 
funktio nal klar benennbare Objekte) kommen nie – oder 

Phase 1 des Friedhofs angelegt worden, um dann in Phase 2 durch 
die Männerbestattung in Grab 45 überdeckt zu werden (vgl. Kap. 
III.4.1).

368 Einziger Lokalisierungshinweis ist der Vermerk „Proprietà Marti-
no“, den die Fundtüten dieses Grabes tragen.

369 Leider war der Verbleib der Skelette von Ripacandida, im Ge-
gensatz zu den Beigaben, weder im Depot von Melfi  noch in der 
Soprintendenza von Potenza zu eruieren (bis auf wenige und sehr 
bruchstückhafte Ausnahmen); möglicherweise wurden sie nach der 
Grabung wiederbestattet.

Gebiet keine Bedeutung gehabt zu haben. In der Entwicklung 
der keramischen Beigaben ist aber durchaus ein gravierender 
Wandel feststellbar: Die Orientierung an griechischem Form-
gut verstärkt sich, und neben dem Kolonettenkrater treten 
auch Amphoren an die Stelle der Olla. Sowohl Großgefäße 
und Schöpftassen als auch Kannen entsprechen oft der Art der 
in Süditalien zunehmenden Streifenware. Außerdem mehren 
sich off ene Formen, die griechischer Herkunft sind oder grie-
chischen Einfl uss zeigen. So kommen neben den prominenten 
einhenkligen Näpfen auch schwarzgefi rnisste stemless cups und 
fl ache Teller vor. Zudem fi nden aus Griechenland und den 
Apoikien kleine henkellose Schalen und Becher sowie rotfi -
gurige Eulenskyphoi Eingang in die Beigabensets von Ripa-
candida, ebenso wie die in der vorhergehenden Phase erstmals 
auftretenden kleinen Schalen mit stark nach innen gezogener 
Mündung, die Exaleiptra365. Der Wandel betriff t in den ersten 
ein bis anderthalb Jahrhunderten nur die regionale Herkunft 
der Gefäße. Die Zusammensetzung des indigen-lokalen Bei-
gabensets bleibt erhalten. Festzustellen ist aber, dass besonders 
bei off enen Formen, zuerst griechisches Trink-, später auch 
Essgeschirr die Beigaben dominiert.

 Nicht datierbare Gräber

Abschließend sind die Gräber zu erwähnen, die sich einer 
chronologischen Einordnung entziehen. Bei Grab 18, das 
in direkten Zusammenhang mit Grab 24 liegt, war nur die 
mit Ziegeln ausgekleidete Grube erhalten – ein Indiz, das auf 
eine späte Zeitstellung hindeutet. Da aber sowohl Beigaben 
als auch Skelett fehlen, muss auf eine Beurteilung verzichtet 
werden. In Grab 45bis, das in keinem Plan verzeichnet ist und 
sich wahrscheinlich direkt unter Grab 45 befand, lagen nach 
Aussage eines Detailfotos nur ein isolierter Schädelkalottenrest 
und mehrere Fibeln. Die entsprechende Grube war möglicher-
weise im Th oraxbereich der späteren Bestattung lokalisiert366. 
Da die lange Laufzeit der Fibeltypen keine feinere chronolo-
gische Einordnung erlaubt, bleibt nur der (angenommene) 
stratigraphische Befund als Argument dafür, die Errichtung 
von Grab 45 als terminus ante quem für 45bis anzunehmen. 
Diese unklare Befundsituation der unter 45bis abgelegten 
Funde ist besonders bedauernswert, da sie einen der reichsten 
(und möglicherweise ältesten) akeramischen Fundkomplexe 
des Gräberfeldes darstellen367. Bei den enchytrismoi Grab 83 

365 Vgl. Anm. 332.
366 Nach Zeugnis der Fotos könnte 45bis unter einem Stein im Brust-

bereich der Bestattung des Grabes 45 gelegen haben. Es handelt 
sich wahrscheinlich um Reste einer Vorgängerbestattung, die in 
einer kleinen Grube am Boden der späteren Bestattung zusammen-
getragen wurden. Zu dieser Praxis s. Martinelli – Osanna, in: Giorgi 
u. a. 1988, 42; Laimer – Larcher 2006, 40. Zu einer genaueren Un-
tersuchung des Phänomens von Mehrfachbestattungen im norda-
pulischen Bereich, bei dem die Reduzierung der Vorbestattung in 
solchen kleinen Gruben eine gebräuchliche Vorgehensweise ist s. 
Hoernes u. a. 2019.

367 Insbesondere Bernsteinfi beln, Anhänger aus demselben Material 
und Bronzespiralen und -ringe legen nahe, dass es sich um Reste 
einer weiblichen Bestattung handelt. Diese wäre dann ebenfalls in 
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 Linke Hocker

Ausgangspunkt sind die ältesten Bestattungen der Phase 1, bei 
denen es sich um linke Hocker handelt (Abb. 32). Bei den vier 
Bestattungen zeigt sich, dass zur typischen Ausstattung dieser 
Phase neben einem Geschirrset aus Großgefäß, Schöpftasse 
und Kanne sowie einem off enen Gefäß auch diverse Schmuck-
bestandteile gehörten. Zahlreich sind Fibeln, und auch silber-
ne Haarspiralen (fermatrecce) kommen häufi g vor. Außerdem 
gehören Anhänger, Perlen und Ringe zur Tracht dieser frühen 
Toten (vgl. Abb. 15 und 16).

Das in Phase 1 für die linken Hockerbestattungen gewon-
nene Bild setzt sich in Phase 2 fort (Abb. 33). Das Geschirr-
set bleibt vom Dreiklang Großgefäß, Schöpftasse und Kanne 
geprägt, dazu kommt meist ein off enes Gefäß, dessen Form 
variiert (vgl. Abb. 21). Als neues Element taucht der Askos 
auf. Alle Gefäßformen fi nden sich sowohl bei jungen als auch 
bei erwachsenen Individuen. Die Schmucktracht bleibt unver-
ändert: Ringe aus Bronze, Fibeln, Anhänger und Perlen, meist 
aus Bronze, Eisen und Bernstein, sind häufi ge Bestandteile der 
Ausstattung linker Hocker, und kommen in jeder Altersstufe 
vor. Einzig fermatrecce scheinen erwachsenen Individuen vor-
behalten zu sein. Festzuhalten ist, dass linke Hocker nicht von 
Waff en begleitet werden – die kurze Klinge 46/db, die das ein-
zige mit linken Hockerbestattungen verbundene Messer dar-
stellt, muss einem anderen Zweck als die großen, sichelförmi-
gen Exemplare der rechten Hocker gedient haben. Das einzige 
klar zu identifi zierende Gerät, das in dieser Phase bei linken 
Hockerbestattungen vorkommt, sind zwei kleine Spinnwirtel 
(9/b und 71/div). Rätselhaft ist die Funktion der beiden Tül-
lenspitzen 46/h und 46/dc, die nur versuchsweise als Fuß von 
Spinnrocken zu interpretieren sind373.

nicht zweifelsfrei zu ermitteln; im Folgenden getätigte Aussagen 
und Kalkulationen in Zusammenhang mit der Skelettlage beziehen 
sich nur auf relativ eindeutige Fälle.

373 Im Heiligtum von San Chirico Nuovo, località Pila, wurden zwei 
analog gebildete, kleine konische Goldbleche gefunden, die in 

fast nie – gemeinsam vor? Diese sind als primäre Merkmale 
zu identifi zieren. Sind die primären Merkmale regelhaft mit 
anderen Elementen (z. B. nicht klar funktional spezifi zierbaren 
Objekten) vergesellschaftet und orientieren sich diese mit ähn-
licher Regelhaftigkeit an den sich ausschließenden Objekten, 
können diese als sekundäre Merkmale angesprochen werden. 
Überschreiten Objekte häufi g die Grenzen der primären und 
sekundären Merkmale, sind sie als unspezifi sch einzuordnen370.

 III.5.1 Lage der Toten – Geschlechtergruppen

Aufgrund des fehlenden Knochenmaterials der Bestattungen 
von Ripacandida können Aussagen zu Geschlecht und Alter 
der Toten nur aufgrund von Beobachtungen zu Grabritus und 
Ausstattung gemacht werden371. Die Grundannahme geht von 
zwei Geschlechtern (biologisch wie sozial) aus. Im Fall der re-
gionalen Bestattungssitten ergeben sich aus der Bettung der 
Verstorbenen (eine Ausnahme bilden die seltenen enchytrismoi) 
mit entweder zur rechten oder linken Seite gehockten Beinen 
zwei klare, sich gegenseitig ausschließende Merkmale. Bei 68 
Bestattungen konnte die ursprüngliche Lage der Toten relativ 
sicher identifi ziert werden. 35 davon waren auf die rechte, 33 
auf die linke Körperseite platziert372. 

370 Über die Rekonstruktion der geschlechtlichen Identität, für die 
diese Untersuchungsmethodik bereits angewandt wurde (Vida Na-
varro 1992), hinaus soll der Blick geöff net werden für die Möglich-
keiten einer Pluralität unterschiedlicher Rollenmodelle.

371 Trotzdem wird im Folgenden versuchsweise mit Alterskategorien 
gearbeitet, allerdings nur sehr grob: Die in der Analyse genutzten 
Altersklassen infans (hier: ca. 0–10 Jahre), juvenil (hier: ca. 10–18 
Jahre) und adult (hier: ab ca. 16–20 Jahre aufwärts ohne Beschrän-
kung) beruhen zum allergrößten Teil auf Schätzungen anhand der 
Entwicklung der Langknochen; die normalerweise (nach Martin 
1928) genutzten Unterteilungen matur (40–59 Jahre) und senil (> 
60 Jahre) können als Kategorien nicht verwendet werden, infans I 
(0–6 Jahre) und infans II (7–12 Jahre) werden nicht getrennt.

372 Wie aus dem Katalog ersichtlich, ist angesichts der spärlichen Do-
kumentationslage und der mitunter schlecht erhaltenen Knochen 
die Lage der Skelette allein auf Grundlage der Grabungsfotos oft 

Abb. 32 Beigaben in linken Hockergräbern, Phase 1
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Abb. 33 Beigaben in linken Hockergräbern, Phase 2

Abb. 34 Beigaben in linken Hockergräbern, Phase 3

Abb. 35 Beigaben in linken Hockergräbern, Phase 4
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 Rechte Hocker

Für die Bestattungen in rechter Hockerlage, die erst ab der 
Mitte des 6. Jh. und damit der zweiten Belegungsphase des 
Friedhofs feststellbar sind, ergibt sich folgendes Bild (Abb. 36): 
Die Grundausstattung mit Geschirr folgt demselben Muster 
wie bei den linken Hockerbestattungen. Das gilt sowohl für 
das indigene Set als auch für die oft importierten off enen For-
men. Einzig die Pilgerfl asche ist, allerdings selten, ausschließ-
lich bei rechten Hockern dokumentiert. Unterschiede zeigen 
sich auf anderen Gebieten: Die Ausstattung der rechten Ho-
cker mit Fibeln ist mit der der linken Hocker vergleichbar, 
aber Schmuckelemente wie fermatrecce, Anhänger und Ringe 
fehlen vollkommen. Dies bedingt, dass auch die typischen Ma-
terialen, aus denen diese teilweise gefertigt wurden, nämlich 
Silber und Bernstein, in rechten Hockergräbern so gut wie 
nicht präsent sind374. Dafür fi nden sich andere Gegenstände, 
die linken Hockern nicht oder nur sehr selten mit ins Grab ge-
geben wurden. Dazu gehören Messer, die sich in Phase 2 in der 
Hälfte aller rechten Hockergräber fanden und die meist größer 
sind (Klingenlänge um die 20 cm) als das Exemplar aus Grab 
46. Es lassen sich fünf Messertypen unterscheiden375: Alle be-
sitzen eine einschneidige Eisenklinge, Unterschiede weisen sie 
v. a. in Länge und Form der Klinge sowie der Gestaltung der 
Griff zunge auf. Am markantesten und häufi gsten ist Typ 1, der 
einen nach unten bzw. innen gebogenen Rücken aufweist und 
in Ripacandida ausschließlich bei rechten Hockerbestattungen 
auftaucht. Die Krümmung der langen Klingen macht es wahr-
scheinlich, dass die primäre Funktion nicht der Nahrungszu-
bereitung und dem Konsum galt, sondern das haumesserartige 
Gerät eher in anderen Kontexten, beispielsweise in der Land-
wirtschaft oder Viehzucht (Schlachtung) eingesetzt wurde. Ein 
bedeutender Unterschied zu den linken Hockerbestattungen 

374 Nur in den Waff engräbern 82 und 86 fanden sich zwei kleine Reste 
von Bernsteinperlen, jeweils als Endknopf einer Fibel.

375 s. Appendix 1.

Auch in Phase 3 verändert sich das Bild nicht (Abb. 34). 
Die Dreiheit von Olla, Schöpftasse und Kanne bleibt erhalten, 
off ene Gefäße nehmen zu und bleiben griechisch beeinfl usst, 
auch wenn indigene Formen nun häufi ger vorkommen. Askoi 
sind in dieser Phase oft vertreten. Erstmals wird die Kleeblatt-
kanne imitiert, die sich in der folgenden Phase großer Beliebt-
heit erfreut. Die Schmucktracht bleibt unverändert.

In der letzten Phase sind wenige Bestattungen sicher als 
linke Hocker zu identifi zieren (Abb. 35). Die traditionelle Ge-
schirrzusammensetzung bleibt bestehen, wobei indigen gefer-
tigte Kratere und Amphoren an die Stelle bzw. Seite der Olla 
treten. Das Vorkommen der off enen Formen setzt die in der 
vorigen Phase angelegte Entwicklung fort: Zwar mehren sich 
einfache Fabrikate regionaler Machart, insbesondere die mit 
Streifendekor verzierten einhenkligen Näpfe, aber die Präsenz 
von importierten Kylikes und Skyphoi bleibt weiter hoch. Neu 
ergänzen Exaleiptra und Teller das Beigabenrepertoire (vgl. 
Abb. 31). Eine Veränderung deutet sich in der Trachtsitte an, 
obwohl die Anzahl der analysierbaren Gräber zu gering ist, um 
einen generellen Trend festzustellen: In den späten Gräbern 
mit linken Hockerbestattungen fehlen fermatrecce ebenso wie 
eine Ringtracht. Während sich ersteres u. U. dadurch erklären 
lässt, dass von der üblicherweise mit diesem Attribut ausge-
statteten Altersgruppe nur zwei Individuen bestattet wurden, 
ist letzteres wahrscheinlich ein zeitlicher Trend, denn auch die 
untypischen Bestattungen in rechter Hockerlage, auf die im 
Folgenden noch näher eingegangen wird, weisen keinen Ring-
schmuck auf.

Zusammenhang mit Textilverarbeitungsutensilien standen und 
als „wahrscheinliche Verkleidungen von Spindeln“ angesprochen 
wurden (wenn auch ohne den Dornfortsatz, was sich aber aus der 
Tatsache erklären ließe, dass sie nicht massiv funktional gearbeitet, 
sondern reine Verkleidungselemente sind): Russo 2006, 139–141 
Abb. 138. Denkbar ist auch, dass sie als Spitze von Webspulen eines 
Stand- bzw. Gewichtswebstuhls genutzt wurden, mit der der Ein-
schlagfaden durch die Kettfäden geführt (bzw. geschossen) wurde.

Abb. 36 Beigaben in rechten Hockergräbern, Phase 2
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Abb. 37 Beigaben in rechten Hockergräbern, Phase 3

Abb. 38 Beigaben in rechten Hockergräbern, Phase 4

Abb. 39 Beigaben in linken Hockergräbern, gesamter Belegungszeitraum
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werden, dass die Ausstattung mit Waff en bzw. Textilverar-
beitungsgegenständen ebenso als primäres Merkmal gesehen 
werden kann wie die Bettungsart: Wie sich rechte oder linke 
Hockerstellung ausschließen, ist es auch bei diesen Objekten 
ein Entweder-Oder. Die Beigaben können als Anhaltspunkte 
für weitergehende Aussagen zu den Bestatteten dienen, insbe-
sondere da sich die genannten Objekte funktionell klarer be-
nennen lassen als einzelne Gefäßtypen. Auch Merkmale wie 
das Vorkommen von Silber (Haarspiralen und Fibeln) und 
Bernstein (Anhänger, Fibeln mit bernsteinverkleidetem Bügel) 
zeigen klare Übereinstimmungen mit der Bettung der Toten 
auf der linken Körperseite und können der Nicht-Waff enträ-
gergruppe zugeordnet werden. Insofern sind diese Materialien 
als sekundäre Merkmale der Unterscheidung der Toten anzu-
nehmen. Genauso verhält es sich mit dem Vorkommen indige-
ner fi gürlicher Ikonographie, die nur in Nicht-Kriegergräbern 
(Kanne Grab 14, Askos Grab 46, Bernsteinköpfchen in Grab 
48) zu fi nden ist. Angesichts der Verteilung dieser Objekte ist 
die naheliegende Erklärung dieses Phänomens, die Bettung 
der Verstorbenen als von deren Geschlecht abhängig zu pos-
tulieren. Nach klassischem Geschlechterrollenverständnis sind 
damit in Ripacandida linke Hocker als Frauenbestattungen, 
rechte als Männerbestattungen zu deuten376. Tatsächlich wurde 
diese Unterscheidung bereits für andere Friedhöfe der Zeitregi-

376 Interessant in diesem Zusammenhang ist die Tatsache, dass in 
der pythagoreisch-parmenidischen Philosophie (also in unteritali-
schen Strömungen) die linke Seite mit dem weiblichen, die rech-
te Seite mit dem männlichen Element verbunden ist. Dass diese 
geschlechtliche ‚Seitenzuweisung‘ auch auf den Totenkult, speziell 
die Formulierungen auf den sog. orphischen Goldblättchen, aus-
strahlt, zeigt Battezzato 2005 (für den freundlichen Hinweis danke 
ich Otta Wenskus). Da die Bettungssitte in italischen Bestattungen 
älter ist als die schriftlichen Zeugnisse, kann sie nicht von einer 
(west)griechischen Tradition beeinfl usst worden sein. Im Gegenteil: 
Falls überhaupt eine Verbindung zwischen pythagoreisch-parmeni-
dischem Denken und der eisenzeitlich-italischen Bestattungssitte 
besteht, kann der Einfl uss nur andersherum postuliert werden.

ist die Tatsache, dass rechten Hockern häufi g Waff en beigege-
ben sind. Oft paarig erscheinen eine leichte (Wurf-)Speerspit-
ze und/oder eine größere und schwerere (Stoß-)Lanzenspitze. 
Beide könnten sowohl bei der Jagd und Verteidigung als auch 
in kriegerischen Auseinandersetzungen eingesetzt worden sein. 
Ausschließlich als Kriegswaff e dienten die wenigen Schwerter, 
die nur in Gräbern der Phase 2 auftauchen, meist in Kombi-
nation mit Lanzenspitzen. Defensivwaff en sind Mangelware, 
aber ebenfalls mit rechten Hockerbestattungen verbunden. 
Von Schilden gibt es auf der Nekropole von Ripacandida keine 
Spuren, die Existenz von Helmen ist in zwei Gräbern belegt. 
Während das Exemplar in Grab 82 aus Bronze gefertigt ist und 
dem in Süditalien entwickelten apulo-korinthischen Typ ent-
spricht, hat sich in Grab 3 nur der Helmbuschhalter erhalten. 
Auff ällig ist, dass sich das Vorkommen von Schwertern und 
Helmen in den Gräbern Ripacandidas gegenseitig ausschließt, 
während Lanzenspitzen zum Repertoire der Helmgräber gehö-
ren. Zudem tauchen Helme erst im 5. Jh. auf, und damit spä-
ter als Schwerter (Abb. 37). Exklusiv mit den Helmen ist der 
sog. cinturone vergesellschaftet, ein breiter Gürtel aus Bronze-
blech. In der dritten und vierten Phase fi nden sich in rechten 
Hockergräbern neben den Messern weitere Gegenstände, die 
bei linken Hockern fehlen (Abb. 37, 38; vgl. Abb. 43): Bei den 
langen, massiven Eisenspießen, die an einem Ende mit einer 
großen ringförmigen Öse versehen sind, handelt es sich um 
Bratspieße (obeloi). Zur Altersverteilung der Beigaben in rech-
ten Hockergräbern zeichnet sich ab, dass wie bei den linken 
Hockern die keramischen Beigaben sowohl junge als auch er-
wachsene Individuen begleiten, und Fibeln ebenfalls über alle 
Altersstufen verteilt sind. Waff en sind nur in Ausnahmen (und 
nur im Falle der verbreitetsten Waff e, des Speeres) in Kinder-
gräbern zu fi nden, Schwerter, Helme, Messer und Bratspieße 
sind Erwachsenen vorbehalten.

Die Gemeinsamkeiten und Unterschiede zwischen lin-
ken und rechten Hockerbestattungen zeigen sich nochmals 
in den Diagrammen (Abb. 39 und 40). Es kann festgehalten 

Abb. 40 Beigaben in rechten Hockergräbern, gesamter Belegungszeitraum
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wendetes Exemplar in Manfredonia/Cupola diente jedoch als 
Deckplatte eines Grabes. Eine kürzlich bei L’Amastuola gefun-
dene Stele der südlicheren, messapischen Gruppe war einer 
Nekropole zugeordnet383. Die Besonderheit der Stelen liegt in 
ihrer Dekoration, die oft fi gürlich ist. Weil solche Verzierun-
gen auf der Keramik weitgehend fehlen, gelten sie als nahezu 
einzige fi gürliche Selbstzeugnisse der einheimischen Bevölke-
rung. Ihre Form ist grob anthropomorph, die Darstellung ist 
durch Ritzungen angegeben. Reste von Farbe deuten an, dass 
die Darstellungen zusätzlich hervorgehoben waren384.

Die Mehrzahl der Stelen ist mit zahlreichen Schmuckele-
menten verziert (Abb. 41)385: Meist handelt es sich um eine 
Halskette, bis zu drei Fibeln und einen vom Gürtel herab-
hängenden Schurz. Die Fibeln dienen oft als Halterung für 
weitere Anhänger unterschiedlicher Form, insbesondere an der 
untersten Fibel ist wiederholt ein größeres und elaborierteres 
Stück befestigt. Häufi g sind auch mittels Fäden am Gürtel be-
festigte, runde oder granatapfelförmige große Anhänger. Ein 
weiteres Element sind bis zum Ellenbogen reichende ‚Hand-
schuhe‘ und direkt darüber die Angabe eines kleines Kreuzes, 
Hakenkreuzes, einer Raute o. Ä. Abweichend zur traditionel-
len Deutung sieht Camilla Norman sowohl die Handschuhe 

383 Burgers 2012, Abb. 6.5. Weitere Fragmente der im Salento ver-
breiteten Gruppe sind aus Cavallino und Muro Tenente bekannt; 
Crielaard – Burgers 2012, 95–96 Abb. 54 und dort angegebene 
weiterführende Literatur.

384 Norman 2009, 37 und ebd. Anm. 1.
385 Speziell zu den Trachtelementen auf den Schmuckstelen s. Verger 

2008.

on vorgeschlagen377. Die Vergesellschaftung von Männern mit 
Waff en wurde auf eisenzeitlichen Friedhöfen, auf denen die 
Toten anthropologisch untersucht wurden (Pontecagnano in 
Salerno, Osteria dell’Osa in Latium), bestätigt378.

 Das Zeugnis der daunischen Stelen

Diese Deutung wird auch von ikonographischer Seite unter-
mauert: Der Melfese bildet den Grenzbereich einer Region, in 
der vom 7. bis ins 5. Jh. steinerne Stelen verbreitet waren379. 
Die Mehrzahl der eisenzeitlichen Stelen stammt aus dem nörd-
lichen Apulien. Schon aus dem 8. Jh. sind frühe Beispiele aus 
Arpi belegt, der Höhepunkt ihres Vorkommens liegt in den 
folgenden Jahrhunderten380. Von diesen ‚daunischen Stelen‘ 
sind weit über tausend Exemplare, meist in fragmentierter 
Form, bekannt381. Sehr wahrscheinlich waren sie ein elitäres 
Ausdrucksmittel und bezeugen schon im 7. Jh. die Existenz 
einer sozial diff erenzierten Gesellschaft382. Nur vermutet wer-
den kann, dass sie als Grabmarkierungen dienten, da von fast 
keinem Stück der Fundkontext bekannt ist. Ein wiederver-

377 z. B. Russo 2009, 123 oder Bianco 1996c, 45–47 für Incoronata-
San Teodoro und Serra di Vaglio/Braida. Vgl. auch Di Bisceglie 
2015, 82; s. neuerdings auch Mitro – Notarangelo 2016 für Melfi .

378 Zu Pontecagnano vgl. Vida Navarro 1992; zu Osteria dell’Osa vgl. 
Bietti Sestieri 1992.

379 Zu dieser Fundgruppe s. Nava 1980; Nava 1988; Tagliente 1989; 
Robb 1997, 50. Für einen Kurzüberblick s. auch Tunzi 2011.

380 Greiner 2003, 59.
381 Norman 2009, 48; Norman im Druck.
382 Herring 1998, 200; Herring 2007, 279.

Abb. 41 Daunische Schmuckstele Abb. 42 Daunische Waff enstele
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die des Beschützers, Jägers und Kriegers. Als Merkmale dienen 
vor allem die Speere, während Schwerter und Helme diesen 
Aspekt weniger stark repräsentieren388. Zudem überschneidet 
sich diese Zuordnung wahrscheinlich mit anderen Kategori-
en wie Alter und Status bzw. Vermögen und kann damit als 
konstanter Teil der Identität der männlichen Mitglieder der 
Gemeinschaft gewertet werden. Allerdings wird auch ersicht-
lich, dass wohl nicht alle Männer Waff enträger sind, was wie-
derum Fragen nach der sozialen Rolle dieser Individuen auf-
wirft. Eingehendere anthropologische Untersuchungen, auch 
in Hinblick auf das funktionale Alter dieser Personen, könnten 
eine Möglichkeit bieten, sich solchen Fragen zu nähern. Dies 
ist fast noch wünschenswerter in Hinblick auf die Rolle der 
Frauen, die noch weniger eindeutig mit Textilverarbeitung in 
Verbindung gebracht werden können als die Männer mit Waf-
fen. Ihre potenziellen Rollen scheinen weiter gefasst zu sein, 
was sich in ihren vielfältiger erscheinenden Ausstattungsmerk-
malen andeutet. 

Allerdings weist vor allem die akeramische Beigabenaus-
stattung bei linken und rechten Hockern Unterschiede auf – 
bei der Ausstattung mit Grabgefäßen lassen sich keine so ein-
deutigen Unterschiede feststellen. Das Diagramm (Abb.  43) 

388 Wenn nur die 23 Waff engräber Männerbestattungen sind, so sind 
diese im Vergleich zur Gesamtzahl der Bestattungen unterreprä-
sentiert. Vieles spricht dafür, auch die übrigen rechten Hocker als 
Männer anzusprechen – bis auf die wenigen späten Ausnahmen, in 
denen die Grabbeigaben ‚weiblichen‘ Charakter tragen. Also gab es 
eine größere Gruppe von Männerbestattungen, die waff enlos wa-
ren und deren Position, Selbst- und/oder Gesellschaftsverständnis 
nicht das Tragen von Waff en umfasste. Abzüglich der ‚weiblichen‘ 
sechs Bestattungen sind insgesamt 35 rechte Hocker bestimmbar, 
sodass etwa ein Drittel der Männer ohne Waff en bestattet wurde. 
Hier lässt sich, neben nicht berechtigten Personen wie Dienern 
oder Sklaven, auch an solche denken, denen das Führen einer Waff e 
noch nicht oder nicht mehr möglich war.

als auch die Zeichen auf dem Ellenbogen mit guten Gründen 
als Tätowierungen an386. Diese sogenannten Schmuckstelen 
besitzen meist erhöht ausgearbeitete Schultern. Die Köpfe sind 
plastisch konisch angegeben und sollen eine spitze Kopfbede-
ckung symbolisieren, wie sie manchmal auf den eingeritzten 
fi gürlichen Szenen erscheint.

Bei der zweiten, deutlich selteneren Kategorie von Stelen 
sind die Schultern fl ach ausgearbeitet (Abb. 42). Bei ihnen 
fi ndet sich keine Angabe von ‚Handschuhen‘ oder Schmuck, 
sondern auf der Brust die Zeichnung eines doppelaxt- oder 
ochsenhautbarrenförmigen Kardiophylax. Als Off ensivwaff e 
tragen sie ein Kurzschwert an der Hüfte, als Defensivwaff e 
einen großen Rundschild auf dem Rücken. Die Köpfe dieser 
Stelen sind sphärisch und oft separat aufgesetzt, manchmal mit 
Zeichen eines Helmes mit Helmschmuck. Es wird angenom-
men, dass die Stelen mit Waff en für Männer, die mit Schmuck 
für Frauen gearbeitet wurden, analog zu den Vorstellungen der 
Entwicklung von Geschlechterrollen und ihrer Repräsentation 
im vorgeschichtlichen Italien387. Vergleicht man diesen iko-
nographischen Befund mit den Gräbern der Nekropole von 
Ripacandida, ist die Unterscheidung des Geschlechts der Ver-
storbenen nach ihrer Lage und Beigabenausstattung vermeint-
lich klar und einfach. Sie würde bekannten antiken (und mo-
dernen) Stereotypen folgen: Die männlichen Aufgaben sind 

386 Norman 2011a; Norman im Druck.
387 Norman 2009, 37–38. Die generelle (bis auf meist ausführlich in 

Kunst und Schrift begründete Ausnahmen) Zuordnung von Waf-
fen zu Männern spiegelt sich auch darin, dass in Pontecagnano 
traumatische Verletzungen bei erwachsenen Männern weiter ver-
breitet waren als bei Frauen; Robb 1997, 5. Problematisch an der 
geschlechtlichen Zuweisung der Stelen ist jedoch, dass es deutlich 
mehr Stelen mit Schmuck als Stelen mit Waff en gibt (das Verhält-
nis der bestimmbaren Exemplare beträgt 520 zu 83) und dass auch 
Männergräber u. U. reich mit Schmuck ausgestattet sein konnten.

Abb. 43 Schema Beigabenverteilung
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näherer Betrachtung der Bestattungen innerhalb der Cluster 
zeigt sich das in Tafel 5 skizzierte Bild. Soweit rekonstruierbar, 
wurden in nahezu allen Clustern adulte Individuen beiderlei 
Geschlechts (Ausnahme: Cluster M und eventuell Cluster N) 
bestattet. In der Übersicht wird deutlich, dass insbesonde-
re sehr jung verstorbene Individuen ihren letzten Ruheplatz 
am Rande oder außerhalb der Cluster fanden. Die einzelnen 
Grabgruppen unterscheiden sich zudem wesentlich in der An-
zahl der zugehörigen Bestattungen.

Auff ällig ist, dass alle Gräber der ersten Phase wahrschein-
lich Frauen bergen (einschließlich Grab 45bis). Diese bilden 
den Ausgangspunkt der größten Cluster, die meist eine lange 
Belegungszeit aufweisen. Zudem lässt der enge räumliche und 
zeitliche Bezug einiger Bestattungen zueinander vermuten, 
dass innerhalb der Cluster im Grabritus personelle oder fami-
liäre Verbindungen betont wurden. Es handelt sich um die als 
‚Grabpaare‘ dargestellen Bestattungen, die sowohl in linearer 
Reihung als auch parallel nebeneinander angelegt wurden392. 
Ihre Bedeutung soll im Folgenden diskutiert werden, wobei 
die geschlechtliche Identität, aber auch die Ausstattung der In-
dividuen von Relevanz sind.

Die größte Zuwachsrate in Phase 2 verzeichnet Cluster A. 
Nach der ersten adulten Frauenbestattung (Grab 12) werden 
in Phase 2 neun weitere Individuen bestattet: ein adulter Mann 
(17), ein weiteres adultes Individuum in rechter Hockerlage 
(7)393, eine adulte Frau (9), eine weitere Frau unbestimmten 
Alters (15) und ein wohl weibliches Kind (22). Die anderen 
Bestattungen dieser Phase (6, 11, 16, 20) sind unbestimmbar. 
In Phase 3 wächst Cluster A um weitere fünf Individuen an, 
zwei davon adulte Frauen (13, 14), ein Mädchen (23) und 
zwei nicht bestimmbare Bestattungen (5, 10). In der letzten 
Phase kommen nur noch drei Bestattungen hinzu, eine davon 
ein adulter Mann (8), sowie ein Kleinkind (21) und ein nicht 
bestimmbares Individuum (24).

In Cluster A fi nden sich in Phase 2 beide Arten der Zu-
sammenstellung von Grabpaaren: Grab 6 und 7 sowie 20 und 
22 bilden zwei Paare (Taf. 6), die in kurzem Abstand auf einer 
Linie hintereinander angelegt wurden. Eine solche Zusam-
menstellung fi ndet sich in fast jedem Cluster, und oft früh in 

392 Die meisten in engem räumlichen und zeitlichen Bezug zueinander 
angelegten Gräber fi nden sich in Phase 2, der Hauptbelegungspha-
se des Friedhofs. In dieser Zeit werden in fast allen älteren und neu 
entstehenden Grabgruppen paarige Bestattungen niedergelegt. Da-
bei liegen die Gräber meist nicht direkt nebeneinander (mit anein-
anderstoßenden Langseiten), sondern sind linear ‚hintereinander‘, 
mit eng zusammenliegenden Schmalseiten angelegt. In weniger 
Fällen drückt sich der räumliche Bezug auch durch ein ‚Nebenei-
nander‘ aus, meist sind jedoch die Gräber auch in diesen Fällen 
etwas gegeneinander verschoben. Leider ist aufgrund der schwie-
rigen feinchronologischen Einordnung der Bestattungen und ihrer 
Beigaben sowie fehlender Grabungsunterlagen die chronologische 
Abfolge nicht mehr festzustellen.

393 Aufgrund der für eine Männerbestattung ungewöhnlich hohen Fi-
belzahl wird hier von einer Geschlechtszuweisung abgesehen, zumal 
in Einzelfällen auch Ausnahmen von der binären Unterscheidung 
„rechte Hocker = Männer, linke Hocker = Frauen“ wahrscheinlich 
sind; s. unten S. 96–97.

stellt die Verteilung der Beigaben nach linken und rechten 
Hockern dar und visualisiert die schon aufgezeigten Trends. 
Allerdings zeigt es auch, dass diese Trends eben keine festste-
henden Gesetzmäßigkeiten sind: Eine Gruppe von späten Be-
stattungen in rechter Hockerlage weist ungewöhnliche Cha-
rakteristika auf – sie tragen wenige ‚männliche‘ Konnotationen 
(Messer) und sind insgesamt stärker dem ‚weiblichen‘ Schema 
verpfl ichtet. Sie führen dazu, die Geschlechtszuschreibung nur 
aufgrund der Lage der Toten kritisch zu hinterfragen und eine 
zeitliche Veränderbarkeit der Schemata im Auge zu behalten. 
Es ist also nicht zu erwarten, dass allein die physische Anth-
ropologie Antworten auf die komplexen Fragen bezüglich der 
Identität der Toten liefern kann. Studien wie in Pontecagn-
ano haben gezeigt, dass sich das anthropologisch bestimmte 
Geschlecht und die Geschlechtsbestimmung anhand der Bei-
gabenausstattung nicht immer decken389. Solche Diff erenzen 
stellen in Frage, ob das biologische Geschlecht immer die 
wichtigste soziale und damit den Grabbrauch bestimmende 
Identitätskategorie darstellt, worauf im Folgenden – vor allem 
in Bezug auf die ungewöhnlichen rechten Hocker des 5. Jh. – 
näher eingegangen wird390.

 III.5.2  Verteilung der Gräber – Cluster bzw. 
Haushaltsgruppen

Eine Eigenschaft, die fast alle Gräber der Nekropole teilen, ist 
ihr räumlicher Zusammenschluss zu mehr oder minder klar de-
fi nierten Grabgruppen, nach deren Zugehörigkeit sie bereits in 
Kap. III.4 beschrieben wurden (Taf. 4–6). Die Zuordnung der 
Verstorbenen zu älteren Gräbern stellt eine bewusste Handlung 
der Bestattenden dar. Deshalb ist davon auszugehen, dass die 
oder der Tote in einer genealogischen oder ideellen, realen oder 
imaginierten, Beziehung zu den früher Verstorbenen des je-
weiligen Clusters stand. Die naheliegende Annahme (die aller-
dings erst durch umfangreiche DNA-Analysen zweifelsfrei zu 
verifi zieren wäre) ist, dass die Cluster Verwandtschaftsgruppen 
refl ektieren, also durch Blutsverwandt- und Schwägerschaften 
gebildete und zusammengehaltene Familienverbände391.

 III.5.2.1  Räumliche Entwicklung und Verteilung der Alters- 
und Geschlechtsgruppen in den Clustern

Nachdem Kriterien für die geschlechtliche Zuordnung der 
Verstorbenen erarbeitet wurden, ist zu überprüfen, ob die 
Verteilung der Geschlechter und Altersgruppen in den Clus-
tern die Th eorie ihrer familienbasierten Belegung erhärtet. Bei 

389 Vida Navarro 1992.
390 s. u. S. 96–97 („Hexisgruppe 4“).
391 Vergleichbar, aber nicht identisch mit dem griechischen oikos 

(οἴκος) als Wohn- und Wirtschaftsgemeinschaft. Der griechische 
Begriff  soll in dieser Studie bewusst vermieden werden, um nicht zu 
suggerieren, dass die familiären Verhältnisse im eisenzeitlich-archa-
ischen Süditalien denen in Griechenland gleichzusetzen sind. Zum 
oikos als Haushaltseinheit im antiken Griechenland s. Cox 1998, 
141–143. Nach ihren Untersuchungen umfassten etwa zwei Drittel 
der attischen oikoi im 4. Jh. nur zwei bis vier (freie) Personen, fast 
alle weiteren vier bis sechs Personen.
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In Phase 3 wird in Cluster B ein ähnlich reich ausgestat-
tetes, gemischtgeschlechtliches Grabpaar angelegt. In Grab 37 
deutet eine Speerspitze das männliche Geschlecht des Verstor-
benen an, während in Grab 36 ein sehr reich ausgestatteter 
rechter Hocker mit eher ‚weiblichen‘ Beigaben liegt397. Beiden 
wurden griechische Importkeramik und Hybridgefäße (Klee-
blattkannen) mitgegeben, ebenso wie indigene Ware. Es sind 
die letzten Bestattungen dieses Clusters. Auch die benachbar-
ten Nuklei des Gräberfeldzentrums wachsen in Phase 3 kaum: 
In Cluster F wird in dieser Zeit keine Bestattung niedergelegt, 
und in Cluster C nur die weibliche Kinderbestattung in Grab 
39. Allein in Cluster D erfolgt die Bestattung eines erwachse-
nen Mannes in voller Ausstattung in Grab 51. In diesem stark 
von lokaler Keramik geprägten Grab zeigt sich die Zusammen-
gehörigkeit von Waff en (Speeren) und Bratspießen.

Mit fünf Bestattungen verzeichnet Cluster F in Phase 2 
den stärksten Zuwachs der im Nekropolenzentrum gelegenen 
Gruppen. Zu Lage und Alter der Toten in den linear ange-
legten Gräbern 41 und 43 kann nur wenig ausgesagt werden, 
beide besaßen ein Set aus Olla, Schöpftasse und off enem 
Trinkgefäß. Grab 41 zeigt mit der Kopie eines Skyphos (41/3) 
und der kleinen Schöpftasse 41/2 mittelbare Bezüge zu den 
griechischen Küstenstädten und nach Westen zum Ruvo-Satri-
ano-Gebiet, die Keramik aus Grab 43 lässt keine Aussagen zu; 
Bronzeringe, Bernsteinperlen und fermatrecce deuten aber auf 
eine Frauenbestattung hin. Nicht deutlich als Paar gebildet, 
aber in engem Zusammenhang und ebenso reich wie das Paar 
45/46 präsentieren sich die Erwachsenengräber 62 und 54, die 
versetzt hintereinander liegen. Hier handelt es sich eindeutig 
um einen Mann (62) und eine Frau (54) in der typischen Lage. 
Beide waren mit einem nahezu identischen keramischen Basis-
Set bestattet, das neben lokalen Produkten auch diverse norda-
pulische (54/1, 54/3 und 62/3) und westliche (54/4 und 62/2) 
Bezüge aufweist. Reiche Fibel- und Ringtracht mit Bernstein- 
und Silberanteil (fermatrecce) charakterisiert die Frau in Grab 
54, ebenso reiche Fibeln und eine volle Waff enausstattung mit 
Schwert den Mann in Grab 62.

In Phase 4 werden im Zentrum des Gräberfeldes wieder 
vermehrt Tote bestattet, Grabpaare kommen jedoch nicht 
mehr vor. Bei den beiden Bestattungen in Cluster D handelt 
es sich um ein adultes (52) und ein wohl juveniles (57) Indi-
viduum. Die reiche Frauenbestattung in Grab 48 in Cluster F 
besitzt keinen räumlichen Bezug zum umfangreich ausgestat-
teten Männergrab 53. Die in Cluster C in dieser Phase nie-
dergelegten Bestattungen in Grab 28, 30 und 32 sind nicht 
bestimmbar, bei Grab 35 liegt aufgrund der Speerspitze die 
Vermutung nahe, dass hier ein Mann bestattet wurde.

Die Belegungsdichte von Cluster E steigt in Phase 2 um 
mindestens sieben Tote an. Den engsten räumlichen Bezug 
zum ersten Grab 80 weist Grab 79 auf, in dem eine adulte 

lenden genetischen Untersuchungen und der zeitlichen Unschärfe 
nur spekuliert werden.

397 Webgewichte 36/b-d, Nadel 36/10b sowie Anhänger- und Ring-
tracht.

seiner Entwicklung. Leider ist für die entsprechenden Gräber 
des Clusters A der Dokumentationsstand nicht gut. Im süd-
licheren Grab 7 wurde als rechter Hocker ein adulter Mann 
bestattet. In Grab 6 ist die Lage des Skeletts nicht überliefert, 
allerdings deuten ein Webgewicht und ein gebogenes Grobke-
ramikfragment (Epinetron?) weibliches Geschlecht an. Analog 
werden auch die gleichzeitigen Gräber 20 und 22 angelegt. 
Grab 20 barg die spärlichen Überreste eines Individuums, des-
sen langes Messer und Speerspitze auf männliches Geschlecht 
hinweisen. Dem wohl adulten Mann mit keramischen Verbin-
dungen nach Westen war in Grab 22 ein mit vollem Kera-
mikset ausgestattetes Mädchen mit stilistischen Bezügen nach 
Osten beigeordnet394.

Bei Grab 15 und 16 ist der Bezug anderer Art: Nach Anga-
ben der Ausgräber ist das ausgeraubte Grab 16 das ältere, das 
von Grab 15 an seiner Westseite geschnitten wird. Die Doku-
mentationslage lässt keine Aussagen über die Lage der Skelette 
zu. Die Beigaben legen nahe, dass in Grab 15 ein weibliches 
Individuum (fermatrecce 15/g) mit mittelbaren Bezügen so-
wohl nach Westen als auch zu den Apoikien bestattet war395.

Cluster B und C, die reiche und frühe Frauenbestattungen 
der Phase 1 aufweisen, wachsen in Phase 2 um jeweils drei Be-
stattungen an, die nach Alter und Geschlecht nicht bestimm-
bar sind. Einzig für Grab 25 in Cluster B ist ein adultes, links 
gehocktes Individuum belegt. Während keiner der beiden 
Cluster in dieser Phase paarige Bestattungen aufweist, wird in 
den eng benachbarten, kleinen Gruppen D und F, die in dieser 
Zeit erstmals belegt werden, jeweils ein Grabpaar angelegt. Die 
Eigenständigkeit dieser Gruppen ist fraglich, vielleicht waren 
sie mit den Clustern B und C nur kleine Nuklei einer größe-
ren, alle vier Cluster umfassenden Gruppe. In Cluster D fi ndet 
sich ein paralleles Paar mit zwei reich ausgestatteten, einander 
zugewandten Bestattungen: Im westlicheren Grab 46 lag nach 
Lage des Leichnams und Beigabenausstattung ein weibliches 
Individuum. Ihre Ausstattung ist eine der umfangreichsten auf 
dem gesamten Friedhof und umfasst neben einem vollständi-
gen Geschirrset aus lokalen Produkten, Importen und Hybrid-
formen auch reiche akeramische Beigaben, darunter zahlreiche 
Fibeln, Bronzeringe und Glas- wie Bernsteinperlen bzw. -an-
hänger. Östlich benachbart barg Grab 45 die rechte Hockerbe-
stattung eines mit besonders langer Speerspitze ausgestatteten 
Mannes, dessen Grabgeschirr regional-indigene Bezüge nach 
Westen zum Gebiet der Ruvo-Satriano-Gruppe (Kantharos 
45/2) und eventuell auch nach Osten (Kyathos 45/3) aufweist. 
Für den weiteren Aktionsradius bzw. die regionalen Bezüge 
dieses Mannes sprechen auch die Fibeln 45/4a und 45/4c, die 
auf der Nekropole singulär sind. Das dritte in dieser Phase 
unmittelbar neben Grab 46 angelegte Grab 50 barg die Reste 
eines jugendlichen Individuums396.

394 Kanne der Ruvo-Satriano-Ware 20/a, Ofanto-SG IIA-Olla 22/1.
395 Keramik der Ruvo-Satriano-Gruppe 15/c und 15/c2, ionische 

Schale 15/f.
396 Ob sich hier aber die Grabstätte einer Kernfamilie aus ‚Ehepaar‘ 

und jung verstorbenem Kind fassen lässt, kann aufgrund der feh-
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gebettet wurde. Neben Cluster B ist K die einzige Grabgruppe, 
in der sich auch im Verlauf des 5. Jh. Grabpaare nach linearem 
Muster feststellen lassen: Nach Lage der Toten in den beschei-
denen Gräbern 103 und 106 handelte es sich vermutlich um 
eine Frau und einen Mann, letzterer mit keramischen Bezügen 
in den indigenen Osten und zum griechischen Bereich, erste-
re mit westlichen, der Ruvo-Satriano-Gruppe nahestehenden 
Gefäßen. Am südlichen Rand der Gruppe wird ein Mann mit 
einem Paar Speerspitzen bestattet (Grab 110). In der spätesten 
Belegungsphase werden im Cluster wieder linear die Gräber 
117 und 118 angelegt, deren Beigaben zahlreiche Schwarzfi r-
nisimporte aufweisen. Der Bronzering in Grab 117 lässt ver-
muten, dass hier eine Frau bestattet war.

Alle Bestattungen des kleinen Cluster N werden in Phase 
3 angelegt. Es handelt sich um ein adultes Individuum und 
zwei Kinder, in Grab 121 aufgrund des kleinen Ringes und des 
Spinnwirtels wohl ein Mädchen.

In Cluster L sind die paarige Zuordnung sowie die Aus-
richtung der Gräber anders als im Südteil. In Phase 2 werden 
die beiden Gräber 131 und 132 versetzt nebeneinander ange-
legt. Es sind die Grablegen eines sehr jungen Individuums in 
rechter Hockerlage (131) und einer adulten Frau (132), die 
voneinander abgewandt liegen. Grab 131 stellt mit Trozzella 
und Schöpftasse Bezüge nach Westen ins Gebiet der Ruvo-
Satriano-Keramik her, die Olla in Grab 132 nach Osten ins 
nordapulische Gebiet. Die drei Gräber aus Phase 3 gehören 
zu zwei adulten (129, 130) Individuen unbestimmten Ge-
schlechts und einer Bestattung (128), bei der der miniaturi-
sierte Askos einen Hinweis auf das junge Alter des Verstorbe-
nen gibt.

Die Verteilung der Alters- und Geschlechtsgruppen macht 
es wahrscheinlich, dass es sich bei den Clustern um verwandt-
schaftlich organisierte Grabgruppen oder Haushaltsnuklei 
handelt. In der lokalen Nekropolenstruktur wirken die Frau-
enbestattungen der ersten Phase wie ‚Clustergründerinnen‘, 
deren umfangreiche Schmucktracht ihre Bedeutung und ihr 
soziales Ansehen verdeutlicht. Erst in Phase 2 lassen sich Män-
nergräber fassen, außerdem kommt es zur Anlage nebenein-
anderliegender (paralleler) paariger Gräber. Die Beigaben der 
Verstorbenen dieser Grabpaare sind oft zahlreich, besonders 
in Cluster D und E, wo dem Mann jeweils Waff en (Speere) 
mit ins Grab gegeben wurden398, während Paare wie 131/132 
in Cluster L bescheidener ausgestattet sind. Die Bettungsart 
könnte darauf hindeuten, dass dieser Verbindung von der 
Gemeinschaft eine besondere Wertschätzung entgegenbracht 
wurde. Die Beigabenausstattung der Frauen steht dabei denen 
der Männer in nichts nach, genau wie bei den nicht-paarigen 
Gräbern. Beide Geschlechter besitzen ein vollständiges Ge-
schirrset, das nur in wenigen Männergräbern von Bratspießen 
und Messern ergänzt wird399. Die Vermutung liegt nahe, dass 

398 So auch beim chronologisch nicht eindeutig zuweisbaren Grabpaar 
114/115 in Cluster O.

399 Bei Grab 114 und 115 in Cluster O (114 rechter Hocker mit Speer-
spitze, 115 linker Hocker) scheint es sich ebenfalls um ein solches 

Frau bestattet wurde. Eisenfi beln, Bronzering und fermatrecce 
bezeugen ihren Wohlstand. Weitere umfangreich ausgestattete 
Frauengräber sind 72 und 81. Im Zentrum des Clusters fi n-
det sich ein Grabpaar leicht versetzter, paralleler Anordnung: 
Bei der Bestattung in Grab 75 handelt es sich nach der Lage 
des Leichnams um eine Frau. Sie blickt in Richtung des ihr 
zugewandten Mannes in Grab 78 mit Waff en und griechisch 
geprägtem Geschirrset. In Grab 74 liegt der Position nach eine 
weitere Frau. Ein Bezug zum Männergrab 77 mit umfangrei-
cher Waff enausstattung ist nicht erkennbar. In Phase 3 werden 
daneben zwei weitere Waff enbestattungen angelegt (73, 76). 
Zusätzlich fi ndet am Rande ein Kindergrab seinen Platz. Letz-
te Bestattung in Phase 4 ist eine Frau in Grab 58.

Cluster G wird erst in Phase 2 angelegt. Bereits in dieser 
Zeitstufe werden fünf Individuen bestattet. Zwei davon (70 
und 71) sind in großer räumlicher Nähe gebettet, was auf ein 
Paar hindeuten könnte. Lage und Zusammensetzung sind je-
doch untypisch, da hier wohl zwei weibliche Individuen nie-
dergelegt wurden: Grab 70 barg eine adulte Frau mit reicher 
Fibel- und Ringtracht. Während das spätere Grab 71, das 
nach Zeugnis des Spinnwirtels ebenfalls eine Frauenbestattung 
enthielt, nur lokale Keramikprodukte aufweist, deutet die 
Form der Kanne 70/3 auf Verbindungen nach Nordapulien/
Daunien. Bei den übrigen, bestimmbaren Individuen handelte 
es sich um ein Kind (60) und, in Grab 64, einen adulten Mann 
mit Waff enausstattung inklusive Schwert, dessen Grabgeschirr 
Bezüge in den daunischen Bereich aufweist. Zu den drei in 
Phase 3 angelegten Gräbern lässt sich wenig sagen: Die Speer-
spitze bei dem Halbwüchsigen in Grab 65 lässt sein männli-
ches Geschlecht vermuten. Grab 69 scheint ein junges Indi-
viduum geborgen zu haben, das spätere Grab 68 war gestört 
bzw. geplündert. In Phase 4 werden die Gräber zweier adulter 
Frauen (59 und 66) diesem Cluster hinzugefügt.

In Cluster H werden zu Beginn seiner Belegungszeit in 
Phase 2 zwei lineare Grabpaare angelegt. Leider sind alle zu-
gehörigen Bestattungen schlecht dokumentiert. Bei Grab 98 
und 99 ist über Alter und Geschlecht der Toten keine Aussage 
möglich. Noch schlechter ist die Befundlage der Gräber 113 
und 116, zumal ersteres leer aufgefunden wurde. Das Frau-
engrab 112 wurde isoliert angelegt. Auch über die Gräber der 
folgenden Phase lässt sich wenig sagen. Grab 89 barg eine 
adulte Bestattung, in Grab 86 liefert die Waff enausstattung ei-
nen Hinweis auf die Niederlegung eines Mannes. Ausstattung 
und Position des Grabes 91 könnten auf ein subadultes Indivi-
duum hindeuten. Ähnlich spärlich sind die Informationen zu 
den vier letzten Bestatteten. In Grab 95 und 96 wurden wohl 
jugendliche Tote bestattet, in Grab 87 eine Frau unklaren Al-
ters, während die Reste in Grab 88 keine Aussage zu Alter oder 
Geschlecht des Individuums zulassen.

Der südliche Cluster K bildet sich ebenfalls erst ab der Mit-
te des 6. Jh. In Phase 2 werden vier Personen bestattet. In zwei 
linear hintereinanderliegenden Gräbern lagen wahrscheinlich 
ein Mann (108) und eine Frau (107). Aufgrund der großen 
Entfernung ist ein direkter Bezug zueinander fraglich. Grab 
104 barg eine adulte Person, während in Grab 105 ein Kind 
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deutig, dass eine Regelhaftigkeit erkennbar wäre. Insgesamt 
lässt sich sagen, dass die Beziehungen der örtlichen Gemein-
schaft vom tiefsten nordlukanischen Binnenland über das 
nordapulisch/daunische Gebiet bis zu den apoikiai der ioni-
schen Küste reichten.

Die Ausstattungen der linearen Grabpaare unterscheiden 
sich keramisch nicht stark. Zwar überwiegen etwa in Frauen-
grab 70 Keramikerzeugnisse aus dem nordapulischen Gebiet, 
während die Bestattung in Grab 71 (ebenfalls mit weiblichen 
Charakteristika) mit lokalen Produkten und Streifenware ver-
gesellschaftet war. Der Frau in Grab 103 wurde ein Gefäß 
aus dem daunischen Bereich beigegeben, die Ruvo-Satriano-
Keramik beim Mann in Grab 106 stellt Bezüge nach Westen 
her. Andere lineare Paare besitzen ähnliches Geschirr: Grab 6 
und 7 sind keramisch überwiegend lokal geprägt, 20 und 22 
indigen. Ähnliches gilt für 107/108 und 117/118, für weitere 
lineare Paare sind aufgrund des Überlieferungsstandes kaum 
Aussagen möglich.

Auff ällig ist, dass pro Cluster nie mehr als ein paralleles 
Grabpaar vorkommt und sie bis auf eine Ausnahme nur in 
der zweiten Belegungsphase des Friedhofs angelegt wurden. 
Sie erscheinen also immer früh in der Entstehungszeit der 
Grabgruppen. Eine Interpretation dieses Befundes wäre, dass 
eine lebenspartnerschaftliche Beziehung ein wichtiges Kernele-
ment der Bildung einer solchen Gruppe war. Dass zu einem 
späteren Zeitpunkt in den clustergespiegelten Verbänden die-
se Grabpaare fehlen, ist auf den ersten Blick erstaunlich und 
wenig einleuchtend. Mit Blick auf die zeitliche Entwicklung 
der lokalen Grabsitten lässt sich die Th ese formulieren, dass 
das Fehlen dieser Paare ein Hinweis auf eine graduelle Verän-
derung der familiären Strukturen in der lokalen Gemeinschaft 
sein könnte. Dies ist insbesondere angesichts weiterer im 
Grabbrauch ablesbarer Dynamiken und neuer Entwicklungen 
denkbar, etwa bei den ab dem 5. Jh. vorkommenden ‚beson-
deren‘ rechten Hockerbestattungen und bei der Anlage von 
isoliert liegenden Gräbern, die Helm- und Gürtelträger oder 
reiche Schmuckträger (102) bargen.

 Überlegungen zur Gesellschaftsgröße

Wenn die Cluster Familien- oder Haushaltsverbände abbilden, 
wären in der ersten Hälfte des 6. Jh. in Ripacandida Angehöri-
ge drei bis vier solcher sozialer Einheiten bestattet worden. In 
der Folge erhöht sich die Anzahl. Die 13 festgestellten Cluster 
müssen aber nicht unbedingt der gleichen Anzahl sozialer Ein-
heiten entsprechen, denn insbesondere im Friedhofszentrum 
sind Cluster B, C, D und F so eng zusammengeschlossen, dass 
hier wahrscheinlich eine größere Gruppe bestattet wurde und 
nur einzelne Nuklei, getrennt etwa nach Kernfamilien, ange-
legt wurden (z. B. Geschwister o. Ä., die nach ‚Heirat‘ ihre 
eigenen Nuklei innerhalb der Clan-/Haushalts-Gruppe bilde-
ten). Das grenzt die Zahl der Verbände auf maximal neun ein.

Grab T2 von Incoronata-La Cappella als Indikator für eine fremde 
Herkunft der Verstorbenen anführt.

sich in den paarigen Gräbern diff erenziertere Beziehungen 
ausdrücken, die über den allgemeinen familiären/haushaltsba-
sierten Zusammenhalt der Cluster hinausgehen. Im Fall der 
parallelen Gräber handelt es sich regelhaft um gemischtge-
schlechtliche Paare. Dies lässt auf eheähnliche Verbindungen 
(Lebenspartnerschaft) schließen, während die linear angelegten 
Gräberpaare eher genealogische Verhältnisse verdeutlichen400. 
Die paarigen Gräber sind in nahezu allen größeren Clustern 
vertreten, und oft gehören sie zu den ältesten Bestattungen der 
jeweiligen Grabgruppe. Dass bis zu drei Grabpaare pro Cluster 
vorhanden sind, könnte andeuten, dass auch ‚eingeheiratete‘ 
Personen Teil einer neuen Familie und mit dieser bestattet 
wurden. Angesichts der geringen Größe der Gemeinschaft von 
Ripacandida ist davon auszugehen, dass Partnerschaften mit 
benachbarten Gemeinschaften eingegangen wurden. Dass es 
sich immer um Verbindungen unter Einheimischen handelte, 
deutet die indigen-italische Begräbnissitte an. Personelle Ver-
bindungen über weite Strecken, die sich in der Bestattungsart 
(Brandbestattung wie an der tyrrhenischen Küste oder Nieder-
legung in gestreckter Rückenlage wie an der ionischen Küste) 
manifestieren könnten, lassen sich nicht erkennen.

Allerdings können die Beigaben der parallelen Grabpaa-
re in Bezug auf ihre Herkunft sehr unterschiedlich sein: Der 
Mann in Grab 78 ist mit lokaler Keramik und griechisch be-
einfl ussten Gefäßen ausgestattet, während das Geschirr der 
Frau in Grab 75 zum überwiegenden Teil aus Werkstätten der 
westlich produzierten Ruvo-Satriano-Ware stammt. Ebenso 
zeigt das Geschirr der Männerbestattung in Grab 45 indigene 
Prägung, während das der Frau in Grab 46 mehr Anleihen im 
griechischen Bereich aufweist. Bei den parallelen Grabpaaren 
ist dieser unterschiedliche Bezug fast regelhaft zu beobachten: 
Das Männergrab 131 ist mit Ruvo-Satriano- und Streifenware 
ausgestattet, während der Frau in Grab 132 lokale Ware und 
Geschirr aus dem Osten (Ofanto-Subgeometrische Ware) mit-
gegeben wurde. Bei dem spätesten parallelen Grabpaar ist diese 
Dichotomie nicht mehr so augenfällig: Mit Streifenware, Imi-
tationen und Importen griechischer Ware sind beide Bestat-
tungen ähnlich ausgestattet, jedoch fi ndet sich im Frauengrab 
36 mit einem Askos ein Stück lokaler Produktion, während 
im Männergrab 37 Ruvo-Satriano-Gefäße vorkommen. Zwar 
kann bei derzeitigem Kenntnisstand nur spekuliert werden, 
aber wenn die keramischen Beigaben mit der Herkunft der 
Verstorbenen verknüpft sind, deuten die Bestattungspaare in 
Ripacandida an, dass die lokal bestattende Gemeinschaft Exo-
gamie praktizierte: Damit hätten zum einen externe Frauen 
lokale Männer geheiratet und zum anderen externe Männer 
lokale Frauen401. Der keramische Befund ist aber nicht so ein-

Geschlechterpaar zu handeln. Aufgrund der fehlenden Funde ist 
aber keine chronologische Einordnung möglich. 

400 Etwa die Paarung 20/22, die an Eltern-Kind-Beziehung denken 
lässt.

401 Zur archäologischen Identifi kation von überregionalen, eheähn-
lichen Partnerschaften im indigen-eisenzeitlichen Süditalien vgl. 
Markantonatos 1998, 185, die allerdings weniger die Beigaben als 
vielmehr die ungewöhnliche Rückenlage der weiblichen Toten in 



III Eine indigene Gemeinschaft zwischen Tradition und Neuerung – Die Nekropole von Ripacandida84

eine Rolle – als permanenter Lebensmittelpunkt oder als zeit-
weiliger, saisonaler Aufenthalt. Mittels der Identifi zierung von 
kleineren Gruppen, die gleiche oder ähnliche Merkmale tragen 
und teilen, sollten sich genauere Aussagen zur Selbstauff assung 
der Gemeinschaftsmitglieder treff en lassen, denn in jeder Ge-
sellschaft bestehen Identitätsgruppen aus ganz unterschiedli-
chen Einheiten. Ihre Größe ist variabel, d. h. sie sind weniger 
oder mehr sozial reglementiert und von der Anzahl der Mit-
glieder beschränkt. Die lokale Gemeinschaft von Ripacandida 
bestand, wie jede Gemeinschaft, aus Personengruppen, die un-
terschiedliche, aber überlappende soziale Felder für sich bean-
spruchten. Als soziales Feld kann ein Handlungskomplex defi -
niert werden, in dem sich die Teilnehmer bevorzugt bewegten 
– etwa Verwandtschafts-, Alters-, Geschlechts-, Religions-, 
Status- oder Tätigkeitsgruppen. Solch eine Gruppenidenti-
fi zierung korrespondiert mit dem, was Bourdieu als Habitus 
defi niert405. Seinen materiellen Ausdruck (Hexis) bilden Dinge 
wie Kleidung, Gegenstände wie Werkzeuge oder Geräte, Ar-
chitektur, Raum oder auch Dekorationselemente. Bezogen auf 
eine Nekropole zählen Elemente wie räumliche und zeitliche 
Verteilung, Architektur, Zusammensetzung der Beigaben und 
deren Kombination und Dekoration sowie ihre Positionierung 
im Grab zu solchen Ausdrucksmitteln. Können bei der Un-
tersuchung einer Nekropole regelhafte Gemeinsamkeiten und 
Unterschiede in Vorkommen und Kombination bestimmter 
Grabmerkmale erfasst werden, so lassen sich die als ähnlich 
identifi zierten Bestattungen als ‚Hexisgruppen‘ defi nieren. Auf 
diese Weise soll herausgearbeitet werden, welche Elemente 
und Elementkombination konstitutiv bzw. bedeutsam für die 
Gruppenbildung sind. Im Sinne des verfolgten Ansatzes wer-
den diese Hexisgruppen als soziale Gruppen gedacht. Dabei 
muss nicht jedes Individuum exklusiv einer einzigen Gruppe 
zugehörig sein – es besteht die Möglichkeit unterschiedlicher, 
sich überlappender Gruppenzugehörigkeiten.

Die so identifi zerten Merkmalskreise bzw. Hexisgruppen 
werden nach ihren Implikationen bezüglich der Rekonstrukti-
on der Natur der sozialen Gruppen abgefragt – sollen also zur 
Ergründung von möglichen sozialen Funktionen/Rollen bzw. 
sozialen Identitäten der Gruppenmitglieder dienen.

 Primäre Identifi kationsgruppe: Soziale Kerneinheit (Haushalt)

Die räumliche Verteilung der Gräber, ihre bewusste Zusam-
menstellung zu Paaren und voneinander abgegrenzten Grab-
gruppen, bezeugt die Praxis von sowohl Inklusion im Sinne 
inneren Zusammenhalts als auch Exklusion bzw. Abgrenzung 
gegen Andere in der Bildung größerer und längerfristig memo-
rierter Verbände. Beide Prozesse werden in unterschiedlichem 
Grad artikuliert – während Gruppen wie A, E und G relativ 
klar umrissen sind, wirken die zentralen Gruppen B, C, D und 
F so eng miteinander verwoben, dass die Grenzen verschwim-
men und dementsprechend auch die sozialen Bindungen die-
ser Kleingruppen eng waren. Die jüngeren Gruppen wie H, K, 
N und O (L ist in Umfang und Kontext schwer zu beurteilen) 

405 s. o. Kap. II.2.

Die Anzahl der lebenden Personen und damit die Größe 
der Gesamtgemeinschaft und der einzelnen Clustergruppen 
kann nur sehr vorsichtig geschätzt werden. Die Paläodemogra-
phie ist ein kompliziertes Feld und mit vielen Unwägbarkei-
ten verbunden. Für ein Gräberfeld wie Ripacandida triff t dies 
umso mehr zu, da a) keine anthropologischen Untersuchun-
gen stattgefunden haben, die die Erstellung von Sterbetafeln 
etc. erlauben würden, b) unbekannt (aber wahrscheinlich) ist, 
dass einige Tote (insbesondere Säuglinge) nicht auf dem Grä-
berfeld bestattet wurden und c) die Gesamtgröße des Gräber-
feldes nicht bekannt ist. Trotzdem sollen, rudimentär und ver-
suchsweise, Überlegungen zu Struktur und Größe der lokalen 
Bewohnerschaft angestellt werden.

Die einfache Formel zur Berechnung der Populationsgröße 
von Acsádi und Nemeskéri402 lautet P = 1,1 ×    . Dabei ist 
P die zu errechnende Populationsgröße, D die Gesamtzahl der 
Gestorbenen, ê˳ die Lebenserwartung bei der Geburt und t die 
Belegdauer des Gräberfeldes. Fügt man in diese Formel als D 
die Anzahl der 134 Gräber, als ê˳ den fi ktiven Wert von 30 Jah-
ren403 und als t die Gesamtdauer von 200 Jahren ein, so ergibt 
sich ein Wert, der bei etwa 22–23 Individuen als durchschnitt-
liche Bewohnerzahl Ripacandidas über den Gesamtzeitraum 
liegt. Für die einzelnen Phasen sieht die Rechnung anders aus: 
Für Phase 2 mit 50 Bestattungen ist eine lebende Population 
von 33 Personen anzunehmen, die sich nach der vorhandenen 
Clusteranzahl auf mindestens sieben bis maximal elf Familien 
verteilt. Somit beläuft sich die Stärke der einzelnen Familien 
auf nur drei bis fünf Personen404. Da die Anzahl der Bestattun-
gen in den folgenden Phasen bei etwa gleichbleibender Anzahl 
von Clustern sinkt, wird dieser Wert im 5. Jh. noch geringer, 
was für eine ortsfeste, stabile Gemeinschaft als sehr niedriger 
Wert erscheint.

 III.6  Auswertung: Modell der lokalen Hexis-
gruppen und Identitäten in Ripacandida

Alle in Ripacandida bestatteten Individuen werden als Mitglie-
der der lokalen Gesellschaft betrachtet. Sie und die sie zu Grabe 
Tragenden hielten sich zum Zeitpunkt der Bestattung vor Ort 
auf und sind demnach mit dem regionalen Umfeld verbun-
den. Damit spielte er in ihrer Selbstauff assung und Lebenswelt 

402 Acsádi – Nemeskéri 1957, 142–143 (dort ist statt dem Wert 1,1 in 
der Formel die Variable K angegeben, die aber immer einen „per-
manenten Faktor, der zirka 10 % des Wertes der Bruchzahl beträgt“ 
bildet und dementsprechend auch als 1,1 angegeben werden kann); 
auf diese Formel greifen auch neuere Untersuchungen wie Langen-
scheidt 1985, 55 und Strott 2006 zurück.

403 Belastbare Untersuchungen zur Altersstruktur der indigenen Ge-
sellschaften fi nden sich kaum. Die anthropologischen Untersu-
chungen einiger Gräber des 6. Jh. in Botromagno durch Gruspier 
und Mullen (in Small 1992a, 73–75) haben ergeben, dass die hier 
untersuchten weiblichen Individuen im Alter von 20–30 Jahren 
verstorben sind, männliche mit maximal 47 Jahren.

404 Nach der Formel von Acsádi und Nemeskéri wäre bei einem Clus-
ter, der in einer Phase um sechs Bestattungen wächst, eine Gemein-
schaft von nur vier Personen als lebende Population zu vermuten.

D × ê˳
t
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det sich im Grunde in fast allen Gräbern ein Set aus Vorrats-, 
Schöpf- und Trinkgefäß. Die zum großen Teil lokal und mit 
Stierprotome produzierten Askoi sind in ihrer Verteilung und 
Assoziation zwiespältig. Sie tauchen ab Phase 2 in vielen Grä-
bern auf, besonders häufi g in Cluster A, einer der ersten Grab-
gruppen des Friedhofs. Hier sind sie ausschließlich mit adulten 
Frauenbestattungen vergesellschaftet. Im 5. Jh. tauchen sie in 
diesem Cluster auch mit weiblichen Kindern auf. Abweichend 
präsentiert sich das Bild in den Clustern E und G: Dort sind 
Askoi schon in Phase 2 Teil der Beigaben von Männergräbern. 
Auf dem restlichen Friedhof ergibt sich aus der Zuordnung 
dieser Gefäßform zu gewissen Geschlechts- oder Altersgrup-
pen kein Muster. Schon im 5. Jh. scheint sich eine in den 
frühen Gräbern andeutende Zuordnung dieser Gefäßform zu 
bestimmten gesellschaftlichen Gruppen (damit potenziell die 
Ausübung der mit diesem Gefäß verbundenen Tätigkeit) ge-
löst oder entlang aus dem Grabbefund nicht mehr abzulesen-
den Prinzipien neu verteilt zu haben.

Auch andere Formen lassen nur wenige Aussagen zu, ein-
zig miniaturisierte Gefäße fi nden sich regelhaft bei subadulten 
Individuen. Außerdem fehlt bei Kindern häufi g das große Vor-
ratsgefäß, was vielleicht auf ihre noch nicht entwickelte Rolle 
bei Bewirtung und Nahrungshaltbarmachung bzw. -lagerung 
anspielt. Ansonsten lässt sich aber keine von Alter und/oder 
Geschlecht abhängige Verteilung von Keramikformen bei den 
Toten konstatieren, auch eine Unterscheidung nach Dekor-
schemata lässt sich nicht feststellen. Somit scheint es keine 
Unterschiede im Nahrungs- und Getränkekonsumverhalten 
zwischen Frauen und Männern gegeben zu haben. Dass dies 
nicht nur für den eigenen Kernhaushalt, sondern auch in grö-
ßerer Runde galt, lässt sich an der Tatsache ablesen, dass es 
bei reich ausgestatteten Individuen zu einer Vervielfachung der 
Elemente des Keramiksets kommt, was insbesondere Schütt- 
und Trinkgefäße betriff t.

Besser als an den akeramischen Objekten, deren Produk-
tionsorte weniger gut bekannt sind, sind an der Keramik die 
Aktionsradien und Einfl usssphären erkennbar, mit denen die 
Einwohner von Ripacandida mittel- oder unmittelbar kom-
munizierten und materiellen sowie wahrscheinlich ideellen 
Austausch betrieben. Mit anderen Worten: Anhand der kera-
mischen Beigaben lässt sich die regionale und überregionale 
Verwurzelung und Vernetzung der Gesellschaft und ihrer In-
dividuen deuten. Um einen Eindruck hiervon zu gewinnen, 
ist es nötig, nach dem Zugang und damit nach der Nutzung 
von nicht-lokalen Produkten zu fragen. Zu diesem Zweck 
wurden die keramischen Beigaben aller Gräber nach Waren-
art geordnet und der Anteil der Warenarten an den individu-
ellen Grabausstattungen ermittelt. Die Resultate wurden in 
Kreisdiagrammen über eine Verteilungskarte der Gräber gelegt 
und nach Phasen getrennt. Damit soll ein diachrones Bild der 
räumlichen Bezugnahme der Gesellschaft von Ripacandida 
und der Entwicklung ihrer Vernetzung ermöglicht werden.

In Phase 1 (Taf. 7) zeigt sich, dass die ältesten (Frauen-)
Bestattungen in der Ausstattung der Gräber mit dunkelbrau-
ner Ware indigen geprägt sind. Eine genauere Lokalisierung ist 

setzen sich wiederum deutlich gegeneinander und gegen die 
meist älteren Cluster nordöstlich ab.

Die Zugehörigkeit zu einer Einheit sozialen Zusammenle-
bens machte wahrscheinlich einen wichtigen Teil der kollek-
tiven Gruppenidentität aus. Bei der Beantwortung der Fra-
ge nach der Art der Verbindungen der Mitglieder innerhalb 
dieser Gruppen gibt der Befund der paarigen Gräber einen 
Anhaltspunkt: Sie deuten an, dass zwischen einzelnen Indi-
viduen enge persönliche und verwandtschaftliche Bindungen 
bestanden. Dabei könnte es sich bei den parallelen Grabpaaren 
aufgrund des unterschiedlichen Geschlechts der Verstorbenen 
um Lebenspartnerschaften gehandelt haben. Spinnt man die-
sen Faden weiter, drücken die linear angelegten Paare hingegen 
vielleicht eher direkte Blutsverwandtschaft bzw. Abstammung 
aus. In beiden Fällen scheinen es aber Verbindungen gewesen 
zu sein, die diese Individuen im Bewusstsein der bestattenden 
Gruppe in einen besonders engen Zusammenhang setzten. 
Damit liegt (in Abwesenheit genetischer Analysen) die Vermu-
tung nahe, dass die Grabgruppen eine Kleinfamilie oder einen 
kleinen Haushalt repräsentieren406. Die unterschiedliche Her-
kunft der keramischen Beigaben in einigen Grabpaaren deutet 
darüberhinaus an, dass die lokal Bestatteten aus unterschied-
lichen Regionen des süditalischen Umlandes kamen und es 
enge, auch persönliche bzw. familiäre Verbindungen zwischen 
den Bewohnern dieses Gebietes gab.

Da nahezu alle auf dem Gräberfeld bestatteten Individu-
en einem der Cluster angehören, kann davon ausgegangen 
werden, dass die soziale Kerneinheit und ihre Zusammenge-
hörigkeit eine grundlegende Rolle bei der gesellschaftlichen 
Organisation spielten. Eine besondere Stellung nehmen daher 
die isoliert liegenden Gräber ein, zumal sie weitere besondere 
Kennzeichen aufweisen – auf sie wird später eingegangen.

 III.6.1  Beigaben als Hexis-Elemente/Indikatoren

Weitere Aussagen über die Identitäten der Bevölkerung Ripa-
candidas können nur über die Grabbeigaben erschlossen wer-
den (vgl. Taf. 6–10). Schon die Existenz einer einheitlichen, 
kanonisierten Beigabensitte deutet auf Jenseitsvorstellungen 
bzw. -hoff nungen hin, die von der Gemeinschaft geteilt und 
vom Kollektiv oder in dieser Hinsicht kompetenten bzw. auto-
ritativen Personen bewahrt, vermittelt und verwaltet wurden. 
Welche Objekte und Objektkombinationen bei der Formu-
lierung der Identität des Toten eine Rolle spielen und welche 
Rückschlüsse das auf soziale Zugehörigkeit, gesellschaftliche 
Rollen, das Selbstverständnis der Individuen und den Gehalt 
der Gruppenidentität zulässt, wird nun erörtert.

 Privater und gemeinschaftlicher Konsum – Keramik aus lokaler 
Werkstatt und (über)regionaler Produktion

Die Keramikausstattung kann zur Rekonstruktion der Identi-
täten als abgrenzendes Element der Gemeinschaft von Ripa-
candida nur wenig beitragen. In der Gesamtausstattung fi n-

406 Im modernen ethno-soziologischen Sinne aus der Sicht des Indivi-
duums am besten als kindred zu beschreiben; Keesing 1975, 150.
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dividuen hindeutet, die vom Durchschnitt der Gemeinschaft 
von Ripacandida abweichen.

Die während der Phase 3 (Taf. 9) niedergelegten Bestat-
tungen belegen den Niedergang der lokalen Keramikproduk-
tion. Fast alle Gräber enthalten nun die regional produzierte 
Streifenware. Der Einfl uss von Keramikprodukten italischer 
Machart aus den Nachbargebieten geht zurück, wobei immer 
noch Stücke beider Bezugsgebiete vorkommen. Die beiden 
umfangreich ausgestatteten Gräber des Paares 36/37 in Clus-
ter B enthalten zwar griechische Importstücke, bleiben aber 
wie alle anderen Gräber des Friedhofs dem gebräuchlichen 
Geschirrset verpfl ichtet und damit in indigenen Traditionen 
verhaftet. Nur im spärlich ausgestatteten Kindergrab 2 scheint 
die traditionelle Keramik zugunsten griechisch beeinfl ussten 
Materials aufgegeben worden zu sein – was, wie dessen Assozi-
ation mit moderat ausgestatteten Gräbern in Phase 2, den oft 
postulierten Prestigewert einfacher griechischer Töpfereipro-
dukte in Frage stellt408.

Phase 4 zeigt die Fortsetzung der vorhergehenden Ent-
wicklungen (Taf. 10). Bemerkenswert ist, dass nun in keinem 
der Gräber mehr traditionelle Keramikprodukte des indigenen 
Umfeldes von Ripacandida vorkommen. Auch die lokale Kera-
mikproduktion scheint fast vollständig zum Erliegen zu kom-
men. Streifenware dominiert das Fundbild, und importierte 
Schwarzfi rnisgefäße werden in fast allen Gräbern deponiert.

Die Analyse der Verteilung der unterschiedlichen Kera-
mikwaren auf verschiedene Alters- und Geschlechtsgruppen 
erbringt kein klares Bild. Die sterblichen Reste von sowohl 
Männern als auch Frauen, von Erwachsenen wie von Kindern 
sind gleichermaßen von den skizzierten Entwicklungen betrof-
fen. Importierte Keramik und Imitationen griechischer Waren 
sind nicht nur bei reich ausgestatteten Gräbern anzutreff en. Im 
Gegenteil waren einige besonders aufwendig ausgerüstete Grä-
ber wie etwa das Helmgrab 82 eher mit traditionell indigenen 
Keramikprodukten ausgestattet. Generell ist zu beobachten, 
dass sich Importe und Imitationen aus dem griechisch gepräg-
ten Bereich im 5. Jh. mehren, während im 6. Jh. das Import-
material noch spärlich war und fast gänzlich aus Knickrand-
schalen bestand. In der Folge ersetzen und erweitern Kylikes 
und Skyphoi das Trinkgeschirr, weitere mit Trinkaktivitäten 
verbundene Formen wie Kratere und Kleeblattkannen werden 
aus dem griechischen Bereich importiert und lokal imitiert. Sie 
treten mitunter an die Stelle der traditionellen Formen ana-
loger Funktion, wie etwa die Kannen regionaler bzw. lokaler 
Fertigung und es entstehen Hybriden wie im Fall von Olla und 
Krater. Diese Tendenz tritt in der gesamten Nekropole auf: 
Kratere beispielsweise sind zwar meist erwachsenen Individu-
en vorbehalten, aber die Geschlechtszuordnung variiert. Hier 
zeigt sich bereits, dass es problematisch ist, nur am Vorkom-
men griechischer Formen die Übernahme griechischer Sitten 
und der mit ihnen verbundenen Sozialformen abzulesen. Beim 
griechischen Symposion, dem Kontext des Kraters, waren 

408 Zum Phänomen des nachlassenden Prestigewerts fremder Objekte 
vgl. Panagiotopoulos 2012.

aufgrund der Warenart kaum möglich, deren chemische Ana-
lyse ein in Süditalien sehr weit verbreitetes Muster aufweist, 
das allerdings auch für lokal gefertigte Keramik belegt ist407. 
Die Kannen jedoch weisen ins Landesinnere (Bereich der Ru-
vo-Satriano-Ware), nordapulisch-‚daunisches‘ Material kommt 
nicht vor. Dafür belegen aber die off enen Gefäße bereits Im-
porte (34/2) oder Imitationen (12/3, 38/3) griechischer bzw. 
großgriechischer Formen.

In Phase 2 (Taf. 8) bleibt das keramische Material überwie-
gend italischen Ursprungs. Neben der dunkelbraunen Ware 
beherbergen viele Gräber Produkte der nun vor Ort tätigen 
Töpferwerkstatt, die von Beginn an bichrome Ware produ-
ziert. Weiterhin wird auch die Keramik aus dem näheren in-
digenen Umfeld, aus dem Ruvo-Satriano-Gebiet genutzt. Jetzt 
tritt auch nordapulische, Ofanto-subgeometrische Ware auf. 
Die meisten Gräber enthalten Gefäße aus jeweils einem der 
beiden Gebiete, teilweise kommen auch beide Keramikarten 
in einem Grab vor. In vielen Gräbern fi nden sich bereits Im-
porte aus dem großgriechischen Bereich, vor allem ‚ionische‘ 
Knickrandschalen des Typs B2. Am ‚traditionellsten‘ zeigen 
sich die Beigaben der Bestattungen in Cluster F, die stark von 
italischen Keramikprodukten bestimmt sind. In Cluster B und 
E wird bereits mehr als der Hälfte der Bestatteten Importgut 
mitgegeben, wobei dieses nicht nur den reichsten Bestattungen 
vorbehalten ist. In Cluster E sind alle adulten Individuen mit 
Importgut ausgestattet. Interessant ist, dass sich die Cluster in 
der Herkunft der Beigaben unterscheiden: In Cluster B, C und 
E, fi nden sich weiterhin keine Gefäße östlicher, nordapulisch-
‚daunischer‘ Provenienz, jedoch vermehrt Importe aus dem 
großgriechischen Bereich. Von den schon in Phase 1 gegrün-
deten Grabgruppen beinhalten nur zwei Bestattungen (17 und 
22) des Clusters A nordapulische Keramik (wobei 17/2 auch 
lokaler Produktion entstammen könnte). Die neu angeleg-
ten Grabgruppen D, F, G, H, K und L sind dagegen stärker 
mit Keramikprodukten östlicher Herkunft durchsetzt. Dies 
könnte ein Zeichen dafür sein, dass für die den neuen, spä-
teren Clustern assoziierten Personen nun der hauptsächliche 
Bezugsraum – etwa im Sinne von wirtschaftlichen Interessen, 
einer kulturellen bzw. ideellen Orientierung o. Ä. – eher an der 
Adriaküste lag, während die Angehörigen der älteren Cluster 
an ihren westlichen, binnenländischen Wurzeln festhielten. 
Die Männergräber mit Schwertbeigabe (17, 62, 64) fallen alle 
in diese Phase und beinhalten Ofanto-subgeometrische Ware, 
ohne Zugabe von Importen aus dem griechischen oder groß-
griechischen Bereich. Einzig das mögliche Schwertgrab 108 
weist keine nordapulischen, dafür aber mit zwei Knickrand-
schalen großgriechische Bezüge auf. Auff ällig ist zudem, dass 
zwei der Schwertgräber mit daunischer Keramik die untypi-
sche SW-NO-Orientierung aufweisen, was ebenfalls auf In-

407 Die dunkelbraune Ware wurde nahezu ausschließlich aus der Ton-
paste der Gruppe SybB gefertigt, die von Kalabrien bis Nordapulien 
nachzuweisen ist und aus der auch eine der aufgrund ihrer stilis-
tischen Merkmale (Zickzack-Motiv auf der Schulter) sehr wahr-
scheinlich lokal gefertigten Ollae (87/b) besteht, s. Appendix 2.
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Cluster und sie sind fast durchweg als adult bestimmbar412: 
Von den 19 auch altersmäßig bestimmbaren rechten Hockern 
mit Waff en waren nur zwei juvenile Individuen. Bei einem 
weiteren war das Alter nicht bestimmbar – das deutet darauf 
hin, dass Waff en im Allgemeinen erst mit dem Eintritt ins Er-
wachsenenalter zur Ausstattung von männlichen Individuen 
gehörten413. In den größeren Grabgruppen sind bis zu vier 
Verstorbene mit Lanzenspitzen ausgestattet. Die Speere unter-
scheiden sich in ihrer Größe und tauchen oft als Paar auf, was 
antike Autoren wie  Xenophon als gebräuchlich für Soldaten 
und Krieger überliefern414. Dies muss jedoch nicht bedeuten, 
dass in den Gräbern von Ripacandida eine solch militärische 
Funktion oder gar ein Rang nach griechischer (Kriegs-)Ord-
nung des Verstorbenen impliziert werden sollte. Funktionell 
lassen sich die beiden Waff entypen mit hoher Wahrscheinlich-
keit als Mittel- und Ferndistanzwaff en ansprechen (der leichte-
re Speer als Wurf-, die schwerere Lanze als Stoßwaff e)415. Beide 
können, müssen aber nicht als Kriegswaff e genutzt werden, 
denn Speere sind Mehrzweckwaff en, deren Funktion nicht 
auf einen bestimmten Aspekt wie etwa Krieg oder sogar eine 
bestimmte Art der Kriegsführung eingegrenzt werden kann. 
Vielmehr ermöglicht eine solch einfache Stangenwaff e es ih-
rem Träger, eine potenzielle Bedrohung ohne engen Kontakt 
zum eigenen Körper, speziell wenn ungeschützt, abzuwehren 
und/oder anzugreifen – sie kann also zur Verteidigung des ei-
genen Lebens und Guts genauso eingesetzt werden wie bei der 
Jagd oder in kriegerischen Auseinandersetzungen. Ob die Jagd 
allerdings im indigen-archaischen Kontext Süditaliens eine 
größere Rolle spielte, ist angesichts der Seltenheit von typi-
schen Jagdwaff en wie Pfeil und Bogen fraglich – in Ripacandi-
da fehlen sie gänzlich. Jagd ist somit als Teil der Lebensgrund-
lage der lokalen Gemeinschaft nicht zu belegen. Dies würde 
dafür sprechen, dass die in den Gräbern rechter Hocker meist 
in Verbindung mit Waff en vorgefundenen großen Messer und 
Bratspieße, die andeuten, dass Fleischzubereitung dieser Grup-
pe zukam, eher bei der Zubereitung von Schlachtvieh als von 
Jagdbeute Verwendung fanden416. Da keine weiteren, etwa die 

412 Die beiden Cluster L und N, in denen sich keine Speerträger fi n-
den, sind möglicherweise nicht ganz erfasst (L) oder sehr klein (N).

413 Die subadulten Bestattungen in rechter Hockerlage ausgeklam-
mert, ergibt sich ein Verhältnis der lage- und altersmäßig bestimm-
baren rechten Hockerbestattungen von 17 Waff enträgern zu 8 Un-
bewaff neten. Das Drittel nicht-waff enführender adulter Männer 
verteilt sich dabei kaum auf die älteren und größeren Cluster, son-
dern scheint vor allem auf die kleineren Grabgruppen H, K und N 
verteilt zu sein. Da solche Bestattungen in allen Phasen auftauchen, 
könnte die Verteilung eher soziale als chronologische Ursachen ha-
ben.

414 Xen. equ. 12, 12.
415 Inall 2009, 77 Anm. 207; die Unterscheidung liegt vor allem in 

Größe und Gewicht – Wurfspeere waren meist kürzer als Stoßlan-
zen, oft nur etwa ca. 1 m lang, vgl. Inall 2009, 75–76.

416 Die einschneidigen Messer, die häufi g mit Speeren vergesellschaf-
tet sind (in 12 von 18 Fällen), stellen nur bei größerer Länge und 
machaira- bzw. sica-artig gebogener Klinge eine mögliche Waff e dar 
und dienten wahrscheinlich eher als Werkzeug bzw. Gerät, s. Ap-
pendix 1.

Frauen nur in Ausnahmefällen beteiligt. Auf den daunischen 
Stelen sind demgegenüber Szenen, die mit Produktion, Samm-
lung und Zubereitung von Essen in Verbindung gebracht wer-
den können, fast gleichmäßig auf Schmuck- und Waff enstelen 
verteilt409. Hier zeigt sich also die ‚Indigenisierung‘ von For-
men wie dem Krater, die bestehenden gesellschaftlichen Tradi-
tionen untergeordnet bzw. angepasst wurden.

Auch andere, dem griechischen Bereich entlehnte Gefäß-
formen lassen sich im indigenen Bereich aus dem Grabbefund 
heraus nicht auf klare Gruppen festlegen. So zeigt sich etwa 
bei der Betrachtung des Exaleiptrons, dass dieses in Griechen-
land eher mit dem weiblichen Bereich assoziierte Gefäß für 
Schminke und andere Toilettenartikel auf der Nekropole von 
Ripacandida zuerst (in wenigen Gräbern der Phase 3) mit 
Männern vergesellschaftet ist und in der letzten Phase der 
Belegungszeit geschlechterübergreifend ins Grab mitgegeben 
wird. Es ist denkbar, dass die Form auch in anderen als den 
griechischen Kontexten gebraucht werden konnte, etwa am 
Ende von (prestigeträchtigen gemeinsamen) Mahlzeiten für 
die Darreichung von parfümiertem Öl, um vor der Verabschie-
dung der Gäste die Hände zu reinigen410. Die gleiche Vertei-
lung von Tafelgeschirr auf beide Geschlechtergruppen kann als 
Hinweis darauf gewertet werden, dass Gastfreundschaft bzw. 
Bewirtung in privatem wie gesellschaftlichem Zusammenhang 
eine zentrale Grundlinie gesellschaftlichen Handelns bildete, 
an der beide Geschlechter teilhatten. Das entspricht der Si-
tuation im etruskischen Bereich, eine Übernahme der gleich-
berechtigten Teilnahme an Bewirtungszusammenkünften von 
den Etruskern ist jedoch unwahrscheinlich411. Auch lässt sich 
nicht erkennen, dass es Unterschiede im Zugang zu Importen, 
insbesondere aus dem großgriechischen Bereich, gab: Verstor-
bene beider Geschlechter wurden in dem gleichen Umfang 
und zur gleichen Zeit mit Importen oder Imitaten von grie-
chischen Gefäßen bestattet. Gleiches scheint auch für die un-
terschiedlichen Altersstufen zu gelten. Es lässt sich also keine 
Gruppe ausmachen, die prioritären oder exklusiven Zugang zu 
diesen Stücken hatte.

 Hexisgruppe 1: Rechte Hocker mit Waff en

Eine Personengruppe, die sich über die Cluster hinweg ein-
heitlich durch zwei Merkmale heraushebt, sind mit Waff en be-
stattete rechte Hocker, die wie bereits dargelegt als bewaff nete 
Männer zu identifi zieren sind. Die Beigabe von mindestens 
einer Waff e, im Normalfall einer Speer- bzw. Lanzenspitze, 
mit rechten Hockern/Männern erfolgt fast regelhaft und ist 
bei zwei Dritteln (insgesamt 22) der so gebetteten Individuen 
zu beobachten (vgl. Abb. 40). Speerträger gibt es in fast jedem 

409 Norman 2009, 48.
410 Möglich wäre sogar die Nutzung als Behälter für z. B. Pulver, um 

bei Sport (oder Jagd) die Hände griffi  ger zu machen; vgl. Kreu-
zer 2009, 27–29 – dies erscheint aber unwahrscheinlich, denn die 
Form wirkt in ihrem lokalen Kontext als Teil des Tafelgeschirrs.

411 Amann 2007, 120.
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bereits vermutet, dass das Schwert vielleicht weniger als Waff e, 
als vielmehr als Statussymbol Bedeutung besaß419 – und als sol-
ches auch seine Träger zu einer Identitäts- bzw. Hexisgruppe 
(zumindest aus der Sicht der Bestattenden) vereint.

 Untergruppe 1b: Helm- und Bronzegürtelträger

Die Gräber beider Helm-Besitzer Ripacandidas liegen außer-
halb der Cluster420, was sie von allen anderen Waff enträgern 
unterscheidet421. Ausschließlich zu diesen Gräbern gehört auch 
ein Bronzegürtel. Diese breiten Gürtel aus maximal 1 mm dün-
nem Bronzeblech werden in der Forschung als cinturoni ange-
sprochen und oft als ‚Wehrgurte‘ und Rüstungsteil verstanden. 
Sie bieten jedoch keinen wirksamen Körperschutz: Vielmehr 
dürfte ein solch steifer, breiter Gürtel seinen Träger im Kampf 
eher behindert und seine Beweglichkeit eingeschränkt ha-
ben422. Die Gürtel erscheinen vom späteren 6. bis ins 3. Jh. in 
Süditalien. Zwar handelt es sich um eine klar indigen-italische 
Objektgruppe, jedoch ist die in der früheren Forschung immer 
wieder geäußerte Ansicht, dass sie ethnisch mit ‚samnitischen‘ 
Bevölkerungsgruppen verbunden sei, nicht haltbar423. Die cin-
turoni Süditaliens besitzen keine klaren typologischen Paralle-
len zu ihren älteren Vorgängern, den Bronzegürteln des 8. und 
7. Jh. aus dem villanovianisch-etruskischen Bereich424. Ebenso 

419 Inall 2009, 129–130.
420 Bei Grab 3, dem jüngsten des merkwürdig engen Clusters M, 

scheint es sich anders zu verhalten, dieser ist jedoch als untypisch 
anzusehen: Zu bedenken ist bei diesem Cluster, dass er in einem re-
lativ eng begrenzten Gebiet gefunden wurde. Falls die späteren Gra-
bungen nochmals die gesamte Fläche geöff net haben sollten (aus 
der Dokumentation nicht eindeutig entnehmbar), ist allerdings zu 
konstatieren, dass die isolierte Lage nicht aus der Grabungssituation 
herrührt, sondern die reale Befundlage widerspiegelt. Es scheinen 
also zwei Gräber von subadulten Individuen, die typischerweise am 
Rande bzw. außerhalb von Grabgruppen lagen, später von einer rei-
chen Bestattung überlagert worden zu sein – wie dieser Befund zu 
interpretieren ist, bleibt fraglich, zumal die beiden älteren Gräber 
nicht besonders reich ausgestattet sind.

421 Wie bereits angesprochen, verteilen sich die Schwerter auf jeweils 
unterschiedliche Gruppen (A, F, G und K), während Gräber mit 
Lanzenspitzen in fast allen Clustern (bis auf N und L) vorkom-
men. Allerdings ist die Anzahl von Waff engräbern in den Clustern 
sehr unterschiedlich: Sie variiert von einem (B, C, D, H, K, O) 
bis vier (E, sowie in dem aus B, C, D und F zusammengesetzten 
‚Großcluster‘). Proportional viele Waff engräber (ein Drittel der Be-
stattungen) weist der numerisch eher kleine Cluster E auf (4 von 
12 Bestattungen), besonders wenige dagegen Cluster H (1 von 15 
Bestattungen).

422 Schon Stary 1981, 31 schließt sie darum aus seinen Untersuchun-
gen zu mittelitalisch-eisenzeitlichen Waff en aus, auch aufgrund der 
Tatsache, dass sie sowohl in Männer- als auch in Frauengräbern 
niedergelegt wurden.

423 Zur Ansprache als typisch ‚samnitisches‘ Rüstungsteil s. Suano 
1986, von Kaenel 1994, 177–179 und Romito 1995. Diese eth-
nische Zuweisung wurde kürzlich von Nowak 2014, 35–37 erneut 
diskutiert, wider- und hoff entlich endgültig ad acta gelegt (s. eben-
da auch nochmals die Interpretation der Objekte als Zeichen für 
gehobenen sozialen Status).

424 Diese waren rautenförmig und auf der Vorderseite mit Knöpfen 
und geometrischen Motiven verziert und befi nden sich meist in 
Frauengräbern (wie im Grab LXXII aus der Nekropole Cava del-
la Pozzolana in Cerveteri; vgl. Gleba 2017, 22 mit Nachweisen). 

Keramik betreff enden, Merkmale in regelhafter Verbindung zu 
Waff en oder rechter Hockerlage stehen, machen diese beiden 
Kennzeichen bereits den Bedeutungskern der Mitglieder dieser 
Hexisgruppe aus. So kann für die meisten Männer, die jeweils 
fest in eine soziale Kerneinheit in Form eines Cluster integriert 
waren, vor allem der Aspekt der Wehrhaftigkeit attestiert wer-
den, etwa als Beschützer von Familie und Hab und Gut und 
mittelbar vielleicht auch als Krieger.

 Untergruppe 1a: Schwertträger

Das Schwert als Kriegswaff e fi ndet sich in Ripacandida selten 
und nur in der zweiten Phase der Nekropole. Eine lokale Ty-
pennormierung gibt es nicht: Sowohl das einschneidige, leicht 
gebogene Hiebschwert (17/7) als auch Stücke mit gerader 
Klinge mit breiter (62/5, 108/3) oder schmaler (64/b) Parier-
stange sind vertreten. Es gibt sie nur bei adulten Individuen 
in rechter Hockerlage – genau wie Helme und Bronzegürtel, 
aber nie mit diesen zusammen. In keinem Cluster taucht mehr 
als ein Schwertträger auf und drei der vier so ausgestatteten 
Personen in Ripacandida stehen in paariger Verbindung, li-
nearer oder paralleler Art, zu einer anderen Bestattung ihres 
Clusters, was auf ihre enge Verknüpfung mit der Gruppen-
struktur der örtlichen Gemeinschaft hinweist. Ihre keramische 
Ausstattung ist meist lokal-indigener Art (vgl. Farbtafel 5). Alle 
Waff engräber mit Schwert stammen aus der zweiten Hälfte des 
6. Jh. und tragen dieselben Konnotationen wie Hexisgruppe 
1: Zwar ist etwa der Tote in Grab 64 besonders umfangreich 
mit Grabbeigaben ausgestattet, insbesondere mit Fibeln, aber 
dies ist nicht die Regel, und in anderen Charakteristiken wie 
Grabgeschirr o. Ä. lassen sich keine herausragenden Merkmale 
erkennen. Die Schwertbeigabe allein stellt aber ein Merkmal 
dar, das diese Individuen sicherlich auch in ihrer Gemeinschaft 
hervorhebt, denn in dieser Waff e manifestiert sich jenseits all-
gemeiner Wehrhaftigkeit ein eindeutig kriegerischer Aspekt. 
Zwar sind Schwerter aus Ripacandida ganz unterschiedlichen 
Typs und deuten deshalb nicht auf standardisierte Bewaff nung 
und straff  organisierte Kriegsführung im Dienste einer zentra-
len Autorität hin. Sie verdeutlichen aber den Wohlstand und 
das gesellschaftliche Ansehen ihrer Träger, das wahrscheinlich 
über dem der einfachen Speerträger anzusiedeln ist. Dass das 
Tragen eines Schwertes sehr lange Zeit als Privileg der geho-
benen Schichten galt, verdeutlicht der Bericht des  Livius, der 
für den servianischen Zensus berichtet, dass die obersten drei 
Klassen Schwerter tragen durften, die unteren nur Lanzen, 
Speere, oder Schleudern417. Ob eine ähnliche Situation für die 
süditalische Eisenzeit angenommen werden kann, ist aufgrund 
der Quellenlage schwer zu beantworten418. Allerdings zeigen 
die seltenen, in ihrer sozialen Zuordnung jedoch schwer zu 
beurteilenden daunischen Waff enstelen regelhaft genau sol-
che, aus Schwertern, Schilden und Helmen bestehende und 
sicherlich prestigeträchtige Ausrüstungen. Nicht zuletzt auf-
grund dieser auch ikonographischen Prominenz wurde daher 

417 Liv. 1, 43.
418 Vgl. Robb 1997, 58.
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gehen, dass es sich bei ihnen um schmückende Rangabzei-
chen handelte, denn der so modifi zierte Helm konnte nur in 
den Nacken zurückgeschoben getragen werden429, Gürtel wie 
Helm hatten also rein symbolischen Wert. Beide Objekte sind 
typisch süditalischer Produktion und besitzen weite Verbrei-
tung. Wo genau sie gefertigt wurden, ist unklar, aber Analysen 
an Objekten des 4. Jh. zeigen, dass spätestens zu dieser Zeit ein 
hohes Niveau der Metallverarbeitung in Mittel- und Südita-
lien existierte430. Zudem zeigen apulisch-korinthische Helme 
deutlich die Tendenz, die griechischen Prototypen nicht ein-
fach zu übernehmen oder zu kopieren, sondern abzuwandeln 
und damit sogar für den ursprünglichen Zweck unbrauchbar 
zu machen. Diese Helme wurden als spezifi sch indigene itali-
sche Produkte im späten 6. Jh. für wahrscheinlich genauso spe-
zifi sche, modifi zierte Zwecke entwickelt und kommen bis zum 
4. Jh. vor allem in Südostitalien vor, insbesondere im heutigen 
Nordapulien und der Basilikata.

Die Ausstattung der mit solchen Objekten bestatteten Per-
sonen in Ripacandida zusätzlich noch mit Speerspitzen deu-
tet neben der Skelettlage ihre männlich konnotierte Identität 
an. Schwerter fehlen ihrer Ausrüstung allerdings – die soziale 
Identität scheint somit männlich und herausragend gewesen 
zu sein, aber nicht auf aktive Beteiligung in kriegerischen 
Auseinandersetzungen ausgerichtet. Ihre Isolation und die 
Tatsache, dass sich Schwertbeigabe und Helm- bzw. cinturo-
ne-Beigabe gegenseitig ausschließen, deuten darauf hin, dass 
die Helmträger nicht nur die soziale Rolle und das Prestige 
der älteren Schwertträger übernahmen. Die fast standardisiert 
wirkende Ausrüstung hebt sie klar von letzteren ab, ebenso 
wie der auf den symbolischen Wert reduzierte Gehalt dieser 
Objekte. Für sie scheint nun nicht mehr die soziale Grund-
einheit des einzelnen Haushaltes der primäre Bezugspunkt zu 
sein, sondern möglicherweise eine höhere, nicht lokal ansässige 
Autorität, über die die nicht im unmittelbaren Umland herge-
stellten Prestigegüter bezogen bzw. sogar verliehen wurden431. 
Dabei spielt interessanterweise das Schwert keine Rolle. Einen 
Hinweis auf den elitären Charakter dieser Personen und ihrer 
Beigaben könnte wiederum ein Blick auf die daunischen Ste-
len liefern. Norman hat festgestellt, dass auf den Stelen, auch 
auf Schmuckstelen, Krieger mit Federbuschhelmen zwar häu-
fi ger auftauchen, sie allerdings im Unterschied zu Kriegern mit 
Hörnerhelmen meist ohne Reittier dargestellt sind432. Insofern 
scheint sich also auch innerhalb der ohnehin gesellschaftlich 

429 Vgl. Bottini 1988, 107–113 Abb. 1–3; vgl.  Livius 9, 40 (dort ist 
aber nur von Prunkwaff en der Samniten die Rede); Helme dieses 
Typs wurden also so getragen, wie in Griechenland die Porträts gro-
ßer Staatsmänner und Strategen gebildet wurden. Für ihren primä-
ren Symbolwert mag auch die Tatsache sprechen, dass einige Helme 
in den Gräbern von Kindern oder Jugendlichen gefunden wurden 
(Lavello, Banzi), teils neben weiteren Miniaturwaff en (Paestum, La-
vello); Robinson 1995, 155 mit Anm. 59–62.

430 Vgl. Riccucci u. a. 2013, die feststellen konnten, dass der Zinnge-
halt der Bronze für cinturoni wahrscheinlich bewusst erhöht wurde, 
um einen silbrigen Glanz der Objete zu erreichen.

431 Vgl. Heitz 2016.
432 Norman 2009, 51–52.

lassen sich kaum Parallelen zu den Gürteln des mittelitalischen 
Capena-Typs aus dem 7. und 6. Jh. erkennen425. Die Deutung 
dieser Objekte als Wehrgurt führt auch deshalb in die Irre, da 
von keinem Exemplar die Funktion als Waff engehänge belegt 
ist. Tatsächlich sind sie in der rotfi gurigen unteritalischen Va-
senmalerei höchstens als Halterung für den Brustpanzer wie-
dergegeben, weshalb sie eher ein (kostbares) Kleidungsutensil 
als ein funktionelles Glied der Körperpanzerung bilden. Einen 
alleinigen Grabgebrauch machen die Reparaturspuren an eini-
gen Stücken allerdings unwahrscheinlich. Apulisch-rotfi gurige 
Vasenbilder zeigen, dass die breiten Gürtel – obwohl in diesen 
Fällen ihr Material unklar bleibt – von verschiedenen Perso-
nengruppen (auch Kinder, alte Männer und Frauen) getragen 
werden, in unterschiedlichsten und nicht-kriegerischen Situa-
tionen (komos, Tieropfer, Jagd, Symposium). Auch das Fehlen 
von Schwertern in den meisten cinturone-Gräbern, in Ripacan-
dida wie an anderen Stätten, trägt nicht dazu bei, den Waff en-
charakter des Gürtels zu untermauern. Selbst wenn sie zuerst 
mit Männern assoziiert sind, kann diesen Gürteln mit großer 
Wahrscheinlichkeit keine Schutz-, sondern dekorative Funkti-
on zugeschrieben werden. Sie waren also eher Statuszeichen als 
Funktionskleidung426. 

Ähnliches triff t mit hoher Wahrscheinlichkeit auch für die 
apulo-korinthischen Helme zu, die in den Gräbern 3 und 82 
von Ripacandida regelhaft mit cinturoni vergesellschaftet sind, 
auch wenn nur der Helm aus Grab 82, der vollständig aus 
Metall gefertigt wurde, erhalten ist und sich klar als Exem-
plar dieses Helmtyps identifi zieren lässt427. Diese Form wird 
im 5. Jh. der dominante Helmtyp der Region, abgeleitet von 
Helmen korinthischen Typs, die schon ab dem 7. Jh. in Un-
teritalien bekannt sind428. Er kommt ab dem späten 6. Jh. v. a. 
in Nordapulien auf und fi ndet sich bis in etwa die Mitte des 
4. Jh. Auf Grundlage der bis 1988 bekannten Exemplare des 
apulo-korinthischen Helms erstellte Bottini eine fünfgliedrige 
Typologie (Typ A – E), die auf der Bildung der Frontpartie der 
Helme beruht. Form und Größe der Helme apulisch-korinthi-
schen Typs schränken die ursprüngliche Schutzfunktion stark 
ein bzw. verhindern sie sogar zur Gänze – sie sind oft zu klein, 
um den Kopf eines erwachsenen Mannes voll zu umfassen und 
verengen das Sichtfeld bis zur Blindheit. Es ist davon auszu-

Allerdings tragen wahrscheinlich beide der frühen (7. Jh. v. Chr.) 
männlichen Kriegerstatuen der Casa Nocera/Casale Marittimo 
auch einen solchen Gürtel, besser erhalten bei Statue B (Esposito 
1999, Abb. 93. 94; Bartoloni 2000a, 172–173, Kat. 126. 127).

425 Vor allem in Bezug auf Typologie und Dekoration (sowohl des 
Gürtels selbst als auch der Schließen), aber auch bezogen auf die 
Geschlechterassoziation (in Mittelitalien auch beide Geschlechter, 
vor allem aber Frauen) s. Weidig 2005; Weidig 2014, 197–228; von 
Hase 1971. Typologisch fi nden sich auch keine Parallelen zu den 
Bronzegürteln (bzw. bronzenen Gürtelschließen) des 5. Jh. v. Chr. 
im Nordadriagebiet (s. Baldoni 1993).

426 Robinson 1995, 153–156 mit Anm. 63. In Gräbern des 4. Jh. v. 
Chr. kommen cinturoni auch bei Frauen vor. Auch Pontrandolfo u. 
a. 1988, 195 sehen in den auf unteritalischen Vasen dargestellten 
Rüstungsteilen primär Statussymbole.

427 Abb. s. Katalogteil.
428 Zu apulo-korinthischen Helmen s. Bottini 1988.
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der auch in Mittelitalien mit ihnen assoziierten Funde (v. a. 
Waff en) mit gehobenem Lebensstandard in Verbindung und 
siedelte die Sitte des Zerteilens und Bratens von Fleisch in 
der männlichen Domäne an. Die von ihm damit verbundene 
Vorstellung eines Symposiums griechischer Art, das über die 
Vermittlung der kulturell dem Ostmittelmeerraum zugewand-
ten Etrusker Italien erreichte und später auch zu den „rück-
ständigen Bergvölker(n)“ vordrang, muss allerdings kritisch 
hinterfragt werden. Von den Vorstellungen eines klassischen 
Symposiums sind die italischen Befunde sehr weit entfernt435 – 
eine autochthone Sitte ist alles andere als auszuschließen. Brat-
spieße und Feuerböcke sind in lukanischen Gräbern des 6. und 
5. Jh. häufi g anzutreff en, und im selben Gebiet erscheinen in 
dieser Zeit auch die ersten Reiben436. Da sie aber nur selten mit 
Sieben und sogar früher als Siebe und Kellen vorkommen, die 
mit griechischen Trinksitten verbunden sind und sich später 
häufi ger fi nden, ist wahrscheinlich, dass die Reiben in dieser 
Region bereits zu einer indigenen, möglicherweise elitär-aris-
tokratischen Ess- oder Trinktradition gehörten437. Ähnliche 
Konnotationen wie Grab 11 weist Grab 8 auf, die etwa ein 
Jahrhundert später angelegte Bestattung eines adulten Indivi-
duums in rechter Hockerlage. Zu seiner Ausstattung gehören 
neben Keramikgeschirr die Reste von zwei Bratspießen sowie 
das einzige aus der Nekropole überlieferte Bronzegefäß. Auch 
hier fehlt eine Waff e, stattdessen bezeugt eine griechische Kylix 
die externen Bezüge des Toten.

In beiden Gräbern wird die Zubereitung und der Konsum 
gehobener Nahrungsmittel betont – Fleisch war keine alltäg-
liche Kost, und die Kylix stellt eines der qualitätvollsten im-
portierten Trinkgefäße der Nekropole dar. Es ist vorstellbar, 
dass in diesen Gräbern Ex-Waff enträger bestattet sind: Greise 
Männer, die ihre soziale Identität durch den altersbedingten 
Verlust ihrer Beschützerrolle, die sie aufgrund ihres funkti-
onalen Alters nicht mehr ausführen konnen, verändert ha-
ben438. Der Reduzierung ursprünglicher Aufgabengebiete im 
Alter entspricht auch, dass in beiden Gräbern nur jeweils ein 
Kerngeschirr enthalten ist, und nicht wie bei anderen adulten 
Bestattungen ein umfangreicheres Set, das in vervielfachten 
Keramikformen die Bedürfnisse einer Einzelperson übersteigt 
und damit auf Bewirtung hindeutet, die über den Grabinhaber 
hinausgeht – diesen Pfl ichten scheinen die Individuen in Grab 
8 und 11 enthoben.

 Hexisgruppe 3: Linke Hocker – Schmuckträger(innen)

Schmuckelemente sind neben der Keramik die wichtigste ar-
chäologisch fassbare Beigabenkategorie. Ob es sich bei den 
Kleidern der Toten auch um zu Lebzeiten getragene Trachten 
handelt, ist nicht zweifelsfrei feststellbar. Wenn dokumentiert, 
fanden sich die Fibeln aber in ganz unterschiedlichen Positi-

435 Stary 1979, 49.
436 Horsnæs 2002, 77.
437 Horsnæs 2002, 75; vgl. homerische Sitte der Käsebeigabe in Wein 

(s. o. Anm. 301).
438 Vgl. oben S. 33.

herausgehobenen Gruppe der behelmten Krieger eine Unter-
teilung abzuzeichnen, bei der die Federbuschträger als Infan-
teristen eher auf der niedrigeren Stufe angesiedelt sind. Zu 
diesem Helmtyp dürften nach Ausweis der Aufsätze auch die 
Exemplare aus Ripacandida gehören, wo sich tatsächlich auch 
kein eindeutiger Hinweis auf Pferdehaltung fi ndet, obwohl 
schriftliche Nachrichten für das indigene Süditalien eine starke 
Kavallerietradition bzw. Kavalleriekräfte bezeugen433.

 Hexisgruppe 2: Rechte Hocker ohne Waff en

Nur 23 von 35 Gräbern434 mit sicher zu identifi zierender rech-
ter Hockerbestattung weisen eine Waff enbeigabe auf. Es gab 
also wahrscheinlich eine größere Gruppe (etwa ein Drittel) 
von waff enlosen Männerbestattungen. Bei einigen handelt es 
sich wahrscheinlich um Kindergräber, die noch vor Eintritt in 
die männliche Waff enträgeridentität verstarben. Das erklärt 
aber nicht alle Fälle. Vielmehr scheint ein Teil der männlichen 
Mitglieder seinen Platz in der Gemeinschaft gehabt zu haben, 
ohne eine beschützende oder gar martialische Rolle wahrzu-
nehmen. Im Folgenden wird nach Anzeichen gesucht, die auf 
die Stellung dieser Männer innerhalb der lokalen Gesellschaft 
hindeuten.

 Untergruppe 2a: Waff enlose Individuen mit Bratspießen

Waff enlose rechte Hockerbestattungen zeichnen sich auf den 
ersten Blick nicht durch weitere Merkmale aus, die Aussagen 
über spezielle Rollen und Funktionen dieser Personen im ge-
meinschaftlichen Gefüge Ripacandidas erlauben. Abgesehen 
von den ‚besonderen‘ rechten Hockern, die als Sondergruppe 
betrachtet werden müssen (s. u.), sind es eventuell altersbe-
dingte Umstände, die das Fehlen von Waff en erklären. Dies 
ist allerdings nur bei als subadult erkennbaren Bestattungen 
verifi zierbar, adulte rechte Hocker sind schwerer zu beurteilen. 
In manchen Fällen lassen sich jedoch Vermutungen anstellen: 
Eine Objektgruppe, die mit waff entragenden rechten Hockern 
vergesellschaftet ist, aber nicht ausschließlich mit diesen vor-
kommt, sind eiserne Bratspieße. Besondere Aussagekraft erlan-
gen sie in den Gräbern, in denen Waff en fehlen, wie etwa in 
Grab 8 und Grab 11. Beide gehören zu Cluster A: Grab 11, 
das in der zweiten Hälfte des 6. Jh. angelegt wurde und ein 
erwachsenes Individuum barg, enthielt ein sica-artiges Messer 
und neben einer Olla und einer Kanne mit Motivik im Stil 
der Ruvo-Satriano-Ware einen Kantharos, der Parallelen im 
Bereich der Ofanto-subgeometrischen Keramik aufweist, im 
Innenbild aber ein typisch lokales Blitzmuster zeigt. Eine gro-
ße Anzahl von Fibeln impliziert den Wohlstand bzw. das sozia-
le Ansehen des Verstorbenen. Von besonderer Bedeutung sind 
die Reste von mindestens zwei Bratspießen sowie das Fragment 
einer Bronzereibe. Insbesondere erstere weisen darauf hin, dass 
das Individuum an der Zubereitung von fl eischhaltiger Nah-
rung beteiligt war. Peter Stary brachte Bratspieße aufgrund 

433 Dies spiegelt sich aber nur in relativ wenigen Grabausstattungen, s. 
Inall 2009, 80–81 mit Anm.

434 Abzüglich der sechs ‚besonderen‘ rechten Hockerbestattungen.
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gende Untersuchung sind deshalb Fibeln nur sehr bedingt als 
Hexis- bzw. Identitätsmerkmale auswertbar445.

Feine silberne Haarspiralen (fermatrecce) und große, teil-
weise fein verzierte Fibeln aus demselben Material waren adul-
ten Frauen vorbehalten und oft mit einer Ringtracht kombi-
niert. Die Silberfi beln scheinen v. a. Zeichen gehobenen Le-
bensstandards bzw. Wohlstands zu sein, während fermatrecce 
auch weitere Bedeutungen haben könnten, zumal sie häufi ger 
als Ausstattungsmerkmal vorkommen, im 5. Jh. aber ihre Be-
deutung zu verlieren scheinen. Ob diese Schmuckbestandteile 
über ihre Altersassoziation hinaus noch weitere Bedeutungen 
tragen, bleibt angesichts der Befundlage in Ripacandida frag-
lich, denn als Kennzeichen zum Beispiel ‚verheirateter‘ Frauen 
können beide nicht verifi ziert werden: Von den elf mit Haar-
spiralen ausgestatteten Gräbern fi nden sich nur drei (Grab 
15, 43 und 54) in einem paarigen Zusammenhang mit einem 
weiteren Grab derselben Zeitstellung, zwei (Grab 43 und 54) 
davon in linearer Ausrichtung. Die überwiegende Zahl sowohl 
von mit großen Ringen als auch mit Haarspiralen versehenen 
Frauenbestattungen steht in keinem eindeutigen Zusammen-
hang mit einem Männergrab. Ringe, Perlen, Anhänger und 
große Hängeringe (suspension rings) waren ebenfalls exklusiv 
mit dem weiblichen Element verbunden. Sie artikulieren Un-
terschiede in Hinsicht auf die soziale Stellung und kennzeich-
nen besonders hervorgehobene Frauen. So sind die ältesten 
Gräber der ‚Familiengründerinnen‘ der größten und zentralen 
Cluster überwiegend reich ausgestattete Frauen mit Silber- und 
Ringtracht. Dies deckt sich mit der Situation in anderen Ne-
kropolen sowie der Ikonographie der Steinstelen446. Parallelen 
zu diesen Trachtelementen fi nden sich auf vielen süditalischen 
Nekropolen, insbesondere die Hängeringe sind weit verbrei-
tet447. Sie sind ein Kennzeichen erwachsener Frauen, Kinder 
(wohl Mädchen) sind nur selten und dann mit kleinen Ringen 
ausgestattet (Ausnahme: Grab 39 und 121).

 Untergruppe 3a: Spinnen, Weben, Nähen – Linke Hocker 
und Textilverarbeitung

Mehr Hinweise auf die Lebenswelt der weiblichen Mitglieder 
der Gemeinschaft von Ripacandida geben funktionell be-
stimmbare Beigaben. Hier bestätigt sich die auf anderen ei-
senzeitlichen Nekropolen gemachte Beobachtung, dass Frauen 
mit Textilverarbeitung assoziiert sind. Zu diesen Werkzeugen 

445 Bedingt durch ihre weite Verbreitung über gesellschaftliche Grup-
pengrenzen (Geschlecht, Alter, Beruf, Stand etc.) hinweg; vgl. Brøns 
2012, 62–63. Die Herkunft der Fibeln ist nur ungenau bestimmbar 
– auch Fibeln mit lang ausgezogenem Fuß und/oder verkleidetem 
Bügel sind nicht auf griechischen Einfl uss zurückzuführen, denn 
diese Entwicklung setzt autochthon schon ab der späten Bronze-/
frühen Eisenzeit ein; diese italischen Formen scheinen vielmehr von 
den Griechen nachgeahmt zu werden (so sind beispielsweise die Fi-
beln in Pithekoussai meist italischen Typs; Toms 2000, 94). Die 
in den Gräbern von Ripacandida vertretenen Fibeln sind italischen 
Typs, s. LoSchiavo-Classe XXX (prä- oder pseudo-Certosa-Fibeln) 
= Kilian 1973, Nr. 11 (aus Sala Consilina).

446 Vgl. z. B. Nava 1980; Bietti Sestieri 1992.
447 s. u. Kap. IV und V.

onen am Körper der Verstorbenen, sodass nicht von einem 
einheitlichen Leichentuch ausgegangen werden kann. Außer-
dem weisen die Positionen von einigen Schmuckteilen in den 
Gräbern Parallelen zu Bildzeugnissen, insbesondere den dauni-
schen Stelen auf (vgl. Abb. 41. 42). In einigen Gräbern wurden 
Fibeln auch zu Füßen der Verstorbenen gefunden, was wahr-
scheinlich macht, dass außer dem Totengewand noch weitere 
Textilien mit ins Grab gegeben wurden. Über die Grundfunk-
tion zur Fixierung hinaus, die alle alters-, geschlechts- und sta-
tusbedingten Unterschiede überschreitet, könnten Form und 
Verteilung der Fibeln jedoch – in ihrer sekundären Funktion 
als kostbares Schmuckstück und symbolträchtiges Trachtele-
ment – weitere Rückschlüsse auf ihre Träger zulassen.

Besonders bei den linken, weiblichen Hockerbestattungen 
liegt ein Schwerpunkt auf der Ausstattung mit einer reichen Fi-
beltracht, zu der auch große Eisenfi beln gehören, deren Bügel 
und Fußende mit Bernstein verkleidet sind. Bis auf die präch-
tigen Bernstein- und in vereinzelten Fällen Silberfi beln sowie 
die generell etwas umfangreichere Fibeltracht als Beigaben in 
weiblichen Gräbern – während bei Männern die einfache eiser-
ne Bogenfi bel ohne weitere Verzierung dominiert – lassen sich 
aber kaum Unterschiede zwischen den Schmuckbeigaben für 
Männer und Frauen ausmachen439. Eine klare geschlechtliche 
Präferenz für unterschiedliche Fibeltypen oder altersbedingte 
Ausstattungsveränderungen sind in Ripacandida nicht wie auf 
anderen italischen Friedhöfen, bei denen anthropologische 
Untersuchungen vorliegen, feststellbar440: Auf dem Gräberfeld 
von Osteria dell’Osa etwa war die Anzahl der Fibeln der im 
fruchtbaren Alter (ca. 15–50 Jahre) verstorbenen Frauen am 
höchsten441, ebenso auf der etruskischen Quattro Fontanili-
Nekropole des 8. Jh. von Veji: Frauen, die bis zum Alter von 
40 Jahren verstorben sind, wurden reich ausgestattet, ältere 
Frauen dagegen eher ärmlich442. Aus diesen Befunden aber all-
gemeingültige Prinzipien abzuleiten und Fibelausstattung als 
Altersindikator zu verwenden, ist problematisch443. Zwar lässt 
sich eine analoge Praxis ohne anthropologische Untersuchun-
gen nicht nachweisen – ein derartiges Muster scheint sich aber 
in Ripacandida nicht abzuzeichnen. Auch in Osteria dell’Osa 
scheint es Ausnahmen von dieser Regel zu geben oder Fälle, in 
denen individuelle Vorlieben oder Orientierungen die etablier-
ten Geschlechtskonzeptionen transzendieren444. Für die vorlie-

439 Es verhält sich damit wie auf den meisten Nekropolen dieser Zeit; 
Robb 1997, 51–52.

440 In Osteria dell’Osa waren Schlangenfi beln bei klar geschlechts-
bestimmten Individuen zu 95 % Männern zugeordnet, während 
Bogenfi beln sowie eine Mehrfi beltracht dagegen zu fast 100 % bei 
weiblich bestimmten Individuen zu beobachten waren, s. Brøns 
2012.

441 Cougle 2009, 59.
442 Amann 2007, 125 mit Nachweis (Guidi 1993).
443 Brøns 2012, 51–54.
444 Bei der biologisch männlichen Bestattung Nr. 317 (Kategorien der 

Geschlechtsbestimmung aber fraglich) fanden sich gemäß des übri-
gen Gräberfeldes klar als weiblich zu klassifi zierende Beigaben (Bo-
genfi bel, Perle, Haarringe etc., sogar Spinnwirtel), auch andere Un-
regelmäßigkeiten sind hier zu beobachten; Cougle 2009, 58 Taf. 1.
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Von den selteneren Spinnwirteln ist mindestens ein Exem-
plar einer nicht ganz ausgewachsenen Frau zugeordnet (121/7). 
Vermutlich wurde das technisch einfachere Spinnen in allen 
Altersgruppen ausgeübt. Bemerkenswert ist, dass Webgewich-
te und Spinnwirtel in Ripacandida niemals zusammen vor-
kommen, auch nicht als symbolische Anhänger. Dies könnte 
darauf hindeuten, dass die beiden Tätigkeiten getrennt vonein-
ander und von unterschiedlichen Personen ausgeführt wurden. 
Von den Gräbern mit Spinnwirteln wies nur die Verstorbene 
in Grab 9 mit Resten von fermatrecce und einer mehrteiligen 
Fibeltracht eine gehobene Ausstattung auf. Festzuhalten ist, 
dass die Spinnwirtelbestattungen in unterschiedlichen Clus-
tern liegen (A, G, K, N). Ähnlich verhält es sich bei den Web-
gewichten, wobei auff ällig ist, dass nur in den Clustern A und 
G jeweils mehrere Weberinnen gleichzeitig mit einer Spinnerin 
vorkommen und in den Grabgruppen B, C, E und H nur eine 
Bestattung mit tatsächlichen oder symbolischen Webgewich-
ten ausgestattet ist. Damit kommen nur in den Clustern A und 
G Frauenbestattungen vor, in denen die Beigaben beide Tä-
tigkeiten innerhalb des Haushaltszusammenhangs andeuten. 
Bemerkenswert ist, dass die ansonsten umfangreich ausgestat-
teten Cluster F und E keine oder nur sehr wenige Objekte zur 
Textilverarbeitung beinhalten.

Allerdings überstrapaziert die Th ese, dass dieses Vertei-
lungsmuster darauf hindeutet, dass unterschiedliche Fami-
lienverbände sich auf verschiedene Tätigkeitsbereiche in der 
Textilherstellung konzentrierten, die Beweislage – zumal so-
wohl sehr reiche als auch spärlicher ausgestattete Gräber solche 
Beigaben aufweisen, was die weite Verbreitung dieser Tätigkeit 
illustriert. Eventuell erfolgte aber eine gewisse Spezialisierung, 
da die beiden (archäologisch fassbaren) Hauptwerkzeuge nie 
zusammen auftauchen – ob diese Spezialisierung aber auf ver-
änderlichen Konzepten wie Alter oder Familienstand basiert, 
wäre nur durch anthropologische Untersuchungen zu klären. 
Weben besaß dabei wahrscheinlich die größere Prestigefunkti-
on: Den Faden zu spinnen ist im Gegensatz zum kunstvollen 
Verweben der Fäden und damit der Herstellung eines elabo-
rierten Endproduktes eine vorbereitende und deutlich einfa-
chere, assistierende Tätigkeit453.

Auch ikonographisch sind Textilherstellung und -verarbei-
tung in dieser Zeit mit Frauen assoziiert. In Etrurien sind bild-
liche Darstellungen selten, aber mit sozial gehobenem Kontext 
verbunden, wie etwa das Tintinnabulum aus der Tomba de-
gli Ori und der Holzthron von Verucchio zeigen454. Auf den 
daunischen Stelen scheinen Web- mit Prozessionsszenen ver-

spezialisierter Gewebe, die sicherlich auch Gegenstand eines Pres-
tigegüteraustauschs zwischen den mittelmeerischen Eliten darstell-
ten, einer abhängigen Arbeiterschaft oblag, vgl. Nosch 2011; Foster 
1981.

453 Zwar sieht Gleba 2011, 26–27 gerade im Spinnen eine Hochstatus-
beschäftigung, wodurch als deren Zeichen Spinnrocken und -wirtel 
selbst zu Symbolen von gehobenem Status werden – allerdings ist in 
der kleinen, lokalen und egalitären Gemeinschaft von Ripacandida 
nicht unbedingt mit ‚Insignien‘ zu rechnen.

454 Amann 2007, 119 mit Nachweis.

für die Textilverarbeitung zählen vor allem Webgewichte und 
Spinnwirtel, eventuell auch Nadeln. Die wenigen eindeuti-
gen Spinnwirtel in Ripacandida sind in den Gräbern sowohl 
von jugendlichen (Grab 121) als auch von adulten Individuen 
(Grab 9 und 107) anzutreff en und sowohl bei verhältnismäßig 
reichen (Grab 9) als auch sehr bescheiden ausgestatteten Be-
stattungen (Grab 71, 107 und 121) vorzufi nden, die sich auf 
unterschiedliche Grabgruppen verteilen448. Ähnlich heterogen 
verhält es sich mit den Webgewichten: Während Grab 36, 
das mit einer Mehrzahl an Webgewichten ausgestattet ist449, 
auch sonst eine umfangreiche Ausstattung aufweist, sind die 
Webgewichte der übrigen Gräber mit ansonsten eher durch-
schnittlichen Grabbeigaben vergesellschaftet. Bei den Gräbern 
mit Webgewichten, bei denen sich Aussagen über das Alter der 
Verstorbenen machen lassen (Grab 13, 36, 59, 66 und 87), 
deutet alles auf deren Erwachsenenstatus hin450. Eine Beobach-
tung spricht dafür, dass diese Objekte sogar als (sepulkraler) 
Schmuck Eingang in die Gräber fanden: Bei Grab 66 wurde 
das Webgewicht im Brustbereich des Skeletts vorgefunden, 
was die Anbringung an einer um den Hals getragenen Kette 
vermuten lässt. In anderen Gräbern der Nekropole, ebenfalls 
meist bei adulten Frauen, befanden sich an dieser Stelle py-
ramidale Anhänger aus Bernstein (12/6, 38/4) oder Knochen 
(34/a und 81/b), die in ihrer Form den typischen realen Web-
gewichten gleichen451. Nur in Grab 125 war der pyramidale, 
mit konzentrischen Bohrungen versehene Knochenanhänger 
wahrscheinlich mit dem Leichnam eines jungen Mädchens as-
soziiert. Weben könnte demnach eine hohe und identitätsstif-
tende Bedeutung besessen haben, die symbolisch Eingang in 
die gesellschaftlichen Vorstellungen der süditalischen Gemein-
schaften fand. Kunstvolle Textilverarbeitung war schon seit der 
Bronzezeit mit gehobenem Lebensstil verbunden. Insbeson-
dere feines Weben setzt voraus, dass die Frau keine anderen, 
gröberen Arbeiten ausführen musste452.

448 U. U. könnte auch einer der Bernsteinanhänger des reich ausgestat-
teten Grabes 109 (109/d2, gerundetes Exemplar mit weitem Loch) 
als Spinnwirtel für feines Garn genutzt worden sein.

449 Ob die hohe Zahl von Webutensilien in dem Grab ein Zeichen 
für besondere Fertigkeit oder Spezialisierung der Toten auf diesem 
Gebiet ist, wie es Gleba 2008, 177 für andere Kontexte vermutet, 
bleibt off en. Allerdings könnten die Nadel und der kleine Ring 
36/10d, der u. U. als Spinnwirtel gedient hat, darauf hindeuten, 
dass die Tote in größerem Umfang mit Textilarbeiten zu tun hatte.

450 Dies widerspricht dem Befund von Osteria dell’Osa, wo Bietti Ses-
tieri feststellt, dass Spinnwirtel in Gräbern von Frauen aller Alters-
gruppen erscheinen, während Webutensilien (Webgewichte) nur 
bei jüngeren Frauen an der Schwelle zum Erwachsenenalter vor-
kommen; Robb 1997, 51.

451 Zu Vorkommen und Symbolcharakter solcher webgewichtsförmi-
ger Anhänger im eisenzeitlichen Europa s. Fath – Glunz-Hüsken 
2011.

452 Vgl. im Mythos z. B. Königin  Penelope (Odyssee) und Prinzessin 
 Arachne (Metamorphosen). Die Linear B-Tafeln zeigen, dass in 
den hochorganisierten bronzezeitlichen Palästen insbesondere auch 
Textilien hergestellt wurden und deren Rohstoff e (Flachs/Leinen 
in Pylos bzw. Schafe/Wolle in Knossos) einen großen Teil des ad-
ministrativ erfassten Gütereingangs darstellten – wobei allerdings 
die konkrete Verarbeitung der Rohstoff e zur Herstellung feiner und 
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te Kantharoskörper in sehr textilen Schachbrett- und engen 
Kreuzschraff urmustern verziert ist (Abb. 45)460. Damit stün-
de das reich ausgestattete Grab 46 mit Textilverarbeitung in 
Zusammenhang. Weitere Unterstützung fi ndet diese Th ese 
dadurch, dass dieses Grab eine der wenigen Frauenbestattun-
gen mit Beigabe eines kleinen Messers (46/db) ist. Ein klei-
nes Messer fi ndet sich auch in dem mit einem Webgewicht 
ausgestatteten Grab 59 (59/12). Solche Befunde sind auch an 
anderen Orten Süditaliens, v. a. in Kalabrien, schon seit der 
Früheisenzeit zu beobachten: Dort kommen Messer sowohl in 
Männer- als auch in Frauengräbern häufi g vor und im letzteren 
Fall oft zusammen mit Objekten der Spinnerei und Weberei461. 
So könnte es sich auch bei dem in Grab 46 von Ripacandida 
vorhandenen Messer um ein bei der Textilherstellung verwen-
detes Werkzeug handeln, zumal es sich in seinen Dimensionen 
eindeutig von den in den Männergräbern enthaltenen Messern 
unterscheidet.

 Untergruppe 3b: Bild, Kult, Sorge – Weitere Assoziationen 
linker Hocker

Auff ällig ist, dass nur linke und ‚besondere‘ rechte Hocker in 
Ripacandida als Träger einer indigen-italischen Bildwelt er-
scheinen, während diese in den rechten Hockergräbern stark 
reduziert oder gar nicht vorkommt (einzelne stilisierte Arme 
etc. als Verzierungsmuster auf Ruvo-Satriano-Keramik, auf der 
diese Elemente allerdings gebräuchlich waren)462. Das promi-

460 Ciriello 2012b, 112–113 Nr. 61.
461 Mindestens seit dem 8. Jh., ist aber wohl schon ältere Sitte, s. Torre 

Galli u. a.: Bianco Peroni 1976, 10–11.
462 Leider gibt es nur sehr wenige Darstellungen von einheimischen 

Frauen in der apulischen Vasenmalerei; s. dazu Herring 2009 und 
Frielinghaus 1995. Auf indigenen Gefäßen: Askos in Bari (Inv. 
1548) mit Frauenprotome, Ofanto-subgeometrisch III (5. Jh.); 
Olla aus dem zweiten Viertel des 5. Jh. aus Grab 9 in Gravina di 
Puglia; Lekythos vom Ende des 5. Jh. aus Gravina di Puglia; fast alle 
(einheimischen) Darstellungen zeigen die Frauen in dunkler Tracht, 
oft mit über den Kopf gezogenem Mantel (so auch die berühmte 
Grabmalerei aus Grab 11 in Ruvo di Puglia aus der zweiten Hälfte 
des 5. Jh. mit einem Frauenreigen, jetzt im Museo Nazionale, Ne-
apel, Inv.Nr. 9353; Pugliese Carratelli 1988, Abb. 689–691); auf 

knüpft zu sein und fi nden sich nur auf Schmuckstelen455, was 
auch die Bedeutung von Textilien und ihrer Herstellung im 
Kult nahelegt. Allerdings ist bei diesen Szenen nicht klar, ob 
es sich bei dem Gerät, das die zentrale Figur hält und auf das 
sich andere Figuren z. T. von beiden Seiten zubewegen, wirk-
lich, wie von Norman vorgeschlagen, um einen Handwebstuhl 
handelt. Falls dies zutriff t, wäre ein Ritus denkbar, der wie im 
Stil der Panathenäen die Bekleidung einer Gottheit mit von 
vornehmen Frauen gewebten Gewändern umfasst oder zu an-
deren wichtigen gesellschaftlichen Ereignissen wie etwa einer 
Hochzeit durchgeführt wurde456. Der Askos in Grab 46 trägt 
eines der wenigen Beispiele für indigene anthropomorphe Iko-
nographie aus der Nekropole von Ripacandida (Abb. 44)457. 
Wenn die von Norman vorgeschlagene Deutung der ‚Lyra‘458 
auf den daunischen Stelen als Handwebstuhl zutreff en sollte, 
so wäre auch das Objekt auf diesem Askos in dieser Richtung 
auszulegen459. Diese Interpretation kann auch die Darstellung 
auf einem Kantharoshenkel etwa selber Zeitstellung aus Grab 
115 von Guardia Perticara stützen: Hier steht eine (männli-
che?) Figur vor einem analog gebildeten, aber größeren Ob-
jekt, das Rosanna Ciriello zwar in traditioneller Deutung als 
Instrument anspricht, das jedoch unter dieser Prämisse auch 
als Standwebstuhl defi niert werden könnte – zumal der gesam-

455 Norman 2009, 48–49. Bis auf eine Ausnahme, s. Tunzi 2011, 64 
Kat. 3 (Manfredonia 972-942).

456 Norman 2009, 51; vgl. Norman 2011, passim.
457 Mit der Darstellung des Körpers der Figur im ‚Sanduhrmotiv‘ (auch 

auf der Kanne 14/5) präsentiert sich diese in einheimischer Tra-
dition, deren frühestes Beispiel die berühmte Olla von S. Maria 
d’Anglona/Tursi (hier Abb. 62) aus der Mitte des 8. Jh. ist; vgl. 
Castoldi 2009, 242.

458 Tagliente 1996, 40 sieht das Gerät als Lyra und damit als Hinweis 
auf ein Totenritual griechischer Art, was jedoch dem gesamten Be-
fund der Nekropole widersprechen würde, da bis auf Importe und 
Imitationen einzelner Gefäße nichts auf griechische Gebräuche bei 
der Totenbettung hindeutet.

459 Norman 2009, 49–50. Sie stützt ihre Th ese durch die Heranzie-
hung eines Aufsatzes von Bottini (Bottini 2000), der Hand- bzw. 
Brettchenweberei durch Grabfunde des Grabs 309 in Alianello/Ali-
ano postuliert und als Vergleich ebenfalls die Szene auf dem Askos 
aus Ripacandida anführt.

Abb. 44 Askos aus Grab 46 von Ripacandida, Detail Abb. 45 Kantharos aus Grab 115 von Guardia Perticara, Detail
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 Pythagoras in Metapont belegt ist, sieht er in der Darstellung 
metapontinischen Einfl uss464. Kritisch hinterfragt, off enbart 
sich diese Th ese jedoch als stark hellenozentrisch: Die Abbil-
dung fi ndet sich in einem bis auf wenige Importe und Imi-
tationen griechischer Keramik fast ausschließlich einheimisch 
geprägten Umfeld und wurde von lokalen Töpfern gefertigt. 
Die Präsenz einer starken Elite ist für Ripacandida trotz einiger 
reicherer Gräber (die aber nicht das Niveau anderer nahegele-
gener Fundplätze wie etwa Melfi , Braida di Vaglio oder Ruvo 
del Monte erreichen) nicht zu belegen – und noch weniger die 
Annahme, dass diese von griechischen Vorstellungen geprägt 
war. Zudem ist die Darstellung in die erste Hälfte des 5. Jh. zu 
datieren, was bedeutet, dass sie kurz nach dem Wirken des  Py-
thagoras erfolgte. Deshalb ist die Überlegung angebracht, ob – 
wenn die Th ese Taglientes überhaupt zutriff t, dass die Darstel-
lung auf der Kanne transzendente Vorstellungen ausdrücken 
soll – diese Vorstellungen nicht eher diejenigen der indigenen 
Bewohner Süditaliens waren. Der Mangel an schriftlicher oder 
ikonographischer Überlieferung solcher Jenseitsvorstellungen 
in den italischen Gemeinschaften der Zeitregion berechtigt 
sicherlich nicht zu der Folgerung, dass es sie nicht gab – ge-
rade auch im Hinblick auf die reichen Ausstattungen der Ver-
storbenen mit Beigaben. Bemerkenswert ist, dass  Pythagoras 
und seine Lehren, genau wie der seit etwa dem 5. Jh. bekannte 
Orphismus mit der Idee von Jenseitsexistenz/-strafe und See-
lenwanderung, v. a. im westlichen Mittelmeer Erfolg hatten. 
Dies könnte (mit aller Vorsicht) auch darauf zurückzuführen 
sein, dass solche Vorstellungen dem traditionellen italischen 
Gedankengut dieser Regionen nahekamen. In Weiterführung 
dieses Gedankens ließe sich sogar mutmaßen, ob Teile der von 
 Pythagoras und den Orphisten gelehrten Ideen nicht sogar ur-
sprünglich italische gewesen sein könnten, die erst über  Pytha-
goras in die griechische Welt getragen, dort niedergeschrieben 
und deshalb als griechisch empfunden wurden. Dies ist sicher-
lich Spekulation, argumentativ aber genauso plausibel wie die 
Erklärung Taglientes, die den einheimischen Italikern eine ei-
gene Vorstellungswelt und deren Verbildlichung abspricht465.

464 Antike Quellen berichten von vielen Anhängern des  Pythagoras in 
 Sizilien und Süditalien/Lukanien, v. a. unter den dortigen einhei-
mischen Eliten; vgl. Mele 1981, 61–96; Mele 2007, 259–298; de 
Vogel 1966, 149–150.

465 Nur am Rande soll der Vollständigkeit halber auf eine abwegige 
Deutung der Kanne eingegangen werden, die kürzlich der Ingeni-
eur und Hobbyarchäologe Giovanni Pastore vorgelegt hat: Seiner 
Ansicht nach belegt die Bogenlinie auf der Kanne von Ripacandida 
mehrere Dinge, u. a. die pythagoreische Sichtweise des Universums 
als sphärische Kugel und den Einschlag eines großen Meteoriten. Er 
versucht das mit der Ähnlichkeit der Linie zu geometrischen bzw. 
physikalischen Kurvenverläufen zu belegen. Der Kometeneinschlag 
soll auch die Erklärung für den „Trauergestus“ der dargestellten 
Figur sein (Pastore 2010, 373–379), der „Blitz“ eine Chiff re für 
heftige Erdstöße, die dem Einschlag folgten (Pastore 2010, 437). Er 
postuliert den Einschlag in Ostgriechenland bei Aigospotamoi auf 
der Th rakischen Chersones (ein Ereignis, das ca. 468 stattgefunden 
haben soll; vgl. Aristot. meteor. 344b) als Vorbild und Auslöser für 
die Darstellung (Pastore 2010, 381. 392–393). Die Darstellung, 
so Pastore, belege die Kenntnisse des Vasenmalers von den Bewe-
gungen der Himmelskörper und sei quasi eine „Fotografi e“ des 

nenteste Beispiel für lokale fi gürliche Vasenmalerei ist Kanne 
14/5 (Abb. 46): Hier steht in zwei der durch Bogenlinien aus-
gesparten Bildfelder spiegelsymmetrisch jeweils eine mensch-
liche Figur auf einem roten Kreis mit eingeschriebenem Blitz-
motiv. Die Figur ist von einfacher geometrischer Erscheinung, 
mit erhobenen, dreifi ngrigen Händen, als Kopf erscheint ein 
einfaches Hakenmotiv. Figur und Kreis sind umgeben von 
sieben Sternen. Die Darstellung ist singulär und Gegenstand 
unterschiedlicher Interpretationen. Marcello Tagliente bringt 
sie mit orphisch-pythagoreischem Gedankengut in Verbin-
dung und sieht sie als Refl ex grundlegender Züge des pytha-
goreischen Weltbildes463. Weil aber speziell in der Frühzeit nur 
Fragmente von Werk und Lehre des  Pythagoras überliefert 
sind, sind unsere Vorstellungen von diesem Weltbild nicht 
klar umrissen. Relativ unstrittig ist, dass  Zeus als Herrscher 
der Erde erscheint, weshalb Tagliente den Blitz in der Mitte als 
sein Symbol deutet. Pythagoreisch ist ebenfalls die Vorstellung 
der Erde als Kugel im Zentrum des Universums, um die her-
um die zu dieser Zeit bekannten sieben Sterne (Sonne, Mond 
und die erdnächsten fünf Planeten) gruppiert sind. Als Unter-
mauerung für die Th ese der Verbildlichung dieses Konzepts 
auf der Kanne aus Grab 14 von Ripacandida führt Tagliente, 
in Ermangelung zeitnaher Vergleiche, eine Münzdarstellung 
domitianischer Zeit an. Seiner Ansicht nach wird also in Ri-
pacandida auf indigener Keramik griechisches Gedankengut, 
das von der einheimischen Bevölkerung (Tagliente vermutet 
Eliten) adaptiert wurde, verbildlicht. Da die Anwesenheit des 

Vasen griechischen Stils sind bei einheimischen Frauen oft ein 
breiter Gürtel und eine Art von Kopfbedeckung/Kopfschmuck 
(Reifen o. Ä.) angegeben, am Gürtel teilweise auch so etwas wie 
Anhänger; möglicherweise sind auch gemusterte Gewandsäume als 
Zeichen indigener Frauen zu deuten (Gleba u. a. 2018). Spätere 
Schriftquellen deuten darauf hin, dass im 3./2. Jh. eine daunische 
Frauentracht existierte, die den früheren Vasendarstellungen ähnel-
te; Herring 2009, 30.

463 Tagliente 1996, 41–45.

Abb. 46 Kanne aus Grab 14 von Ripacandida, Detail
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ten geschaff en wurden, die in den Küstenstädten am ionischen 
Meer oder in den etruskischen Städten Kampaniens arbeite-
ten. Allerdings gibt es aus den Griechenstädten in dieser Zeit 
fast keine Zeugnisse von Bernsteinschmuck, jedenfalls nicht 
vergleichbar mit den Stücken in den einheimischen Gräbern. 
Deshalb wurde angenommen, dass in den Bernsteinwerkstät-
ten der Magna Graecia spätestens ab dem späten 6. Jh. fast 
ausschließlich für eine indigene Klientel gearbeitet wurde469. 
Jüngst setzt sich aber die Überzeugung durch, dass – auch 
wenn die ersten Erzeugnisse unter dem Einfl uss griechischer 
Kunsthandwerker entstanden sein dürften – sehr bald Werk-
stätten in den indigenen Zentren solchen Bernsteinschmuck 
für das nähere Umfeld produzierten, etwa im nordapulisch-
daunischen Canosa470 oder sogar in noch weiter binnenländi-
schen Orten wie Melfi , was Andrea Montanaro kürzlich wahr-
scheinlich machen konnte471.

Neuere Untersuchungen haben gezeigt, dass fast der ge-
samte Bernstein, der im Mittelmeerraum gefunden wurde, 
baltischen oder peribaltischen Ursprungs ist472. Die lokalen 
Funde bezeugen die (indirekte) Beteiligung der Gemeinschaft 
von Ripacandida an weitreichenden Austauschnetzwerken, die 
schon seit dem 2. Jt. von der Ostsee in den Süden führten473. 
In der Eisenzeit existierten wahrscheinlich zwei Handelsrouten 
nach Italien: eine durch den Veneto, eine spätere westlichere 
über das Tessin474. In der Antike hatte das Material magische 
und therapeutische Konnotationen, Medizin auf Grundlage 
von Bernstein galt als hochwirksam475. Schon  Th ales von Milet 
setzte die elektrostatischen Eigenschaften des Bernsteins mit 
magnetischen Kräften gleich, die schädliche Elemente binden 
können476.  Plinius berichtet, dass die einheimische Bevölke-
rung nördlich des Po Bernsteinketten nicht nur als Schmuck 
verwendete: Die dortigen Bauernfrauen sollen sie als Schutz 

469 Nava 2011, 46–48; Montanaro 2012, 25.
470 Bernstein 2010, 27.
471 Montanaro 2012, 197–213.
472 Nava 2011, 42; vgl. Karte in Bernstein 2010, 15.
473 Bernstein 2010, 10.
474 Nava 2011, 46.
475 Nava 2011, 42. 
476 Vgl. Th eophr. lap. 5, 28–29.

Weitere Beispiele indigener fi gürlicher Verzierung sind die 
daunischen Ollae mit fi gürlichen Appliken, die anscheinend 
auf weibliche Gräber begrenzt sind466. Genauso verhält es sich 
mit den bronzenen Anhängern in Hunde- (34/c), Widder- 
(102/e) oder abstrakt-anthropomorpher (?) Form (102/f ). 
Gleiches gilt für die drei in Bernstein geritzten menschlichen 
Antlitze aus Grab 48 (Abb. 47)467. Die Interpretation der Dar-
stellungen fällt aufgrund der reduzierten Ikonographie schwer, 
insbesondere die auff ällige und ungewöhnliche Schnurrbart-
tracht der Männer spricht aber für die Identifi kation mit wil-
den Wesen des Mythos und der unzivilisierten Außenwelt468.

In diesen Bernsteinköpfchen verbinden sich mit fi gürlicher 
Darstellung und dem Material Bernstein zwei Merkmale, die 
beide typisch für die linken Hockerbestattungen Ripacandidas 
sind. Bernstein ist ein häufi g in italischen Gräbern gehobener 
Ausstattung vorhandenes Material. Schon seit Beginn der Ei-
senzeit lässt sich in der Formenvielfalt von Bernsteinprodukten 
eine erhebliche Erweiterung beobachten, die ersten fi gürlichen 
Darstellungen in diesem Material fi nden sich im Etrurien des 
8. Jh. Eines der wichtigsten etruskischen Produktionszentren 
war Verucchio, aber schon früh erscheinen ähnliche Stücke 
(Ohrringe mit großen scheibenförmigen Bernsteinelementen 
etc.) in den Nekropolen Kalabriens. Ab dem 7. und 6. Jh. sind 
auch die Nekropolen im Binnenland (etwa Alianello, Chia-
romonte und Melfi ) mit beachtlichen Mengen an Bernstein-
schmuck ausgestattet. Bemerkenswert ist, dass die fi gürlichen 
Schmuckstücke stilistische Parallelen zu Produkten griechi-
schen Kunstschaff ens aufweisen. Dies wurde oft damit begrün-
det, dass die Bernsteinschnitzereien von griechischen Spezialis-

Ein schlags (Pastore 2010, 411). Im Grab habe möglicherweise eine 
Schülerin des  Pythagoras gelegen (Pastore 2010, 383). Die Überle-
gungen sind Fantasie, in seiner Unkenntnis der Keramik übersieht 
Pastore u. a. die Tatsache, dass Bogenlinien ein verbreitetes Zier-
motiv sind und ordnet auch andere Bilder Ripacandida zu (S. 368–
369), bei denen es sich aber um einen anderen Fundort handelt.

466 Abgesehen von den einheimischen Askoi mit Rinderkopfprotomen, 
die in Gräbern aller Alters- und Geschlechtsstufen auftauchen, aber 
eine so standardisierte Form darstellen, dass ihr Aussagewert in 
Hinblick auf Ikonographie sehr gering erscheint.

467 s. auch Montanaro 2012, 95–96 Nr. 22.
468 Wie die überwiegende Zahl der menschlichen bzw. menschenähn-

lichen Figuren aus Bernstein in dieser Zeit; Montanaro 2012, 26; 
Bernsteinköpfchen sind in Nordapulien/Daunien vom Ende des 7. 
bis ins 4. Jh. verbreitet, meist handelt es sich jedoch um Frauen-
köpfe. Die Bildung gleicht aber den Exemplaren aus Ripacandida: 
halber Kopf im Profi l bearbeitet, Rückseite unbearbeitet. Sehr gute 
Vergleiche zeigt Mazzei 2010, 168–171 (Ascoli Satriano, Grab 2; 
Lavello, Grab 955). Die Deutung der Frauenfi guren als Mänaden 
beruht meist auf ihrer Vergesellschaftung – wie in Ripacandida – 
mit satyrhaften Figuren (ein Beispiel mit beiden Figuren auf einer 
Darstellung fi ndet sich im British Museum, Inv.Nr. 1865,0103.46; 
vgl. Montanaro 2007, 178–181 Abb. 27). Es könnte ihnen aber 
auch ein nymphenhafter Charakter zugestanden werden – damit 
wären sie nicht der dionysischen Sphäre zugeordnet, sondern dem 
‚Draußen‘: als Orts- und Quellgottheiten, aber auch Hüterinnen 
der Rinderherden des Helios (vgl. Wagner-Hasel 2000, 87), die 
trotzdem mit Satyrn und Silenen in Zusammenhang stehen konn-
ten; vgl. LIMC VIII Suppl. (1997) 891–902 Taf. 584–597 s. v. 
Nymphai (M. Halm-Tisserant, G. Siebert).

Abb. 47 Bernsteinköpfchen aus Grab 48 von Ripacandida
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auch in späteren Gesellschaften bis in die Gegenwart magische 
Fähigkeiten zugesprochen wurden480.

 Hexisgruppe 4: ‚Besondere‘ rechte Hocker als weibliche 
Haushaltsvorstände?

Eine Gruppe von rechten Hockerbestattungen des 5. Jh. weist 
ein Beigabenmuster auf, das ansonsten klar linken Hockern 
bzw. Frauen entspricht (vgl. Abb. 43). Die beiden frühen Be-
stattungen dieses Typs sind Grab 36 und 102 aus Phase 3 (Abb. 
48). Grab 36 enthält, in reicher Form und mit einigen Hyb-
rid- und Importgefäßen, ein typisches keramisches Ensemble. 
Einzig die Reibschale 36/f weicht vom normalen Beigabengut 
ab. Die Fibelausstattung bewegt sich im gebräuchlichen Rah-
men, die beiden großen Bernsteinanhänger 36/10 und 36/m 
sind für rechte Hockerbestattungen sehr untypisch. Noch 
ungewöhnlicher sind das singuläre Bronzelöff elchen 36/10a 
und die Bronzenadel 36/10b, deren halb erhaltene Lochung 
auf die Nutzung als Nähutensil hindeutet. Ebenfalls auf Tex-
tilver- bzw. -bearbeitung deuten die Webgewichte hin481, even-
tuell kann der kleine Bronzering 36/10d als Spinnwirtel an-
gesprochen werden. Diese Beigaben setzen das Grab klar von 
den übrigen rechten Hockern ab. Analog verhält es sich mit 
der Schmucktracht von Bestattung 102: Die kleinen Knöpfe 
102/k dienten wohl als Kleidungsbesatz und ähneln damit frü-
heren Frauentrachten aus anderen Bereichen Süditaliens wie 
etwa Aliano482. Ganz und gar untypisch für rechte Hocker sind 

480 Erst 1876 wird die medizinische Wirkung des Bernsteins wissen-
schaftlich in Zweifel gezogen, aber auch heute noch wird in der 
Medizin, insbesondere der Homöopathie, Bernstein oder Bern-
steinsäure als immunitätssteigerndes und entzündungshemmendes 
Mittel genutzt und soll bei Kleinkindern die Zahnung erleichtern. 
Zudem gilt das Material in der Esoterik als Heil- bzw. Schutzstein, 
und bei Haustieren als Zeckenschutz. Keine dieser Wirkungen ist 
wissenschaftlich belegt, was der Beliebtheit des Materials im medi-
zinisch-esoterischen Zusammenhang keinen Abbruch tut.

481 Zur eventuell abweichenden Funktion des Objekts 36/e s. u. 
S. 165.

482 Grab 316, s. Nava – D’Agostino 1998, 38 Abb. 10.

und Heilung gegen geschwollene Mandeln und Halserkran-
kungen getragen haben. Ebenso trugen römische Kinder Bern-
steinanhänger aus therapeutischen und apotropäischen Zwe-
cken477. Auch andere römische Mediziner wie  Celsus und  Ga-
lenos erwähnen Bernstein. Er wurde in Pulverform Wein oder 
Likör zugesetzt und konsumiert, um die körperlichen und 
geistigen Kräfte zu stärken, gebärende Frauen zu unterstützen 
oder Krankheiten wie Epilepsie oder andere Leiden (Herz und 
Magen) zu behandeln478. Insbesondere Frauen wurden mit die-
sem Material in Th erapie und Nutzung assoziiert. Bernstein 
könnte auch in Ripacandida nicht allein als Schmuckelement 
gedient haben: Abnutzungsspuren, die durch Abrieb oder Ab-
kratzen entstanden sein dürften, legen die Nutzung als Amu-
lett oder Heilmittel nahe479. Es bleibt spekulativ, ob die Asso-
ziation des Materials mit erwachsenen Frauen deren Status als 
Gebärfähige oder Mutter andeuten oder bei Individuen, die 
mit besonders viel Bernstein bestattet wurden, dies aufgrund 
ihrer zahlreichen Geburten geschah. Auch ist unklar, ob Frau-
en nach der Menopause weniger Bernsteinschmuck aufweisen. 
Die Assoziation von Frauen mit dem Material Bernstein lässt 
aber vermuten, dass sie zumindest im häuslichen Kult und in 
der Vermittlung transzendenter, ‚abergläubischer‘ Vorstellun-
gen eine wichtige Rolle innehatten. Auch die Reibschale und 
der kleine Bronzelöff el aus Grab 36 gehören eventuell in diesen 
häuslichen Kult- und Heilungskontext.

Frauen waren also nicht nur auf die Textilherstellung spe-
zialisiert, sondern wahrscheinlich auch diejenigen, die für die 
transzendente Ebene zuständig waren, also den spirituell-hei-
lerischen Schutzaspekt der Gemeinschaft. Darauf deutet zu-
mindest ihre Vereinnahmung der einheimischen Ikonographie 
und die möglicherweise über den reinen Schmuckwert hinaus-
gehende Nutzung des exotischen Materials Bernstein hin, dem 

477 Plin. nat. 37, 44.
478 Bernstein 2010, 21.
479 s. auch Tagliente 1999, 19.

Abb. 48 Beigaben in besonderen rechten Hockergräbern, Phase 3
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Frauen zukam484. Wenn die bisher angestellten Untersuchun-
gen zur lokalen Niederlegungs- und Beigabenausstattungspra-
xis zutreff en und es eine klare Unterscheidung der sozialen 
Rollen von Frauen und Männern in der Gemeinschaft gab, 
erscheint erstere Deutung plausibler. Zu den Gründen für 
die abweichende Positionierung der Frauen lassen sich un-
terschiedliche Überlegungen anführen: Sie könnte durch ihr 
hohes Alter begründet sein, als Zeichen ihrer Nicht-mehr-
Zugehörigkeit zur Gemeinschaft der gebärfähigen Frauen 
und damit ihrer sexuellen ‚Neutralität‘485. Die reichen und 
ungewöhnlichen Ausstattungen könnten dabei ihre rituellen 
Kompetenzen illustrieren und die Tatsache, dass diese Indivi-
duen eine wichtige soziale Rolle und hohe Stellung in der Ge-
meinschaft einnahmen486. Da die rechte Hockerlage aber auch 
weiterhin männliche Assoziationen impliziert haben könnte, 
wäre (zumal in Kombination mit den bereits genannten Fak-
toren) außerdem denkbar, dass diese Personen die Position als 
Familienoberhaupt übernommen haben – wobei dies bedeu-
ten würde, dass diese Rolle sonst nur Männern zukam. Die 
Manifestation eines solches Phänomens, nämlich des Wechsels 
sozialer Rollen und Autoritäten zwischen den Geschlechtern 
und Lebensaltern, deutet auf einen fl exiblen, off enen und ega-
litären Charakter der örtlichen Gemeinschaft hin487.

484 Zu noch existenten third gender-Modellen in Europa s. die alba-
nischen „Eingeschworenen Jungfrauen“ (Hristova 2013); es han-
delt sich um einen nur noch selten praktizierten, aber akzeptierten 
Wechsel des sozialen Geschlechts.

485 Vgl. die Ausführungen zum ‚funktionalen Alter‘, s. o. S. 33.
486 Dass selbst im patriarchalisch-klassischen Griechenland zumindest 

im Rahmen von Gesellschaftsutopien die bedeutende Rolle und 
Aufsichtsfunktion von (älteren) Frauen, in Bezug auf Ehe und Kin-
dererziehung, thematisiert werden konnte, verdeutlicht Plat. leg. 
794b. 932b.

487 Trotz fehlender Informationen zum biologischen Geschlecht (sex) 
lassen sich solche Beobachtungen auch auf Grundlage des hier rein 
nach Lage und Objektassoziationen der Toten rekonstruierten sozi-
alen Geschlechts (gender) plausibel anstellen.

die großen Schmuckketten aus Bernstein 102/g und 102/h, 
die in der Tradition reicher Frauenbestattungen des 7. und 6. 
Jh. stehen483. Zwei Bronzeringe, besonders das massive Exem-
plar 102/d, und die Anhänger 102/e, zoomorph als Widder 
gebildet, und der abstrakter geformte 102/f sind ebenfalls Bei-
gaben, die in Ripacandida sonst nur bei den linken Hockerbe-
stattungen vorkommen.

In Phase 4 werden ungewöhnliche rechte Hockerbestat-
tungen noch häufi ger (Abb. 49). Grab 48 sticht hervor: Ne-
ben der großen und sorgfältig gearbeiteten Silberfi bel 48/a ist 
eine kleine Glasperle Teil der umfangreichen Beigaben. Vor 
allem fi nden sich diverse große Anhänger aus Bernstein, von 
denen drei in der Form menschlicher Antlitze gebildet sind. 
Während zwei von ihnen männliche Gesichter mit Schnauz-
bart darstellen (48/d1 und 48/d2), ist der dritte als weibliches 
Gesicht geschnitzt. Weniger stark sind die untypischen Ele-
mente in anderen Gräbern artikuliert: In Grab 58 bilden ein 
kleiner Ring und ein kreisförmiger Anhänger möglicherweise 
Schmuckelemente, könnten aber auch mit Textilverarbeitung 
in Zusammenhang stehen – in jedem Fall sind sie für rechte 
Hockerbestattungen untypisch. Auch in den Gräbern 59 und 
66 ist zwar die Keramik unspezifi sch, aber die Webgewichte 
zeigen eine Abweichung von der Norm auf. Grab 52 könnte 
mit seiner Fibelausstattung und dem kleinen Ring ebenfalls zu 
dieser Gruppe gehören.

Wie sind diese Bestattungen der späten Phasen zu deuten? 
Eine strikte Unterscheidung von Frauen und Männern in linke 
bzw. rechte Hockerbestattungen vorausgesetzt, könnte es sich 
um die Artikulation eines third gender handeln. Zweifelsohne 
werden aber traditionelle Schemata im 5. Jh. durchbrochen 
und entweder Frauen unter Beibehaltung der Beigabenzusam-
mensetzung auf der rechten Körperseite bestattet oder Männer 
mit einem Muster von Beigaben ausgestattet, das traditionell 

483 Vgl. Grab 140 von Chiaromonte (Nava – D’Agostino 1998, Taf. 
26) und Grab 102 von Serra di Vaglio (Nava – D’Agostino 1998, 
Taf. 33).

Abb. 49 Beigaben in besonderen rechten Hockergräbern, Phase 4
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Die Organisation der Gemeinschaft von Ripacandida 
scheint von egalitären Prinzipien geleitet worden zu sein, in 
denen es zu einer zeitlich begrenzten und situationsbeding-
ten Übergabe von Autorität und Ämtern an Personen, die auf 
eine Weise besonders qualifi ziert sind, kommt. Darauf deutet 
in der Mikroanalyse die Tatsache hin, dass eine klare soziale 
Hierarchie an den Befunden insbesondere des 6. Jh. nicht ab-
lesbar ist (Taf. 11a). Was sich jedoch abzeichnet, ist die Orga-
nisation in Abstammungs- bzw. Verwandtschaftsgruppen, in 
denen bestimmte Mitglieder unterschiedliche Aufgaben wie 
Weben, Spinnen, spirituelle Autorität (Frauen) und Schutz, 
Jagd, Krieg (Männer) übernahmen und in denen Konzep-
te wie Lebenspartnerschaften und enge Blutsverwandtschaft 
eine Rolle spielten – Beziehungen, die auf der individuellen 
Ebene der Mitglieder dieser Familiengruppen am ehesten als 
kindreds oder kinships anzusprechen sind491. In Ripacandida 
fi nden sich dementsprechend viele soziale Charakteristika, 
die in der kürzlich von Christoph Ulf skizzierten Typologie 
früher Gemeinwesen des Mittelmeeraumes denen von off enen 
Familien-Gesellschaften entsprechen492. Auf der Ebene politi-
scher Organisation ist aufgrund der geringen Größe der Ge-
meinschaft von Ripacandida davon auszugehen, dass auch hier 
die Struktur der kleinsten Kategorie der von Ulf skizzierten 
Gemeinschaften entspricht, und – wenn überhaupt – von dem 
lokalen Gemeinwesen aus Gründen der Zusammenarbeit und 
des friedlichen Zusammenlebens an bestimmte Personen, sog. 
head men, haushaltsübergreifende Leitungsfunktionen und 
Autoritätsposten vergeben wurden493.

Da Abstammung und damit zeitliche Tiefe alle Grabgrup-
pen durchdringt und im Laufe von zwei Jahrhunderten mehre-
re Generationen sich auf einen gemeinsamen Bestattungsplatz 
beziehen, überschreitet die (Eigen-)Defi nition der Gruppen 
die individuelle Ebene. In der Belegung des Grabplatzes agie-
ren sie als Deszendenzgruppen, die über direkte (Bluts-)Ver-
wandtschaften hinaus auch andere Affi  liationsmöglichkeiten 
wie feste gemischtgeschlechtliche Partnerschaften umfassen. 
Die Beschreibung dieser Gruppen mit einem eindeutigen Be-
griff  ist nicht ganz leicht, da in Frage kommende Termini wie 
lineage oder corporate group auch in der Sozialwissenschaft um-
stritten sind494. Auch zur Organisation dieser Abstammungs-
gruppen entlang von patri- oder matrilinearen Prinzipien lässt 
sich aufgrund der Befundsituation wenig sagen, sofern über-

491 Kindred wird vom Individuum aus defi niert, während bei der Defi -
nition von kinship auch die Abstammung/Deszendenz von Bedeu-
tung ist; vgl. Winthrop 1991, 151; allerdings sieht Keesing 1975, 
21 noch Unterschiede zwischen kinship und descent und kinship wie 
kindred stark vom Individuum geprägt.

492 Ulf 2015, 856–857; diese werden oft auch mit nicht-sesshafter Le-
bensweise in Verbindung gebracht.

493 Diese sind allerdings nicht deckungsgleich mit den in der sozialan-
thropologischen Forschung weit häufi ger angesprochenen Big Men, 
bei denen Statusstreben, Prestige und Konkurrenz eine deutliche 
größere Rolle spielen als nach Ansicht des Autors im Kontext der 
Gemeinschaft von Ripacandida: vgl. Seymour-Smith 1986, 24; 
Barfi eld 1997, 35–36.

494 Barnard – Spencer 1997, 599.

 Hexisgruppe 5: Kinder

Kleinkinder sind zwar Teil der Familiengruppen, werden aber 
in der Regel am Rand der Cluster bestattet und damit auch 
räumlich an den Rand der Haushalte gerückt. Sie scheinen 
früh, vermutlich schon vor dem Eintritt in die Pubertät, auch 
an die klassischen Genderrollen herangeführt zu werden (ju-
veniles Grab 1 mit Speerspitze), sind aber auch funerär noch 
keine vollwertigen Familienmitglieder. Trotzdem waren die 
Mitglieder ihrer Kernfamilien wahrscheinlich primärer Be-
zugspunkt und damit der wichtigste Teil der Identität von 
Kindern wie von allen anderen Gemeinschaftsmitgliedern. Es 
ist anzunehmen, dass geschlechtstypische Rollenbilder vorge-
lebt und vorgeprägt und Kinder und Jugendliche an spätere 
Aufgaben und Verantwortlichkeiten herangeführt wurden. 
Die geschlechtliche Dichotomie wird wahrscheinlich schon 
bei den subadulten Individuen angewandt, kann aber erst bei 
Erwachsenenbestattungen, deren Beigabenausstattungen um-
fangreicher und um diagnostische Merkmale erweitert sind, 
postuliert werden. Teil einer überfamiliären bzw. nicht-haus-
haltsbezogenen Identitätsgruppe hinsichtlich Status, Tätigkeit 
etc. scheinen Kinder aber noch nicht gewesen zu sein. Das än-
dert sich erst mit zunehmendem Alter. Allerdings ist aufgrund 
der in Ripacandida nicht mehr möglichen anthropologischen 
Bestimmungen unklar, in welcher Altersstufe der Eintritt in 
neue und übergreifende gruppenspezifi sche Schemata erfolgt, 
die den Erwachsenenstatus ausmachen488.

 III.6.2  Überlegungen zur internen und überregionalen 
gesellschaftlichen Struktur

Eine Rekonstruktion der Sozialstruktur der Gemeinschaft 
von Ripacandida ist angesichts des fragmentarischen Befunds 
schwierig. Trotzdem soll hier ein Versuch gewagt werden. In 
den Gräbern von Ripacandida ist trotz des Bestands lokaler 
Traditionen (wobei eine klar identifi zierbare lokale Keramik-
produktion erst im 6. Jh. einsetzt) durch die zahlreich vertre-
tenen (Keramik-)Produkte aus benachbarten Regionen und 
aus dem griechisch besetzten Küstenbereich eine deutliche 
Bereitschaft zur Annahme äußerer Einfl üsse feststellbar. Somit 
würde die Gemeinschaft von Ripacandida zu den ‚off enen Ge-
sellschaften‘ zählen, die sich durch kulturelle Dynamik aus-
zeichnen489. Eine solche Dynamik fi ndet ihren vielsagendsten 
Ausdruck in der Interaktion mit und der aktiven Annahme 
von verschiedenen, fremden Einfl üssen, was sich etwa in der 
‚Hybridisierung‘ von Gefäßformen spiegelt und deren Integ-
ration. Auch gemeinschaftsinterner Wettstreit (der sich aller-
dings archäologisch in Ripacandida kaum nachweisen lässt) ist 
Teil und Triebfeder einer solchen Dynamik490.

488 Zu dahingehenden Untersuchungen für den nordapulischen Raum 
s. demnächst Heitz u. a. in Vorbereitung.

489 Vgl. für das Beispiel des frühen Roms als ‚off ene Stadt‘ etwa Ampo-
lo 1981; zur Gegenüberstellung ‚off ener‘ und ‚geschlossener‘ Gesell-
schaften im ethnologisch-archäologischen Vergleich s. auch Seibel 
1978. 

490 Cuozzo 2007, 227.
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nen übertragen wurde, bildete sich überregional an manchen 
Orten (Kandidaten sind Braida di Vaglio, Torre di Satriano, 
Melfi  und Baragiano, s. u.) allmählich eine politische Füh-
rungsschicht bzw. Elite heraus. Wie später noch zu behan-
deln sein wird, deuten abseits des Reichtums einzelner oder 
mehrerer an diesen Orten bestattenen Personen auch die dort 
errichteten Banketthäuser auf die Abhaltung öff entlicher Ze-
remonien und Speisungen (empowering oder diacritical feasts) 
hin. Tatsächlich mögen, wie Brian Hayden gezeigt hat, gerade 
aufwendige Bestattungsfeierlichkeiten als integrales Instru-
ment der aggrandizing-Strategien der nach Erlangung und Er-
weiterung ihres Einfl usses strebenden Personen und Familien 
genutzt worden sein – sowohl als Bühne der Selbstdarstellung 
als auch als Werkzeug zur Schaff ung von sozialen Verbindun-
gen und Abhängigkeiten499.

Wo und wie genau sich die frühen süditalischen 
Führungsschicht(en) allerdings in ein Schema einpassen las-
sen, das zwischen Big Men und chiefs unterscheidet, ist schwer 
zu ergründen, und tatsächlich vielleicht auch nicht zentral 
für das Verstehen der gesellschaftlichen Prozesse. Im Sinne 
der Beurteilung der Helmträger von Ripacandida als örtliche 
Stellvertreter oder sub-chiefs und damit impliziert einer stärker 
herausgebildeten Hierarchie und Kontrolle, wären die Spit-
zen dieses Systems eher als Häuptlinge anzusprechen, denn 
in Elman Services Defi nition grenzen sich chiefdom societies 
von Stämmen vor allem durch eine eindeutige und gefestig-
te bzw. erbliche Hierarchie ab, die sich im sozialen Status der 
Gesellschaftsmitglieder niederschlägt500. Dieser Status beruht 
in der Regel auf einer familien- bzw. abstammungsgruppen-
gebundenen Zugehörigkeit. Gerade auf der Mikroebene in 
den kleineren, lokalen Einheiten sind in solchen Sozialwesen 
typischerweise ältere Individuen mit größerer Autorität als die 
jüngeren ausgestattet, in der auch Frauen eine wichtige Rolle 
einnehmen.

Dass Abstammung ein wichtiges Kernkonzept auch im 
eisenzeitlichen Süditalien war, deuten die Befunde von Ripa-
candida bereits an. Wahrscheinlich ist, dass sich im regionalen 
Wettstreit auch im eisenzeitlichen Süditalien besonders mäch-
tige, durch soziales Prestige herausgehobene Familiengrup-
pen (lineages) entwickelten, die überregional die Gesellschaft 
dominierten und deren Oberhaupt dem gesamten Stamm 
vorstand. Zwar wären in einem solchen System Status und 
Rang einer lineage durch die Nähe der Beziehung zu diesem 
Oberhaupt bestimmt; um eine Klasseneinteilung handelt es 
sich dabei jedoch noch nicht. In der Sozialwissenschaft wird 
die Größe solcher Gesellschaften meist von etwa Tausend 
bis einigen Zehntausend Mitgliedern angegeben, was für die 
Regionen des eisenzeitlichen Süditaliens nicht unrealistisch 

499 Hayden 2009. Tatsächlich ist es aber schwierig, solche Bestattungs-
feste archäologisch nachzuweisen, zumal sie nach ethnographischen 
Beobachtungen oftmals nicht am Grab selbst stattfi nden; Hayden 
2009, 49.

500 S. o. Anm. 499; vgl. Barfi eld 1997, 55–56; Winthrop 1991, 30–33; 
Ulf 2015, 860–862.

haupt eine allgemeingültige Regelung existierte495. Allerdings 
bleibt zu konstatieren, dass die ersten Bestattungen der Stätte 
Frauen sind – sie begründen die ersten, größten und konstan-
testen Cluster. Frauen sind auch im weiteren Verlauf der Ge-
schichte der Gemeinschaft mit wichtigen Funktionen assozi-
iert und überschreiten mit der Zeit einige der dichotomischen 
Merkmale, insbesondere die geschlechtsbedingte Bettung der 
Toten auf der rechten oder linken Körperseite. Angesichts der 
Tatsache, dass die Gemeinschaft von Ripacandida sich aus klei-
nen Haushalts- oder Familiengruppen zusammensetzte, waren 
der zu verwandtschaftlichen Bindungen führende Umgang mit 
benachbarten Gemeinschaften und die Praxis der Exogamie 
unumgänglich. Auf der Mikroebene waren die Mitglieder der 
Gemeinschaft von Ripacandida in einem familienbasierten, 
egalitären Sozialwesen zusammengeschlossen. Auf der Mak-
roebene jedoch waren sie spätestens im 5. Jh. in ein größeres 
Gesellschaftssystem eingebunden (Taf. 11b). Darauf deuten 
die nur als Symbole und wahrscheinlich als Rangabzeichen 
dienenden Helme und Bronzegürtel der abseits von Familien-
clustern liegenden Bestattungen und ihrer Besitzer hin, denn 
dies kann als Zeichen von Haushalts-/Familienkategorien 
überschreitender Autorität gedeutet werden496. Da allerdings 
in Ripacandida weitere Hinweise auf die Herausbildung oder 
Anwesenheit einer überregionalen Elite, wie etwa Reste eines 
aufwendigen, nur durch größere kollektive Arbeit und Organi-
sation errichtbaren Grabbaus oder eine wirklich herausragen-
de Ausstattung einzelner Individuen oder Gruppen fehlen, ist 
jedoch nicht damit zu rechnen, dass vor Ort starker sozialer 
Wettstreit praktizert wurde. Personen etwa, die im Stil von Big 
Men lokal agierten und Statusaspirationen formulierten, lassen 
sich in der Nekropole nicht erkennen497.

In modernen soziologischen Termini wohl am ehesten als 
Big Men oder chiefs angesprochen werden können diejenigen 
Personen, die in den Aufzeichnungen antiker Autoren größe-
ren, auf der Grundlage von Stammeszugehörigkeit organisier-
ten Sozialeinheiten dieser Zeitregion vorstanden und in den 
Schriftquellen als ‚Könige‘ bezeichnet werden. Wahrscheinlich 
bewegten sich die indigenen Gesellschaften des südlichen Ita-
liens in dieser Periode als ranked societies zwischen dem, was 
in der soziologischen Forschung als Stamm bzw. segmentier-
te Gesellschaft und was als Häuptlingstum beschrieben bzw. 
defi niert wird498 – d. h. dass lokale Gruppen, wie sie sich in 
Ripacandida manifestieren, intern nach Stammesprinzipien 
organisiert waren, aber überregional schon eine klare Hierar-
chie vorhanden war, die sich als chiefdom society bezeichnen 
lässt. Während also in kleinen Stätten wie Ripacandida lokale 
Autorität an einzelne, besonders fähige oder erfahrene Perso-

495 Die Frage nach patri- oder matrilokalen Residenzregeln könnten 
nur anthropologische und isotopische Untersuchungen beantwor-
ten.

496 Heitz 2016.
497 Etwa durch die Ausrichtung von Festen etc.; s. Ulf 2015, 857–860.
498 Nach den Kategorien von Fried 1967 und Service 1971. Vgl. die 

Defi nitionen zu den beiden Zuständen in Renfrew – Bahn 1991, 
156–157.
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der auch Konsequenzen für die lokale Gemeinschaftsstruktur 
in kleineren Gemeinden hatte – denn außer den Helmbestat-
tungen gehören die besonderen rechten Hocker dem 5. Jh. an 
und könnten das örtliche Fehlen von männlichen Familien-
oberhäuptern kompensieren.

Abschließend sei, nach den bereits in der Einleitung for-
mulierten, generellen kritischen Anmerkungen zu diesem Th e-
ma, noch ein kurzes Wort zur Ethnos-Diskussion anhand von 
‚Keramikprovinzen‘ oder ähnlichen archäologischen Merkma-
len im vorliegenden Untersuchungsgebiet erlaubt. Die Beiga-
ben der Gräber von Ripacandida zeigen im gesamten Unter-
suchungszeitraum ein gemischtes Aussehen, insbesondere die 
Keramikwaren, die oft als ethnisches Identifi kationsmerkmal 
herangezogen werden. Dementsprechend würden sich die Ver-
storbenen dieser Gemeinschaft nur schwer einem keramisch 
defi nierten ‚Ethnos‘ zuordnen lassen und gewissermaßen eine 
Zwischenposition einnehmen. Selbst wenn man also der Prä-
misse folgen sollte, dass Keramikstil und Ethnos in einem ge-
wissen Deckungsverhältnis stehen, würde der lokale Befund 
verdeutlichen, dass ethnische Identität nur ein Teil von indi-
vidueller wie sozialer Identität ist – der in Ripacandida in den 
meisten Fällen von kleinteiligeren Identitäten bezogen auf die 
sozialen Rollen innerhalb der Gemeinschaft überlagert wurde.

scheint501. Auch den aus quellenkritischer Sicht mit gebotener 
Vorsicht zu betrachtenden Beschreibungen antiker Autoren 
würde eine solche Deutung der Organisation der süditalischen 
‚Völkerschaften‘ durchaus entsprechen. Sie erwähnen nur 
wenige indigene Machtzentren bzw. Zentralorte, und kleine 
Gemeinschaften wie Ripacandida waren zu unbedeutend, um 
in ihren Schilderungen eine Rolle zu spielen. Dass es im in 
der Region auch gesellschaftlich prestigeträchtigere und da-
mit entweder die Zentralautorität repräsentierende oder ihr 
zumindest näherstehende Subsegmente der chiefdom society 
gab, verdeutlichen nahegelegene Bestattungsplätze wie Melfi -
Pisciolo, Melfi -Chiuchiari (mit eher nordapulischer Prägung) 
oder westliche Stätten wie Ruvo del Monte und Braida di Vag-
lio. Soziale Kleinverbände bildeten aber das Rückgrat und die 
Grundeinheit der größeren Kollektive. Diese treten bei den 
Historiographen als größere politische Gebilde auf, die die 
überlieferten Namen tragen. Der bescheidene Beitrag des von 
 Th ukydides erwähnten Messapiers  Artas von 150 Speerwerfe-
ren zur athenischen Syrakus-Expedition mag, wenn die Zahlen 
stimmen, ein Spiegel des eher begrenzten Machtbereichs und 
der Verfügungsgewalt solcher süditalischer chiefs sein502. In ei-
ner solchen tribalen und politischen Struktur wäre Ripacandi-
da auf einer weit vom Machtzentrum entfernten Stufe zu su-
chen. Bei ihrer egalitär wirkenden Organisation ließe sich die 
örtliche Gemeinschaft formal am ehesten als ein Subsegment 
einer größeren, wahrscheinlich als Häuptlingstum organisier-
ten Gesellschaft einordnen. Hier sind die sozialen Kerneinhei-
ten lokal organisiert, falls es sich überhaupt um eine ortsfeste 
Gemeinschaft handelte. Als Refl ex einer zentralen Autorität 
können die Helmträger des 5. Jh. gedeutet werden, die ange-
sichts ihrer isolierten Niederlegung aus dem Familienverband 
gelöst scheinen und durch ihre symbolträchtige Ausstattung 
Funktionäre einer übergeordneten Macht gewesen sein könn-
ten503. Der Rest der Gemeinschaft bleibt einem traditionellen, 
egalitären Gemeinschaftsgefüge verhaftet, bei dem Rolle und 
Rang mehr auf erworbenem als auf ererbtem Status beruhen. 
Dass der Einfl uss einer übergeordneten, überregionalen Auto-
rität sich dabei erst im 5. Jh. feststellen lässt, könnte sowohl 
auf einen in dieser Zeit einsetzenden oder zumindest seinen 
Einfl ussbereich ausweitenden Herrschaftsanspruch (und damit 
verbunden auch der Ausbreitung von ethnischen Vorstellun-
gen) durch zuerst lokale, nun überregionale Eliten hindeuten, 

501 Zur Größe der Häuptlingstümer s. Earle 1987, 279. 288. Aus 
ethnographischen Forschungen wird deutlich, dass ein Stammes-
fürstentum in der Regel auch über ein dauerhaftes, politisches und 
rituelles Zentrum mit Tempeln, Wohngebäuden für das Oberhaupt 
und seine Gefolgschaft sowie einer spezialisierten Handwerker-
schaft verfügt. Typisch scheint auch die Beigabe reicher Objekten-
sembles anlässlich der Bestattung ranghoher Gruppenmitglieder. Es 
ist allerdings zu beachten, dass Services Einteilungen als Kategorien 
zwar hilfreich, in vielen Aspekten aber zu starr und grob sind (und 
in ihren Aussagen über Wirtschaftsweise etc. in den einzelnen Ge-
sellschaftsformen zu spezifi sch), um die Situationen in jeder mögli-
chen Gesellschaft zu beschreiben. 

502 Th uk. 7, 33, 4; s. u. S. 173.
503 Heitz 2016.



Bei den älteren, in den 1950er Jahren durchgeführten 
Grabungen im Neubaugebiet von Melfi -Chiuchiari konnten 
mehrere Fossa-Gräber (A–N) dank eines lokalen Amateurar-
chäologen geborgen werden, allerdings unter ungünstigen 
Umständen. Informationen zu den Fundumständen und Do-
kumentation der Bergung fehlen fast vollständig, sodass Un-
wägbarkeiten in Bezug auf eine eindeutige Grabzuweisung der 
Materialien vorhanden sind507. Zusätzlich stellen die Gräber 
von Chiuchiari auch einige chronologische Probleme, denn oft 
fi nden sich neben einem zeitlich homogenen Beigabenset auch 
chronologische Ausreißer deutlich späterer Zeitstellung508. 
Auch diese Situation dürfte dazu geführt haben, dass die ur-
sprünglich von Bottini vorgeschlagene zeitliche Einordnung 
der Gräber in einen Rahmen vom späten 6. bis ins 4. Jh. in der 
späteren Bearbeitung des Gräberfeldes nach unten korrigiert 
und die frühesten Gräber in die erste Hälfte des 5. Jh. datiert 
wurden. Trotz der fehlenden Dokumentation ist anzunehmen, 
dass diese Gräber nur einen Teil des Nekropolenareals darstel-
len, und zwar den Bereich eines rein elitären Grabnukleus, der 
sich deutlich von den weiter unten erwähnten Gräbern der 
Ausgrabungen der 1970er Jahre unterscheidet.

Schon die ältesten Gräber M und C, die in der ersten Hälf-
te des 5. Jh. angelegt wurden, zeichnen sich in Bezug auf die 
Beigaben aus: Ersteres enthielt zwar ein indigenes Keramikset, 
das aber um eine späte B2-Schale ergänzt wurde. Außerdem 
wurde dieser Bestattung ein korinthischer Helm zugeordnet. 
Auch Grab C enthielt ein kleines, typisch indigenes Keramik-
set mit mattbemalter und Streifenware, das von einer B2-Scha-

Tätigkeiten von Raubgräbern (clandestini bzw. tombaroli) in dieser 
Region.

507 Bottini 1988, 129; Mitro – Notarangelo 2016, 71–72. Tatsächlich 
ist leider sogar eine große Anzahl von Funden keinem Grab mehr 
zuzuordnen, darunter neben etwa zwei Dutzend Gefäßen (teils aus 
Metall) v. a. auch eine ganze Anzahl an Bronzegürteln und Waff en 
wie Schwertern und Lanzen, aber auch Fragmente von Kandela-
bern und einige Schmuck- und Beschlagteile; Mitro – Notarangelo 
2016, 119–124.

508 Etwa bei Grab D, wo vieles auf eine Datierung in die Mitte des 4. 
Jh. hindeutet (Schwarzfi rnisware), sich daneben aber Bronzegefäße 
und mattbemalte Ware fi nden, die ein Jahrhundert älter zu sein 
scheinen – ähnliches ist bei den Gräbern H, I und N zu beobach-
ten. Auch bei Grab M deutet der Großteil des Inventars ins späte 
6. Jh., es enthält aber auch einen Skyphos, der eher auf das Ende 
des 4. Jh. hindeutet. Die Gründe für diese Befundlage sind auf-
grund der fehlenden Dokumenation sehr schwer auszumachen; nur 
spekuliert werden kann über Nachbestattungen, die umfangreiche 
Verwendung von Alt- bzw. Erbstücken oder spätere Störungen bzw. 
Ergänzungen der Assemblagen durch Handlungen im Rahmen ei-
nes Grabkultes. Die hier vorgelegte Besprechung der Gräber folgt 
der chronologischen Einteilung durch Mitro – Notarangelo 2016.

Die folgenden Ausführungen gehen der Frage nach, wie sich 
die Gemeinschaft von Ripacandida im Beziehungsgefl echt 
der süditalischen Gesellschaft verorten lässt. Als relativ klei-
nes Subsegment von einer wahrscheinlich in (in dieser Zeit 
entstehenden?) Stammesverbänden organisierten Gesellschaft 
kann nur eine Betrachtung der Befunde auch der umliegenden 
Stätten einen größeren Zusammenhang erschließen. Dabei ist 
zu prüfen, ob sich die bei der Untersuchung der lokalen Grä-
ber gewonnenen Erkenntnisse mit den Zuständen an anderen 
Orten decken. In den letzten Jahrzehnten erbrachten diverse 
Fundorte ausgedehnte, über einen langen Zeitraum und dem 
zeitlichen Horizont dieser Studie entsprechend belegte Grä-
berfelder im Umkreis Ripacandidas. Die im Folgenden heran-
gezogenen Beispiele werden sich v. a. auf zwei unterschiedliche 
Gebiete verteilen, mit denen die Gemeinschaft Ripacandidas 
nach Zeugnis der Keramikbeigaben enge Kontakte pfl egte: das 
(süd)westliche, sog. nordlukanische Gebiet, das dem Verbrei-
tungsareal der Ruvo-Satriano-Ware entspricht, und im Osten 
der nordapulisch-‚daunische‘ Raum, Verbreitungsgebiet der 
gleichnamigen bzw. Ofanto-subgeometrischen Ware504. Die 
Befunde ausgewählter Fundorte dieser Gebiete, deren Publi-
kationsstand einen Vergleich erlaubt, sollen denen der lokalen 
Nekropole gegenübergestellt werden505.

 IV.1  Östliche Nachbarn: ‚Daunische‘ 
Gräber felder

 Melfi 

Nur etwa 10 bis 15 km nordnordwestlich von Ripacandida 
sind im Gebiet von Melfi  mehrere Nekropolen aufgedeckt 
worden, die demselben Zeithorizont angehören. Es handelt 
sich um kleinere Grabnuklei im Bereich von Melfi -Chiuchiari 
(oder Chiucchiari), die bei Arbeiten in einem Neubaugebiet 
und auf dem Areal der Grundschule „F. S. Nitti“ auf dem 
Stadthügel unterhalb des Kastells aufgedeckt wurden, sowie 
um ein weiter nördlich in der Gemarkung Pisciolo am südli-
chen Ufer des Ofanto gelegenes, größeres Gräberfeld506.

504 Vgl. die Keramikprovinzkartierungen von Herring 1998, 220 Abb. 
175 und Yntema 1985, 23 Abb. 3.

505 Einem Anspruch auf Vollständigkeit kann angesichts der unter-
schiedlichen Publikationslage der Stätten nicht genügt werden.

506 Die Dokumentationsgrundlage gestaltet sich bei diesen Altgrabun-
gen in Melfi  ähnlich problematisch wie in Ripacandida; Mitro – 
Notarangelo 2016, 23–26. 71–77 Farbtaf. I–III. Die vielen kleinen 
Gruben (pozzetti), die gerade im Bereich der Schule aufgedeckt 
wurden, wurden von den Bearbeitern als Raubgrabschächte gedeu-
tet und verdeutlichen auf erschreckende Weise die Intensität der 
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(lebetes) auf Dreifüßen einen dem Mann, einen der Frau zu513. 
Dies scheint angesichts der auch in Ripacandida festgestellten 
Homogenität der keramischen Beigaben über die Geschlecht-
ergrenzen hinweg legitim. Auch die in der weniger prestige-
trächtigen Nekropole von Ripacandida Männern vorbehal-
tenen ‚Grillutensilien‘ und die damit zusammenhängende 
Fleischzubereitung, repräsentiert durch die Feuerböcke, sind, 
wie sich im Folgenden zeigen wird, in elitären Gräbern auch 
bei Frauen zu fi nden. Ein weiteres besonderes Element in der 
Grabausstattung könnte nur u. U. auf die Präsenz einer Frau 
hinweisen: Ein hohler Bronzestab von knapp 26 cm Länge mit 
einem diskoiden und einem durchlochten kugeligen Ende514. 
Giuliana Tocco, die das Inventar der Gräber für den Katalog 
einer Ausstellung in Potenza bearbeitet hat, deutet das Objekt 
als aspersorio (‚Weihwasserwedel‘/lat. aspergillum), während 
Rocco Mitro es als Strohhalm mit Siebfunktion interpre-
tiert515. Falls das Stück ehemals einen hölzernen Kern besaß, 
würde es den kurzen (Schmuck-)Rocken der italischen Eisen-
zeit gleichen, wie sie kürzlich von Margarita Gleba gesammelt 
und vorgestellt wurden516. Gleba schließt die Verwendung des 
Objekts als Rocken nicht aus, gibt aber die ungewöhnliche 
Größe zu bedenken, die auch die Nutzung als Trinkhalm frag-
lich erscheinen lässt, und schlägt entweder die Funktion zur 
Aromatisierung von Getränken im Sinne eines geschlossenen 
‚Teesiebs‘ oder als Weihrauchstab vor517. Unklar ist auch die 
Funktion eines weiteren Objekts, das als oscillum angespro-
chen wird: Ein doppelt durchlochtes, rund geschlagenes Kera-
mikstück, das wahrscheinlich als Gewicht (für Webstuhl oder 
Fischernetz?) gedient hat518.

Bemerkenswert ist die Tatsache, dass in dem Inventar des 
Grabes F neben Helmen, Schild, Beinschienen und cinturoni 
keine Off ensivwaff en, weder Speere noch Schwerter, vorkom-
men. Das ist mit dem in Ripacandida beobachteten Muster 
vergleichbar, dass zumindest Schwerter und symbolische De-
fensivwaff en nicht vergesellschaftet sind – in der Tat scheint 
diese Tendenz sogar verstärkt, denn während der Defensivcha-
rakter noch weiter betont wird, ist der Off ensivcharakter hier 
gänzlich verschwunden. Allerdings sollte diese Befundlage an-
gesichts der zahlreichen Objekte, die keinem der Gräber mehr 
eindeutig zugeordnet werden können (darunter drei Schwerter 
und zahlreiche Speerspitzen), nicht überbewertet werden519. 

F auf, jedoch nicht die des Grabes A; zudem lässt sich keine der 
dort aufgeführten Beigaben des Grabes F klar auf eine weibliche 
Bestattung gemäß den im Vorangehenden aufgeführten Kriterien 
beziehen. Auch hier ist einer der beiden cinturoni der Gruppe von 
Typ 2-Haken nach Suano 1986 zuzuordnen.

513 Bottini 1988, 132.
514 Popoli Anellenici 1971, 105 f.; das Objekt wird von Mitro – 

Notarangelo 2016, 108–109. 204 Abb. 112 als kàlamos angespro-
chen und recht spekulativ (aufgrund weniger, zeitlich weit entfern-
ter Parallelen) dem eleusinischen Kreis zugerechnet.

515 Mitro – Notarangelo 2016, 218–221; Mitro 2015.
516 Gleba 2008, 109–122, vgl. ebd. Abb. 83 Typ A2.
517 Ich danke Margarita Gleba für die Diskussion des Stücks im per-

sönlichen Gespräch und diese Hinweise.
518 Mitro – Notarangelo 2016, 111 Taf. XL.
519 Mitro – Notarangelo 2016, 119–124.

le ergänzt wurde. Auff ällig ist hier bereits die Beigabe von Me-
tallgefäßen, darunter ein Sieb, Oinochoen und zwei Becken. 
Wie in Grab M deuten ein cinturone und eine Lanzenspitze 
das männliche Geschlecht des Verstorbenen an. Möglicherwei-
se eher weiblichen Charakter trägt die Ausstattung von Grab 
E, das in das zweite Viertel oder die Mitte des 5. Jh. zu datieren 
ist, mit einem umfangreichen gemischten Keramikset sowie 
einigen Bronzegefäßen, darunter eine etruskische (?) Schna-
belkanne. Dem Grab können weder Waff en noch Schmuck 
zugeordnet werden509.

Die reichsten Ausstattungen fi nden sich in Gräbern der 
zweiten Hälfte des 5. Jh.: Schon das in der Mitte des Jahrhun-
derts angelegte Grab A besitzt neben einem eher reduzierten 
Keramikset aus Streifenware und Importkeramik, dem Gefäße 
der regionalen mattbemalten Ware und eine Olla fehlen, meh-
rere Bronzebecken und eine Oinochoe aus demselben Materi-
al. Dazu kommen zwei apulo-korinthische Helme und der Ei-
senbeschlag eines Rades, während Schmuck fehlt. Grab B aus 
der zweiten Hälfte des 5. Jh. weist ein gemischtes Keramikset 
mit Olla, Kannen und Schalen in mattbemalter und Streifen-
waren-Tradition auf. Dazu kommen griechische Kylikes und 
viele Bronzegefäße, v. a. Becken und zwei Oinochoen. Diese 
reiche Ausstattung mit kostbarem Geschirr wird komplettiert 
von Bratspießen und einem Feuerbock, die wahrscheinlich mit 
Fleischkonsum verbunden werden können. Außergewöhnlich 
ist in dem Grab der Fund von zwei ‚Schildzeichen‘ aus dün-
nem Bronzeblech in Form eines Löwen und einer Schlange510 
sowie von zwei eisernen Wagenrädern. In Grab F aus dem drit-
ten Viertel des 5. Jh. setzt sich dieser Beigabenreichtum fort511: 
Mit einer undekorierten Olla sind fast ausschließlich Gefäße 
der Streifenware und griechische bzw. griechisch beeinfl uss-
te Vasen, darunter zwei schwarzfi gurige Kleinmeisterschalen 
vergesellschaftet. Das sehr umfangreiche Set aus Metallge-
schirr umfasst Becken, eine Situla und Kannen (Oinochoen 
und Schnabelkanne) sowie zwei Feuerböcke. Bemerkenswert 
ist auch die Ausstattung des Grabes mit Waff en, wenn auch 
möglicherweise eher symbolischen Charakters: Neben zwei 
cinturoni und zwei apulo-korinthischen Helmen konnten dem 
Grab ein massiver Bronzeschild sowie drei Paar Beinschienen 
zugeordnet werden. Dagegen können mit drei Bernsteinan-
hängern und einem bronzenen Fingerring vergleichsweise sehr 
wenige Schmuckteile – angesichts der reichen sonstigen Bei-
gaben – sicher dem Grab zugewiesen werden. Weiter von der 
Bedeutung der hier Bestatteten zeugen ein Bronzekandelaber 
und wiederum zwei Wagenräder. Nach Bottini verteilten sich 
diese Beigaben auf zwei Individuen, einen Mann und eine 
Frau512. Er weist von den beiden großen bronzenen Kesseln 

509 Der cinturone ist aufgrund seiner Haken dem Typ 2C nach Suano 
1986 zuzurechnen; zur generell problematischen Beigabenzuwei-
sung vgl. Anm. 508.

510 Mitro – Notarangelo 2016, Farbtaf. X; von Bottini 2013b, Abb. 2 
noch Grab F zugeordnet.

511 Mitro – Notarangelo 2016, 107–111; Bottini 1988, 132–133.
512 Bottini 1988, 129. Die Dokumentationslage ist verwirrend: so listet 

Popoli Anellenici 1971, 104–110 zwar alle Beigaben des Grabes 



IV.1 Östliche Nachbarn: ‚Daunische‘ Gräber felder 103

Bei den Grabungen der 1970er Jahre im Bereich der 
Grundschule und der benachbarten Bischofsresidenz wurden 
im Areal einiger Suchschnitte sieben Bestattungen vom 6. bis 
in die erste Hälfte des 5. Jh. in unterschiedlicher Orientierung 
aufgedeckt524. Es handelt sich um einfache Grabgruben, bei 
denen teilweise Boden und Wände mit Steinen ausgekleidet 
waren und die eine Abdeckung aus großen, unförmigen Stein-
platten besaßen. Der ausschnitthafte Charakter der Untersu-
chungen erlaubt keine klare Identifi zierung von Grabgruppen, 
aber zumindest paarige Zuordnungen scheinen wahrschein-
lich. Aufgrund der Grabbeigaben wurde die Mehrheit der Grä-
ber Frauen zugewiesen (3, 5, 6 und 7), bei denen das gehockte 
Skelett regelhaft auf die linke Körperseite gebettet war. Bei den 
Bestattungen 1 und 4 aus der ersten Hälfte des 5. Jh. lag der 
Körper auf der rechten Seite, und die Ausstattung mit Speer-
spitzen deutet auf männliches Geschlecht der Verstorbenen 
hin. Mehrfach belegt war nur das in direkter linearer Paarung 
mit Grab 1 gelegene Grab 2, das ebenfalls in der ersten Hälfte 
des 5. Jh. angelegt wurde. Aufgrund der Störung durch einen 
Raubschacht kann nur vermutet werden, dass es sich bei den 
zuletzt Bestatteten um ein weibliches und ein männliches Indi-
viduum gehandelt hat, während in einer kleinen Grube unter 
ihnen die Reste einer reduzierten Vorbestattung (Knochen und 
Schmuck, daher wahrscheinlich eine Frau) lagen.

Die frühesten Gräber 1 und 6 stammen noch vom Beginn 
des 6. Jh. und sind aufgrund der Beigaben wohl einem Mann 
und einer Frau zuzuordnen. Beide enthalten nur wenig bis gar 
keine Keramik. In Frauengrab 6 fanden sich sogar ausschließ-
lich bronzene Schmuckelemente (Armringe), darunter ein 
Anhänger in Form eines Hirsches (Abb. 50) und eine Bern-

524 Mitro – Notarangelo 2016, 71–77.

Der etruskische Bronzekandelaber aus Grab F520 legt neben 
dem Vorkommen von Schnabelkannen für die Nutzer dieses 
kleinen Grabnukleus weitreichende Verbindungen an die tyr-
rhenische Küste und/oder nach Mittelitalien nahe, ähnlich den 
reichen Bestattungen in Ruvo del Monte, wobei der Charakter 
dieser Bezüge (ob direkt oder indirekt) noch unklar bleiben 
muss. Ebenso sind Kontakte zur griechischen Welt durch das 
Vorkommen durchaus qualitätvoller schwarzfi guriger Kelche 
belegt, aber kaum näher beschreibbar. Generell verschiebt sich 
aber in Melfi  wie in Ripacandida mit der Zeit der Standard 
der Importe von B2-Knickrandschalen zu fein verziertem at-
tischem Geschirr, jedoch in qualitätvollerer Ausführung. Ob 
dieses Geschirr, das im griechischen Bereich für Symposiums-
kultur und Weinkonsum steht, allerdings auch im melfesi-
schen Kontext so genutzt wurde, muss fraglich bleiben521. Das 
wahrscheinlich prestigeträchtigste Element der Gräber B und 
F sind jedoch die Wagenräder522, die möglicherweise jeweils 
zu zweirädrigen Wagen gehörten. Sie implizieren Pferdebesitz 
und damit hohen gesellschaftlichen Status der Verstorbenen523.

Ab dem Ende des 5. Jh. scheint sich der Beigabenreichtum 
der Gräber des Nukleus von Chiuchiari wieder etwas zu redu-
zieren: Grab L weist ein typisches, indigenes Keramikbeiga-
benset auf, mit einigen Gefäßen von Streifenware (auch Teller) 
und griechischen Kylikes. Ein kleines Bronzebecken, das ein-
zige Metallgefäß des Grabes, ist in Form und Größe fast iden-
tisch mit dem aus Ripacandida Grab 8. Weder Schmuck noch 
Waff en ließen sich dem Grab zuordnen. Grab D und H wiede-
rum weisen ein sehr umfangreiches Keramikset auf, das jeweils 
aus mattbemalten Stücken, Streifenware und Schwarzfi rnisge-
fäßen besteht. In Grab D wird diese Ausstattung durch eine 
bronzene Oinochoe und zwei Bronzebecken ergänzt, während 
in Grab H rotfi gurige Eulenskyphoi hinzukommen. Beiden 
Gräbern konnten keine weiteren Funde zugeordnet werden. 
Die Gräber I und N aus dem 4. Jh. beinhalteten ebenso eine 
gemischte Keramikausstattung und fast keine (zuweisbaren) 
weiteren Funde; interessant ist die Beigabe eines dem Kannen-
typ B von Ripacandida sehr ähnlichen Gefäßes in Grab I, das 
noch am Anfang des 4. Jh. angelegt wurde, sowie einer Perle 
aus Glasfl uss. In Grab N deutet die enthaltene Gnathia-Ware 
die späte Zeitstellung der Bestattung aus der zweiten Hälfte 
des 4. Jh. an.

520 Popoli Anellenici 1971, Taf. 38. Möglicherweise auch in anderen 
Gräbern des Nukleus, wie etwa Grab A, da Reste eines Bleikandela-
bers unter den nicht zuzuweisenden Funden gelistet werden.

521 D’Agostino 1989, 228–229; d’Agostino 1998, 44–47; Bottini 
1990, 9; damit ähnelt diese kleine, elitäre Nekropole den Befunden 
von Braida di Vaglio.

522 Daher Bottinis Benennung des Grabes F als „tomba del grande car-
ro“; Bottini 1988, 112. 129–132.

523 Vgl. auch die kleine indigene Kanne aus Pomarico Vecchio, deren 
Kontext leider nicht dokumentiert ist und die sich heute in Privat-
besitz in Matera befi ndet: sie wird stilistisch ins 6. Jh. datiert (Ähn-
lichkeiten zu korinthischen Vasenbildern) und zeigt drei jeweils 
zweirädrige Wagen, die von einem Pferd gezogen werden, dessen 
einzelner Lenker sich auf dem Wagenkasten befi ndet; Tagliente, in: 
Bottini 1994, 79–81.

Abb. 50 Bronzeanhänger in Hirschform aus Melfi -Chiucchiari, Grab 6
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Weiter nordwestlich fi ndet sich ein ausgedehnterer Fund-
platz in der Gemarkung Melfi -Pisciolo533. Er liegt in der 
Flussebene an einer Furt über den Ofanto, einem wichtigen 
antiken Wasserverkehrsweg aus dem hügeligen Hinterland 
an die adriatische Küste. Mit dieser Lage ist die Stätte eher 
von nordapulisch-daunischem Charakter als typisch für den 
Melfese, der weitgehend Höhensiedlungen aufweist534. Der 
Friedhof wurde in zwei unterschiedlichen Zonen (A und B) 
archäologisch erfasst und bearbeitet. Er umfasst unterschiedli-
che Grabtypen – einfache Grubengräber kommen ebenso vor 
wie Steinkistengräber, doppelte Steinkistengräber und ab dem 
Ende des 5. Jh. auch Gräber a cappuccina (Grubengräber, bei 
denen die Grabkammer durch schräg gegeneinander gelehnte 
Flachziegel gebildet wird). Die Grubengräber weisen oft eine 
Steinplattenabdeckung auf, einige Grabböden sind mit einer 
Kieselpfl asterung versehen, kleine Tumuli sind sehr selten. 
Auch hier dominiert die Hockerbestattung und die Gräber 
gliedern sich in Gruppen535. 

Im von Raphaëlle-Anne Kok publizierten Areal der Zone 
A der Nekropole handelt es sich bei den frühesten Bestattun-
gen um linke Hocker, in den späteren Phasen kommt auch 
die rechte Hockerlage auf. Die späteste untersuchte Bestattung 
in einem a cappuccina-Grab (Grab 23) wurde in der zweiten 
Hälfte des 4. Jh. angelegt und in gestreckter Rückenlage gebet-
tet. Fast alle Bestattungen sind N-S-orientiert536. Die häufi gs-
ten Keramikarten sind North Daunian Subgeometric (NDS) 
I und II sowie South Daunian Subgeometric (SDS) I und 
IIA, v. a. aber NDS II und etwas seltener SDS IIA. Wie auf 
anderen Fundplätzen des Binnenlandes werden im Laufe des 
5. Jh. die Einfl üsse griechischer Keramikproduktion stärker, 
und subgeometrisch verzierte Kannen werden zusehends von 
solchen mit Streifendekor verdrängt. Im letzten Viertel des 5. 
Jh. gelangt immer mehr Schwarzfi rnisware in die Beigabenen-
sembles, am Übergang vom 5. zum 4. Jh. sind in zwei der von 
Kok untersuchten Gräber Eulenskyphoi Teil des keramischen 
Beigabensets537. 

Das früheste Grab 13, von Tocco noch an das Ende des 
7. oder in die erste Hälfte des 6. Jh., von Kok in das zweite 
Viertel des 6. Jh. datiert, scheint nach Lage der beiden überei-
nander gelegten Skelette und Beigaben zwei Frauen geborgen 
zu haben. Beide waren links gehockt und besaßen reiche Bei-
gaben: jeweils ein volles nordapulisch-daunisches Keramikset 
aus Olla, Kannen, Schöpftassen bzw. Kyathoi und diversen 
Bernsteinperlen bzw. -anhängern538.

533 Mitro – Notarangelo 2016, Farbtaf. I; Kok 2009, 65. Vorbericht 
unter Kok 2009a; Popoli Anellenici 1971, 117–128.

534 Zusätzlich zu den Grabbefunden sind aus Melfi -Pisciolo zum Grä-
berfeld gleichzeitige Siedlungsreste aufgedeckt worden. Es handelt 
sich dabei um Rund- oder Ovalhütten mit kleinem Vorbau, die 
in das 5. Jh. datiert werden konnten. Mitro – Notarangelo 2016, 
17–18; Kok 2009, 66; vgl. Tocco 1972.

535 Mitro – Notarangelo 2016, 23–26 Farbtaf. IV Abb. 7.
536 Kok 2009, 69 Abb. 3.
537 Kok 2009, 67–75.
538 Popoli Anellenici 1971, 118–120; aus diesem Grab stammen auch 

zwei, den unterschiedlichen Bestattungen zuzuordnende Bernstein-

steinperle525. Grab 1 enthielt neben einem sehr reduzierten 
keramischen Basisset (Ofanto-subgeometrische Olla, Kanne 
und Schöpftasse) die spärlichen Reste eines Bronzebeckens526. 
Wie in weiteren Fällen im umliegenden Gebiet konnte auch 
hier dokumentiert werden, dass die Schöpftasse in der Olla 
deponiert war. Das männliche Geschlecht des Grabinhabers 
legen ein korinthischer Helm und eine schwere Lanzenspitze 
nahe, obwohl auch ein bronzener Armreif, eine kleine Bron-
zespirale und ein abstrakt-anthropomorpher, typisch norda-
pulischer Anhänger Teil der Beigaben waren527. Ein ebenfalls 
sehr frühes Grab etwa derselben Zeitstellung war Grab 9, das 
allerdings sehr schlecht dokumentiert ist und wie Grab 6 nur 
einige Schmuckelemente aufwies, darunter eine Silberfi bel 
und zwei Bronzeanhänger528. Grab 7, das in das dritte Viertel 
des 6. Jh. datiert wird, enthielt neben einem ganz reduzierten, 
typischen Keramikbeigabenset ein großes Messer529 und ein 
Webgewicht, was in Kombination mit der linken Hockerlage 
des Skeletts den für Ripacandida herausgearbeiteten Niederle-
gungsprinzipien für weibliche Verstorbene entspricht.

Die Parallelen zu Ripacandida in diesem Gräberfeld sind 
unübersehbar – neben den Niederlegungsprinzipien und Ob-
jekten wie den zoomorphen Anhängern lassen sich in den 
Gräbern dieses Nukleus sogar enge keramische Verbindungen 
nachweisen: Grab 3 aus der ersten Hälfte des 5. Jh. enthielt 
eine weibliche Bestattung mit viel Schmuck und ein Keramik-
set, das u. a. die bichrom-mattbemalte Imitation eines Scha-
lenskyphos umfasst sowie eine Kanne, die sehr dem Typ B von 
Ripacandida ähnelt530. Gleiches gilt für Grab 5 aus derselben 
Phase: Das ganz indigene, nordapulisch-daunisch geprägte 
Keramikset umfasste ebenfalls eine analoge Kanne531. Zusätz-
lich waren mit einem Messer von Typ 1 und insbesondere viel 
Schmuck eher dem weiblichen Bereich zuzurechnende Beiga-
ben enthalten, zu denen nach Analyse der Befunde von Ripa-
candida vielleicht auch das bichrom-mattbemalte Th ymiateri-
on als Kultgerät zu rechnen ist. Auch in Grab 2 fand sich ne-
ben mattbemalt-subgeometrisch/daunischen Gefäßen, Strei-
fenware, zwei schwarzgefi rnissten Tassenskyphoi und einer 
B2-Schale auch eine ganz charakteristische Typ A-Kanne aus 
Ripacandida (wenn auch mit untypisch tordiertem Henkel)532.

525 Mitro – Notarangelo 2016, 86–87. Der Anhänger wurde bereits 
kurz nach seiner Entdeckung in einer Ausstellung gezeigt; vgl. Po-
poli Anellenici 1971, 108–110 Taf. 41.

526 Nach Mitro – Notarangelo 2016, 75 ein importiertes Perlrandbe-
cken.

527 Mitro – Notarangelo 2016, Farbtaf. IX Abb. 34.
528 Mitro – Notarangelo 2016, 76. 88. Wenige Fotos legen nahe, dass 

es 1984 bei Notgrabungen im Stadtgebiet von Melfi  geborgen wur-
de und wahrscheinlich einen auf der linken Körperseite gehockten 
weiblichen Leichnam barg. Das Grab enthielt zudem einen Bronze-
anhänger in Löff elform, der gut mit dem Löff elchen 36/10a aus 
Ripacandida vergleichbar ist; Mitro – Notarangelo 2016, 88 Nr. 1 
Abb. 78.

529 Ripacandida Typ 1, vgl. Appendix 1.
530 Mitro – Notarangelo 2016, 93 Nr. 7 (Typ 7.1).
531 Mitro – Notarangelo 2016, 97 Nr. 7.
532 Mitro – Notarangelo 2016, 91 Nr. 6 (Typ 2.2).
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es wünschenswert, die Funktion der beiden als Speerspitzen 
angesprochenen Elemente nochmals zu überprüfen.

Die Zone B wurde kürzlich von Francesco Notarangelo 
vorgelegt542. Wie an anderen schon besprochenen Stätten ist 
auch hier die Ausrichtung der Gräber unregelmäßig und an-
thropologische Untersuchungen fehlen. Die ältesten Gräber 
dieses Areals stammen noch aus der ersten Hälfte des 6. Jh. 
und weisen insgesamt eine ziemlich homogene Beigabenaus-
stattung auf, die ein achromes Set aus Olla, Schöpftasse und 
Schale bzw. Napf umfasst. Erst ab der zweiten Hälfte des 6. Jh. 
fi nden sich mattbemalte geometrische Ware und Knickrand-
schalen. Auch in diesem Bereich handelt es sich bei den Be-
stattungen des 6. Jh. in überwiegender Zahl, soweit erkennbar, 
um auf der linken Körperseite niedergelegte Individuen, die 
ohne Waff en, aber mit Schmuck vergesellschaftet sind. Nur 
in Grab 126 und 163 sind klar rechte Hocker niedergelegt. 
Dies sind auch die einzigen Bestattungen dieser Zeit, die mit 
Lanzenspitzen und Messern ausgestattet wurden543.

Ab dem 5. Jh. fi nden sich in den Gräbern erste, wohl lokal 
gefertigte Streifenware-Gefäße, aber auch Schwarzfi rnisware 
und neue Formen, die die Off enheit der lokalen Gemeinschaft 
zu den neuen griechischen Nachbarn bezeugen. Insbesondere 
ab der Jahrhundertmitte wird die mattbemalte geometrische 
Keramik zusehends von der Streifenware verdrängt und grie-
chische Fomen wie Krater, Kleeblattkanne und Amphoris-
kos bereichern die Grabausstattungen. Parallel dazu ist auch 
ein verstärktes Aufkommen von einhenkligen Näpfen und 
Gefäßen der Schwarzfi rnisware wie Kylikes und Skyphoi zu 
bemerken, wobei die Schwarzfi rnisformen auch oft von Imi-
tationen mit rotem oder braunem Überzug kopiert werden. 
Die Schöpftasse wird teilweise von kantharoiden Formen ver-
drängt, ebenso wie ab dem späten 5. Jh. die Olla durch den 
Krater.

Im 5. Jh. steigt wie an anderen Stätten auch in Pisciolo 
generell der Beigabenreichtum der Gräber, insbesondere in 
Bezug auf die Keramikausstattung. Grundlegende Niederle-
gungsprinzipien scheinen sich aber nicht zu verändern: Auch 
in dieser Zeit sind linke Hocker im akeramischen Segment der 
Beigaben v. a. mit Schmuck ausgestattet und Waff en fehlen 
(104, 105. 108 [Kind], 110 [Kind], 112, 113, 118, 119, 129, 
162). Das ist auch bei reichen Bestattungen wie Grab 139 der 
Fall, wo sich unter den zahlreichen Beigaben eine Bernstein-
perle in Form eines Widderkopfes fand544. Daneben fi nden 
sich aber auch linke Hockerbestattungen, deren Beigaben 
weder Schmuck noch Waff en aufweisen (137). Dasselbe Phä-
nomen der fehlenden akeramischen Beigaben kann allerdings 
auch bei einigen Gräbern mit rechter Hockerbestattung beob-
achtet werden (121, 122, 141), was möglicherweise in beiden 
Fällen auf einen niedrigeren sozialen Status der Verstorbenen 

542 Mitro – Notarangelo 2016, 17–69.
543 Mitro – Notarangelo 2016, 27–39. Im Grab 126 fanden sich sogar 

drei Lanzenspitzen und ein Messer vom Typ 1, während in Grab 
163 zwar keine Lanze, aber der Rest eines Messers aufgefunden 
wurde.

544 Mitro – Notarangelo 2016, 270–271.

Das in der zweiten Hälfte des 5. Jh. angelegte Grab 43 
enthielt sehr viele Objekte, insbesondere Schmuck, darunter 
Bernsteinstücke mit eingeritzten (Frauen-)Köpfen, zahlreiche 
Silberfi beln und runde Elfenbeinscheiben, dazu kleine stern-
förmige Silberornamente, die als Kleidungsbesatz zu deuten 
sind539. Das Inventar ist weiblich konnotiert, auch die vier 
kleinen Messer passen ins Bild. Ungewöhnlicherweise fi nden 
sich auch eine (recht kurze) eiserne Lanzenspitze sowie zwei 
Feuerböcke und sechs Bratspieße, von denen zumindest ers-
tere normalerweise einer männlichen Bestattung zuzurechnen 
wären. Die zahlreichen Ton- und Bronzegefäße zeigen ein Ge-
misch aus italischen und griechischen Formen. Sie umfassen 
nicht nur einen Stamnos, zwei Situlen, zwei Kratere und drei 
Ollae, sondern auch viele Schütt- und Trinkgefäße (inklusive 
einer attischen Kleinmeisterschale), ein Bronzesieb sowie ein 
Pferdekopf-förmiges, rotfi guriges Rhyton. Außerdem fanden 
sich Reste des Eisenbeschlags eines Räderpaares. Die Beigaben 
des Grabes 43 sind damit dem Befund von Grab F von Mel-
fi -Chiuchiari vergleichbar. Der ‚androgyne‘ Charakter dieses 
Grabes mutet merkwürdig an und könnte seine Erklärung in 
der Deutung als Doppelbestattung fi nden540. Wirklich ‚männ-
lich‘ ist aber nur die Speerspitze – alle anderen Beigaben, auch 
Grillbesteck und Pferdekopfrhyton, sind im Sinne der für Ri-
pacandida erarbeiteten Systematik nur sekundäre Merkmale 
und damit nicht zwingend Geschlechtsanzeiger, womit auch 
eine reine Frauenbestattung vorstellbar wäre. Ebenfalls aus der 
zweiten Hälfte des 5. Jh. stammt Grab 48, dessen Charakter 
dem von Grab 43 ähnelt541. Die Beigaben des Grabes umfas-
sen zahlreiche, auch fi gürlich gebildete Bernsteinanhänger (in 
Kopff orm und ganzfi gurig), einen Bronzekandelaber, Fibeln, 
kleine Bleche aus Bronze und Silber als Holz- oder Stoff appli-
ken, Ringe und eine ebenso reiche Geschirrausstattung wie in 
Grab 43, unter der sich auch Lekythen, ein Th ymiaterion und 
ein Kalathos fi nden, sowie Feuerböcke und Bratspieße. Auch 
hier ‚stört‘ einzig die eiserne Lanzenspitze, kurz und analog zum 
Exemplar aus Grab 43 mit rundem Schaftloch und rhomboi-
der Spitze, die Ansprache des Grabinhabers als Frau – ansons-
ten sind mit Ikonographie, Kultgegenständen und Textilverar-
beitungsgerät (Kalathos sowie drei kleine kegelstumpff örmige 
Knochenanhänger mit Kreisbohrungen, analog zu Exemplaren 
aus Ripacandida wie etwa 81/b, 34/a oder 125/6) alle Anzei-
chen für eine solche gegeben. Angesichts dieser Befundlage ist 

anhänger in Form eines Kegelstumpfes, welche wie in Ripacandida 
möglicherweise als die Umsetzung der typischen Webgewichtsform 
dieser Zeitregion in ein symbolisches Schmuckstück aus kostbarem, 
magischem Material zu deuten sind (s. o. S. 92).

539 Popoli Anellenici 1971, 120; die Sterne erinnern in ihrer formalen 
Schlichtheit an die gemalten Sterne auf der Keramik der Töpferwa-
ren von Ripacandida; leider sind die Elfenbeinscheiben, die kost-
bare leichte Spinnwirtel für feines Garn darstellen könnten, nicht 
abgebildet.

540 Bottini 1990, 9; Bottini, in: Bottini – Tagliente 1986, 71 wertet 
dies als Zeichen einer männlichen Bestattung, die Züge einer etrus-
kischen tryphe bzw. habrosyne („Verweichlichung“) aufweist – dies 
scheint aber unwahrscheinlich.

541 Popoli Anellenici 1971, 125–128.
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Nur ganz am Rande soll auf die Nekropole von Leonessa 
bei Melfi  eingegangen werden, deren Publikationsstand keine 
guten Vergleichsmöglichkeiten bietet. Allerdings weisen die 
beiden publizierten Gräber ähnliche Charakteristiken zu Ri-
pacandida auf547: Es handelt sich um einfache Grubengräber 
mit gehockten Bestattungen. In Grab 7 (Ende 6. Jh.) deutet 
die Ausstattung mit apulo-korinthischem Helm, cinturone und 
Speeren an, dass hier ein Mann bestattet wurde. Auch ihm 
fehlt, analog zu den Befunden in Ripacandida, ein Schwert, 
sein keramisches Set besteht lediglich aus Olla und Schöpf-
tasse. Im etwa ein Jahrhundert früher angelegten Frauengrab 
6 fanden sich neben indigenem Kantharos und Schöpfgefäß, 
zahlreichen Bernsteinperlen, Ringen und Fibeln ein Anhänger 
aus leichtem, „schwärzlichem Material“ in Form eines Web-
gewichtes548 sowie ein weiterer aus Bronze in anthropomor-
pher Form (Abb. 51): Die Figur scheint eine Frau darzustel-
len (leichte Angabe von Brüsten), deren Hände auf Brust und 
Bauch liegen und die am rechten Oberarm Ringe zu tragen 
scheint. Die an den Kopfseiten angegebenen großen Ringe 
könnten möglicherweise die Trageweise von Haar und fermat-
recce verdeutlichen.

Die Nekropolen von Melfi  stellen aufgrund ihrer Nähe ein 
sehr gutes Vergleichsmaterial zum Friedhof von Ripacandida 
dar. Insgesamt ist zu konstatieren, dass das Grabritual in Melfi , 
soweit gut dokumentiert, der im zeitlich und räumlich nahege-
legenen Ripacandida beobachteten Situation sehr ähnelt und 
generell die dort gemachten Beobachtungen bestätigt, sowohl 
in den Niederlegungsprinzipen bezüglich Geschlecht als auch 
der Art und Zusammensetzung der Grabbeigaben. Zudem 
lassen sich in (wenigen) keramischen Zeugnissen die engen 
Verbindungen der Stätten nachweisen. Abweichungen sind in 
Orientierung und Architektur der Gräber zu beobachten. Ein 
auff älliger Unterschied ist allerdings die Tatsache, dass Askoi in 
Melfi  deutlich seltener vorkommen.

547 Popoli Anellenici 1971, 114–116.
548 Popoli Anellenici 1971, 116 vermutet ein dünnes Schieferplätt-

chen.

hindeuten könnte. In der Mehrzahl waren rechte Hocker aber 
mit Waff en ausgestattet (109, 132, 140), und insbesondere die 
Bestattung in Grab 140, die im ersten Viertel des 5. Jh. nie-
dergelegt wurde, weist ein umfangreiches Waff enarsenal auf: 
Neben einem eher als Gerät bzw. Werkzeug anzusprechenden 
Messer war der Verstorbenen auch mit einer Lanzenspitze, ei-
ner leichteren Speerspitze sowie einem cinturone und einem 
Schwert ausgerüstet.

Während diese Ausstattungsmuster sehr gut dem Befund 
von Ripacandida und anderen Stätten entsprechen, geben 
weitere Grabbefunde aber ein weniger stereotypes Bild und 
warnen auch hier davor, vermeintlich einfache Merkmals- und 
Erklärungsmuster unrefl ektiert auf alle Bestattungen anzuwen-
den: Das um die Wende vom 6. zum 5. Jh. angelegte Grab 134 
barg eine rechte Hockerbestattung, die nicht mit Waff en, da-
für aber mit mehreren Anhängern aus Bronze ausgestattet war 
und damit den besonderen rechten Hockern von Ripacandida 
gleicht. Grab 130 aus der ersten Hälfte des 5. Jh. barg einen 
rechter Hocker, der mit einer Lanzenspitze und einem cintu-
rone (Typ 2C oder 2F) sowie Schmuck in Form von Ringen 
und Bernsteinanhänger versehen war. Hervorzuheben ist noch 
Grab 114, bei dem es sich eigentlich um zwei unterschiedliche 
Gräber handelt, von denen eines (A) wiederbenutzt wurde545. 
Die Gräber liegen in linearer Zuordnung direkt hintereinan-
der. In Grab 114B lag ein nach Ausweis des Grabungsfotos 
sehr kleines, subadultes Individuum in einer einfachen Gru-
be auf seiner rechten Körperseite gehockt, begleitet von nur 
wenigen Beigaben (Kanne und Schalen, keine Olla). Im di-
rekt anschließenden Steinkistengrab 114A lag ein ebenfalls 
rechts gehocktes, adultes Individuum mit reicher Beigaben-
ausstattung, die neben zwei Ollae und zahlreichen weiteren 
Keramikgefäßen unterschiedlicher Warenarten auch je eine 
Lanzen- bzw. Speerspitze sowie eine Glas- bzw. Knochenper-
le und einen Bernsteinanhänger umfasste. Für die scheinbare 
Ambivalenz dieser Ausstattung lassen sich aber mehrere mög-
liche Erklärungen anführen, die nicht zuletzt auf den Kontext 
gegründet sind: Denn unter der jüngeren Bestattung fanden 
sich in diesem Grab die in einer kleinen zentralen Grube de-
ponierten, reduzierten Überreste einer Vorbestattung546. Da 
sich in diesem sorgfältig arrangierten Knochenpaket keine 
Reste einer persönlichen Ausstattung fanden, wäre es denkbar, 
dass die Beigaben der Vorbestattung (untypischerweise) in der 
von der jüngeren (Primär-)Bestattung neu genutzten Grabgru-
be verblieben sind. Dies könnte sowohl die ungewöhnliche 
Doppelung der Olla als auch – falls die ältere Bestattung die 
einer Frau war – den für einen rechten Hocker untypischen 
Schmuck erklären. Für den Augenblick und ohne anthropo-
logische und/oder gentechnische Untersuchungen muss diese 
Deutung allerdings Spekulation bleiben und ließe sich sogar, 
falls hier wieder ein besonderer rechter Hocker als jüngere Be-
stattung vorliegt, umkehren.

545 Mitro – Notarangelo 2016, 54–57.
546 Eine Praxis, die sonst nicht unüblich ist; zur Systematik s. Hoernes 

u. a. 2019.

Abb. 51 Anthropomorpher Bronzeanhänger aus Melfi -Leonessa, Grab 6
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auf der rechten oder linken Körperseite, die sich anhand der 
Befunde von Ripacandida als wichtiges Geschlechtsmerkmal 
wahrscheinlich machen ließ, in der publizierten Dokumenta-
tion nur selten notiert ist. Einzelne Fälle aber, bei denen die 
Bettung angegeben ist, bestätigen die in Ripacandida gemach-
ten Beobachtungen: Bei der letzten Bestattung in Grab 223 
etwa ist der rechte Hocker wie in Ripacandida mit Waff en und 
Bratspießen ausgestattet, demgegenüber fanden sich in Grab 
224, das einen linken Hocker barg, mehrere Webgewichte557.

Im Unterschied zu Ripacandida kommen – wie in Melfi  – 
auch in Lavello Gräber vor, in denen mehrere (meist zwei) Be-
stattungen niedergelegt wurden. Sie sind aber eine Minderheit, 
auch wenn häufi g die Wiederbelegung von Gräbern dokumen-
tiert werden konnte. So wurde etwa eines der ältesten Gräber 
(Grab 270A), das noch aus der ersten Hälfte des 7. Jh. stammt, 
mit insgesamt vier Erwachsenen und einem juvenilen Indivi-
duum belegt558. Wenn als Gründe für diese Praxis der Wieder-
belegung familiäre Faktoren ausschlaggebend waren, wäre dies 
ein Hinweis auf die noch höhere Bedeutung verwandtschaft-
licher Beziehungen als im nordlukanischen Gebiet. Denkbar 
wäre aber auch die enge Zusammenfassung von Individuen 
desselben Status, wie sie Osanna in den besser dokumentier-
ten Bereichen festgestellt hat: Er postuliert eine Trennung von 
Grabgruppen in reiche Waff engräber und in Bereiche ohne 
Waff en und Krieger, in denen sich dann eher Frauen und Kin-
der fi nden. Mit dieser sozialen Trennung wäre der zentrale Be-
reich den privilegierten Persönlichkeiten vorbehalten, während 
peripher die ‚unwichtigeren‘ Familienmitglieder bestattet wur-
den559. Zumindest was die Randlage der Kindergräber angeht, 
lässt sich dieser Befund mit den Verhältnissen in Ripacandida 
vergleichen, ebenso wie die Tatsache, dass für Neugeborene in 
Lavello enchytrismoi gebräuchlich waren560.

Die Zusammensetzung der Beigabenensembles ähnelt sehr 
den Befunden von Ripacandida: Das Geschirrset besteht meist 
aus italischem Vorrats-, Schütt- und kleinem Schöpfgefäß, 
während das Trinkgeschirr früh von griechischen Importen 
dominiert wird561. Die Keramik zeigt ab dem 7. Jh. die Ver-
fl echtung Lavellos in regionale und überregionale Netzwerke, 
denn sowohl Produkte der nordlukanischen Töpferwerkstätten 
(Oliveto-Cairano- bzw. Ruvo-Satriano-Ware) als auch aus dem 
‚kolonialen‘ Bereich stammende Waren fi nden Eingang in die 
Gräber562. Eine klare Unterscheidung, die auf eine geschlechts-
typische Zusammenstellung des Keramikgeschirrs hindeuten 
würde, lässt sich nicht feststellen. Einzig Kindergräber weisen 
die Besonderheit auf, dass die in den Erwachsenengräbern 
standardmäßig vertretene Olla oft fehlt und durch eine Kanne 

557 Osanna, in: Giorgi u. a. 1988, 108–109.
558 Osanna, in: Giorgi u. a. 1988, 123–124.
559 Osanna, in: Giorgi u. a. 1988, 95.
560 In Lavello konnte in mehreren Fällen auch die enge Verbindung zur 

Grabgrube eines Erwachsenen oder die Lokalisierung der Kinder-
bestattung direkt unter dem Laufhorizont eines Hauses festgestellt 
werden; Osanna, in: Giorgi u. a. 1988, 43–44.

561 Giorgi u. a. 1988, 277–282.
562 Giorgi u. a. 1988, 274–277; zudem könnten die Bronzeschalen auf 

Kontakte sogar bis in den (süd-)etruskischen Bereich hindeuten.

 Lavello

Ein besonders ausgedehntes und gut dokumentiertes eisenzeit-
lich-archaisches Gräberfeld wurde in Lavello, dem römischen 
Forentum, aufgedeckt549. Die Distanz zum südsüdwestlich ge-
legenen Ripacandida beträgt ebenfalls nur etwa 15 km. Das 
Gebiet von Gräberfeld und Siedlung befand sich wie Melfi -
Pisciolo im Flachland an den äußersten Ausläufern des Vul-
ture-Massivs. Leider lässt sich aus der Art der Vorlage die ge-
naue Position der Gräber und damit die Struktur des Friedhofs 
nicht klar rekonstruieren550. In jedem Falle erstreckten sich die 
Bestattungen des 7.–4. Jh. über ein relativ weites Gebiet, das 
nahezu den gesamten Bereich der heutigen Stadt umfasste. 
Das Gräberfeld war in einzelnen, jeweils chronologisch zu-
sammenhängenden Teilarealen angelegt. Auch hier scheinen 
sich Grabcluster zu bilden, die jedoch nicht so eng gruppiert 
sind wie in Ripacandida. Besonders in der Contrada Casino 
konnten horizontalstratigraphische Beobachtungen gemacht 
werden, wobei zwischen den Grabgruppen auch isoliert lie-
gende Gräber aufgefunden wurden (Abb. 52)551. Osanna ver-
mutet in Lavello die Existenz paariger Bestattungen (von Frau 
und Mann), wobei jedoch die genannten Beispiele (Grab 270B 
und 278, Grab 277 und 279) räumlich eher weit voneinander 
entfernt liegen552. Insgesamt ist die Positionierung der Gräber 
schwer zu beurteilen und scheint im Laufe der Zeit immer dif-
fuser zu werden, da zunehmend die Räume zwischen älteren 
Nuklei gefüllt wurden553.

Oberirdisch ließen sich auch in Lavello keine Grabmar-
kierungen nachweisen. Eine Ausnahme bilden zwei frühe 
und kleine Tumuli (Durchmesser jeweils < 1,5 m), die in der 
Contrada Casino nebeneinander angelegt wurden und noch 
aus dem 7. Jh. stammen. Leider sind die Bestattungen dieser 
Gräber nicht oder schlecht erhalten554. Der überwiegende Teil 
der Bestattungen wurde in einfachen Grubengräbern niederge-
legt, meist rechteckig mit abgerundeten Ecken. Die Grabtiefe 
variiert, auch hier wahrscheinlich gemäß dem Alter der Ver-
storbenen. In Lavello ließen sich als Abdeckung der Grabkam-
mer fallweise Steinplatten nachweisen, die im 4. Jh. im Stile 
eines Schachtgrabes mitunter auf kleinen Steinmauern gelagert 
waren555. Interessant ist die chronologische Entwicklung: Es 
scheint, dass wie in Ripacandida in zumindest der ersten besser 
belegten Phase des Gräberfeldes v. a. weibliche, reiche Bestat-
tungen angelegt wurden556. Allerdings lässt sich diese initiale 
Dominanz von reichen Frauengräbern nicht so eindeutig wie 
in Ripacandida feststellen, zumal die Orientierung der Toten 

549 Die Befunde der archaischen Zeit wurden in einem umfangreichen 
Band vorgelegt: Giorgi u. a. 1988.

550 Das liegt an der Art der Untersuchungen (S. Martinelli, in: Giorgi 
u. a. 1988, 36–39). Eine Ausnahme bildet der von Osanna und 
Russo ausgegrabene Bereich der Contrada Casino, der im Plan (Gi-
orgi u. a. 1988, Taf. 5) vorliegt.

551 Osanna, in: Giorgi u. a. 1988, 93–97.
552 Osanna, in: Giorgi u. a. 1988, 94; vgl. ebd. Taf. 5.
553 Osanna, in: Giorgi u. a. 1988, 95.
554 Russo, in: Giorgi u. a. 1988, 40–41.
555 Martinelli – Osanna, in: Giorgi u. a. 1988, 41–42.
556 Osanna, in: Giorgi u. a. 1988, 275–276.
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Insbesondere ab dem späten 5. Jh. kommt es zu neuen 
Entwicklungen. Es lässt sich schon für den Verlauf des 6. Jh. 
erkennen, dass die reichen weiblichen Trachtausstattungen 
(parures565) zurückgehen und sich damit eine Veränderung im 

bern Lavellos verschwindet, während sie in der Siedlung noch 
vorhanden ist (Russo, in: Giorgi u. a. 1988, 281) – dieser Befund 
spricht gegen ihre Nutzung als reine Grabkeramik, wie von Herring 
1998, 183 vermutet wurde.

565 ‚Schmucktrachten‘, bestehend aus zusammengehörigen, einzelnen 
Schmuckelementen (Sg. parure).

ersetzt wird. Dies lässt sich als Hinweis auf die abweichende 
Rolle von Kindern deuten, die noch nicht in den Erwachsenen 
vorbehaltenen Umgang (Beschaff ung/Herstellung, Haltbar-
machung/Vorratshaltung, Zubereitung, Verteilung und Kon-
sum) mit Nahrungsmitteln involviert waren563. Die generelle 
Entwicklung der genutzten Keramik, inklusive der Importe, in 
Lavello und Ripacandida gleicht sich also564.

563 Russo, in: Giorgi u. a. 1988, 281.
564 Giorgi u. a. 1988, 280–281; erwähnenswert ist die Beobachtung, 

dass ‚daunisch‘-subgeometrische Keramik im 5. Jh. aus den Grä-

Abb. 52 Plan der Nekropole von Lavello, contrada Casino
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375–350574. Anthropologische Untersuchungen an der intak-
ten Bestattung bestimmten einen jungen, maximal 20-jäh-
rigen Mann575. Unter den zahlreichen Beigaben waren fünf 
cinturoni, die nach ihrer typologischen Einordnung bis an das 
Ende des 6. Jh. zurückreichen, sowie ein Paar Bronzeschienen, 
ein Lederhelm und zwei Schwerter mit Griff  und Scheide aus 
Knochen und Holz576. Bottini und Tagliente vermuten ange-
sichts der chronologischen Breite der Beigaben und des Alters 
des Verstorbenen, dass es sich bei den Gürteln nicht um per-
sönliche Kriegsbeute handelte, sondern um das Erbe einer gan-
zen Familie577. Sie erklären den Befund der Gräber 599 und 
600 folgendermaßen: Es handele sich um zwei Gräber für die-
selbe Person, die nach der Entfl eischung aus dem ersten Grab 
599 entfernt wurde (das dabei durcheinandergebracht wurde), 
um ins neue Grab 600 umgebettet zu werden578. Bemerkens-
wert ist in jedem Fall, dass in Grab 600 neben Helm und cin-
turoni nun auch Schwerter vertreten sind579. Dies deutet auf 
eine Änderung der gesellschaftlichen Konvention hin – falls 
nicht allein auf den außergewöhnlichen Reichtum, den mög-
lichen Charakter als Erbmasse mehrerer Generationen und 
damit einhergehend auf eine Beliebigkeit der zur Verfügung 
stehenden Beigaben.

In einem weiteren späten Grab (505) wurde ein Krieger 
in gestreckter Rückenlage gefunden, ohne die typische indi-
gene Zusammenstellung von Olla und Schöpftasse, aber mit 
einem rotfi gurigen Skyphos des zweiten Viertels des 4. Jh. Bot-
tini und Tagliente schließen daraus, dass schon in dieser Zeit 
aufgrund des unterschiedlichen Grabritus in Lavello italische 
(nicht-apulische) Bevölkerungselemente bestattet wurden, 
und deuten den Verstorbenen als samnitischen Söldner580. Den 
Übergang von gehockter zu gestreckter Bestattung, der sich im 
4. Jh. vollzieht, illustriert auch das ungewöhnliche Grab 607. 
Es barg neben mehr als 50 Gefäßen die Doppelbestattung von 
zwei Frauen, von denen die früher verstorbene in gehockter 
Lage, die spätere in gestreckter Rückenlage niedergelegt wur-
de. Dieser Befund lässt Zweifel daran aufkommen, dass beim 
Übergang von gehockter zu gestreckter Lage ethnische Unter-
schiede eine Rolle spielten581.

574 Kammergräber fi nden sich in Daunien ab dem Ende des 5. Jh., im 
Melfese etwas später (ab dem 4. Jh.); Giorgi – Russo, in: Giorgi u. 
a. 1988, 43.

575 Bottini – Fresa 1991, 38.
576 Bottini – Tagliente 1986, 68.
577 Bottini 1988, 132; Bottini – Tagliente, 1986, 68.
578 Diese Praxis (mit „Halbverbrennung“) hat in Lavello keine weitere 

bekannte Parallele, ist aber in Canosa belegt; Bottini – Tagliente 
1986, 68–69 Anm. 11; vgl. Corrente 2003, 94–110; jüngst wurde 
dieser Ritus auch für die zentrale Bestattung in Grab 5/07 (4. Jh.) 
in Ascoli Satriano vermutet (Larcher – Laimer 2010, 35).

579 Bottini – Fresa 1991, 39–43.
580 Bottini – Tagliente 1986, 69–70; zur Kritik an einer solchen, an 

einzelnen Objekten festgemachten ethnischen Deutung von Grab-
befunden s. Shepherd 2011. Sie spricht sich dafür aus, dass hinter 
solchen Befunden eher Status- als Herkunftsunterschiede stehen, 
zumal solche ‚Mischensembles‘ Merkmal reich ausgestatteter Grä-
ber sind.

581 Bottini – Tagliente 1986, 69.

sozialen Gefüge und der Bedeutung der Frau manifestiert566. 
Darüber hinaus ist interessant, dass sich in den bekannten ar-
chaischen Gräbern von Lavello nur ein einziger Helm fi ndet 
(Grab 56)567. Dieser erscheint in Kombination mit zwei cin-
turoni. Die Bronzegürtel sind in Lavello häufi ger belegt (ins-
gesamt elf Exemplare), wenn auch nur in diesem Grab in Ver-
bindung mit dem Kopfschutz. Niemals tauchen sie jedoch zu-
sammen mit einem Schwert auf568. Es zeigt sich also, dass wie 
in Ripacandida und vielleicht auch in Melfi -Chiuchiari diese 
eher symbolischen Schutzwaff en nur mit Speeren bzw. Lanzen 
vergesellschaftet sind und nicht zur Tracht von Schwertträgern 
gehören. Diese Beigabensitte lässt sich in Lavello auch teilwei-
se noch im weiteren Verlauf verfolgen: So fehlt auch in Grab 
686 ein Schwert, obwohl hier Helm und cinturone belegt sind, 
und in Grab 669 aus der zweiten Hälfte des 4. Jh. lassen sich 
der zweiten Bestattung ein Helm mit voller Körperpanzerung 
und ein cinturone zuordnen, dazu auch noch ein Stirnschutz 
für ein Pferd (prometopidion), ein Schwert jedoch scheint der 
Verstorbene nicht getragen zu haben. Dies kann als Zeichen 
dafür gewertet werden, dass Helm und cinturone mit Pferde-
besitz und damit hohem Status assoziiert sind569, während dies 
für Schwerter weniger klar und nicht kanonisch ausgeprägt ist.

Spätestens im 4. Jh. löst sich die Ausschließlichkeit dieser 
Beigaben, die in ihrer Regelhaftigkeit einen dahinterstehen-
den sozialen Sinn suggeriert, auf. Im Ostbereich der Siedlung 
(Gravetta – Le Carrozze), der vorher nur sporadisch für Be-
stattungen genutzt wurde, werden im späten 5. und 4. Jh. sehr 
reich ausgestattete Gräber angelegt570. In Grab 599, das sich 
durch eine massive Abdeckung aus Kieseln abhebt, fanden 
sich neben Metallbeigaben wie Fragmenten von Eisenwaff en 
und Bronzebecken, wie sie auch aus älteren einheimischen 
Gräbern bekannt sind, mit einer Bronzeolpe sowie zahlreichen 
Objekten aus Silber (drei Phialen, ein Kännchen, ein Löff el) 
und zwei strigiles auch solche, die starke griechische Einfl üsse 
aufweisen. Ebenso befand sich unter den zahlreichen Keramik-
fragmenten die eines rotfi gurigen Skyphos der Zeit um 430571. 
Von der Bestattung selbst sind nur wenige und kaum aussage-
kräftige Knochenreste erhalten572, sodass sich nichts über die/
den Verstorbene/n sagen lässt, zumal die Beigaben ambivalent 
erscheinen: Neben den erwähnten Stücken wurde ein zylind-
risches silbernes Schmuckelement geborgen, das als (typisch 
weibliche) fermatrecce angesprochen wurde, jedoch in dieser 
Form normalerweise in Gold ausgeführt ist, sodass die Benen-
nung nicht treff end sein muss573. 

Benachbart und aus derselben Grube über einen Dromos 
zugänglich war Grab 600, ein Kammergrab etwa aus der Zeit 

566 Osanna, in: Giorgi u. a. 1988, 279.
567 Popoli Anellenici 1971, 130–131 Taf. 57.
568 Russo, in: Giorgi u. a. 1988, 247–252.
569 Bottini – Fresa 1991, 52–61.
570 Giorgi in Giorgi u. a. 1988, 31.
571 Bottini – Tagliente 1986, 67.
572 Bottini – Tagliente 1986, 68.
573 Bottini – Tagliente 1986, 67.
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mitero Vecchio mehrere Nuklei identifi zierbar sind – auch hier 
allerdings nicht so dicht belegt wie in Ripacandida. Bei den 
Gräbern der Phase I (Ende 7. bis Ende 6. Jh.) handelt es sich 
um einfache Grubengräber mit Einzelbestattungen, die wie in 
Lavello oft mit einer Abdeckung aus Kalksteinplatten versehen 
waren. Drei der sechs Gräber, die sich dieser Phase zuordnen 
ließen, bargen die sterblichen Überreste von Kindern (Grab 
5, 58 und 72). Ihre Ausstattung ist gut vergleichbar mit den 
Kinderbestattungen in Ripacandida: In Grab 5 fi nden sich Mi-
niaturgefäße, in Grab 72 fehlt die Olla und der in Grab 58 auf-
gefundene pyramidenstumpff örmige Anhänger aus Knochen 
mit konzentrischen Kreisbohrungen lässt sich gut mit dem Ex-
emplar im Mädchengrab 125 in Ripacandida vergleichen. Die 
übrigen Gräber dieser Phasen (Grab 16, 40 und 65) bargen, 
soweit erkennbar, Skelette in linker Hockerlage. Alle sind mit 
dem auch in Ripacandida typischen Geschirrset aus Vorrats-, 

 Ascoli Satriano

Die Gräberfelder von Ascoli Satriano, etwa 35 km nordnord-
östlich von Ripacandida, wurden 1985 von Fernanda Tinè 
Bertocchi vorgelegt. Sie bespricht insgesamt 74 Gräber aus 
dem 7.–4. Jh., die sich auf drei Nekropolen(nuklei) verteilen: 
Colle Serpente, S. Rocco und die größte Gruppe im Bezirk 
Cimitero Vecchio (Abb. 53, 54)582. Hier sollen nur die 38 Be-
stattungen besprochen werden, die in der Zeit der Belegung 
Ripacandidas angelegt wurden, was den von Tinè Bertocchi 
eingeteilten Phasen I bis V entspricht (Phasen VI und VII um-
fassen das 4. Jh.).

Auf den unterschiedlichen Nekropolen lassen sich Cluster 
identifi zieren, wobei S. Rocco als ein einziger Cluster aus nur 
vier Gräbern (16–19) erscheint, während auf der contrada Ci-

582 Tinè Bertocchi 1985, 17–23. 36.

Abb. 53 Plan der Nekropolen von Ascoli Satriano
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Abb. 54 Sche-
matischer Plan der 
Cimitero Vecchio-
Nekropole von 
Ascoli Satriano

Schütt- und off enem Gefäß ausgestattet, in Grab 16 fand sich 
dazu eine ionische Schale und Grab 40 barg neben einer indi-
genen Olla mit Resten von a tenda-Motivik eine nach griechi-
schen Vorbildern handgeformte Kleeblattkanne. Das von Tinè 
Bertocchi als Männergrab angesprochene Grab 65 weist keine 
Waff en, sondern Armreifen und Ringe auf, weshalb ihre Ge-
schlechtszuweisung zweifelhaft ist583. Zumindest für S. Rocco 
erscheint damit auch hier eine weibliche Bestattung als ‚Clus-
tergründerin‘. Auch die übrigen Bestattungen dieser Phase, 
alle auf der Nekropole Cimitero Vecchio gelegen, haben zwar 
räumlich weniger enge, aber doch naheliegende Nachfolger.

Die vom Ende des 6. Jh. bis Anfang des 5. Jh. datierte 
Phase II umfasste vier Bestattungen gleicher Art wie in der 
vorigen Phase. Darunter fand sich mit Grab 46 auch ein in 
rechter Hockerlage bestattetes Individuum, zu dessen Beiga-
ben neben einem typischem Geschirrset und Fibeln, deren 
Verzierung wahrscheinlich ein kleiner Ring und eine Glasperle 
zuzurechnen sind, auch eine Speerspitze gehörte584. Hier ist 
analog zu den Befunden in Ripacandida also eine erste Män-
nerbestattung zu vermuten. Das Skelett in Grab 66 gehörte 
nach anthropologischer Bestimmung einem möglicherweise 
senilen Mann. Interessanterweise lassen sich bis auf ein leicht 
erweitertes Geschirrset keine typisch ‚männlichen‘ Beigaben 
fi nden, was zu den oben angestellten Vermutungen bezüglich 
der Gräber 8 und 11 von Ripacandida passt. Der Elfenbein-
ring aus Grab 56 dagegen, etwa in Hüfthöhe des Leichnams 
positioniert, spricht für ein weibliches Individuum, ebenso wie 

583 Tinè Bertocchi 1985, 39–48.
584 Tinè Bertocchi 1985, 49–51.

die linke Hockerlage des Skeletts in Grab 68585. Bei allen Be-
stattungen beider Phasen stellt eine handgemachte Schöpftasse 
nach Art der dunkelbraunen Ware Ripacandidas ein wieder-
kehrendes Element des Ensembles dar.

In Phase III (erste Hälfte des 5. Jh.) wurde das erste Grab 
im Bezirk Serpente angelegt. Grab 8 barg die Hockerbestat-
tung einer laut anthropologischen Untersuchungen älteren 
Frau mit vollem indigenen Geschirrset plus Kleeblattkanne 
und Kylikes Typ C, Kothon und Webgewicht. Wahrschein-
lich in linker Hockerlage wurde das (weibliche) Individuum 
in Grab 49 niedergelegt, dessen Beigaben ein Geschirrset in-
digener Art, Streifenware und C-Kylix sowie Bronzering und 
-spirale umfassten. Ein volles indigenes Geschirrset wies auch 
die wohl linke Hockerbestattung in Grab 60 auf. Während es 
sich bei diesen Gräbern um einfache Gruben handelt, wurde 
ein weiteres Individuum in dieser Phase erstmals in Kammer-
grab 38 bestattet. Der Leichnam, dessen ursprüngliche Lage 
nicht erkennbar ist, wurde mit einem vollen indigenen Kera-
mikservice und zusätzlichen Streifenware-Gefäßen sowie einer 
Messerklinge zur letzten Ruhe gebettet586.

In der zweiten Hälfte des 5. Jh. (Phase IV) erhöht sich die 
Zahl der Bestattungen. Streifen- und Schwarzfi rnisware (v. a. 
Kothones) werden, wie etwa in Grab 29, immer häufi ger unter 
den Beigaben, deren Zahl ansteigt. In den rechten Hockergrä-
bern 45 und 78 sind jetzt auch cinturoni – wie in Ripacandida 
im Beckenbereich des Verstorbenen niedergelegt – vertreten, 
wobei allerdings Helme und auch Schwerter fehlen. Zumin-
dest Grab 45 (die Position von Grab 78 geht aus dem publi-

585 Tinè Bertocchi 1985, 49–56.
586 Tinè Bertocchi 1985, 57–62.
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(rechte Hockerlage). Die Analysen haben beim Mann verheilte 
Hieb- und Stichverletzungen im Kopfbereich ergeben, die von 
äußerlicher Gewalt im Rahmen von Kampfhandlungen zeu-
gen. Waff en fi nden sich im Grab nicht, die Beigaben sind eher 
bescheiden: nur eine Olla mit Schöpftasse und mehrere Fibeln, 
eine davon mit bernsteinverkleidetem Bügel597.

Auch im 6. Jh. wurden in der Giarnera Piccola mehrheit-
lich Kinderbestattungen niedergelegt: Von den sechs Gräbern 
dieser Phase bargen fünf die sterblichen Überreste von jun-
gen Individuen, alle mit bescheidenen Beigaben ähnlich den 
vorhergehenden Phasen und nordapulisch-daunisch geprägten 
Geschirrteilen598. In Grab 3/10 fanden sich über der Deck-
platte einer späteren Nutzung des Grabes die stark gestörten 
Reste von drei Individuen, zwei Erwachsenen und einem Ju-
gendlichen. Die letzterem zuordenbaren Beigaben deuten ins 
6. Jh., darunter Bronzearmreifen, Glasperlen, Beinringe und 
Bernsteinreste. Eine Zuweisung zu den einzelnen Individuen 
war nicht möglich, ehemals zugehörige Keramik wurde bei der 
Wiederbelegung des Grabes entfernt599.

Die vier Bestattungen des 5. Jh. sind erwachsenen Indivi-
duen zuzuschreiben. In Grab 3/11 lag ein männlicher rech-
ter Hocker mit vollem Keramikset, das nordapulische Gefä-
ße wie auch Streifen- und Schwarzfi rnisware umfasste. Den 
Leichnam begleiteten ein cinturone sowie eine Lanzenspitze, 
die oben auf den Deckplatten des Grabes niedergelegt worden 
war600. Weitere Männerbestattungen sind die beiden jüngeren, 
übereinander in Grab 3/10 aufgefundenen Skelette: Das ältere, 
nicht mehr im anatomischen Verband liegende, ist das eines 
erwachsenen Mannes mit cinturone, Lanzenspitze und Eisen-
messer. Bei dem jüngeren, wahrscheinlich in die erste Hälfte 
des 4. Jh. datierenden, rechts gehockten Skelett handelt es sich 
ebenfalls um einen Mann von etwa 30–40 Jahren, der mit ei-
ner daunischen Olla mit Rinderprotome und zahlreichen Ge-
fäßen der Streifenware sowie einem Messer bestattet wurde. 
Für eine Männerbestattung nach dem anhand von Ripacandi-
da entwickelten Muster untypisch sind zwei Bronzeringe, ein 
Beinanhänger sowie Bernstein- und Glasperlen601. Grab 5/11, 
das einen weiblichen Leichnam von 20–40 Jahren in linker 
Hockerlage barg, enthielt mit Olla, Kännchen, Schöpftasse, 
Kanne und einem Eisenring dagegen geschlechtstypische Bei-
gaben602.

Von den Bestattungen des 4. Jh. sollen hier nur Grab 1/08 
und 5/07 erwähnt werden603: Bei Ersterem handelt es sich um 
ein zweiphasig belegtes Grab, in dem ein Mann als reduzierte, 

597 Larcher – Laimer 2013, 34–37.
598 Grab 1/10: Larcher – Laimer 2013, 39–40; Grab 4/10: Larcher – 

Laimer 2013, 41; Grab 2/11: Larcher – Laimer 2013, 41–42; Grab 
2/11: Larcher – Laimer 2013, 41–42; Grab 1/12: Larcher – Laimer 
2013, 42–43; Grab 2/12: Larcher – Laimer 2013, 43.

599 Larcher – Laimer 2013, 40–41; Hoernes u. a. 2019.
600 Larcher – Laimer 2013, 46–48.
601 Larcher – Laimer 2013, 44–45.
602 Die bei Larcher – Laimer 2013, 43–44 angegebene Geschlechtsbe-

stimmung als männlich ist nach eingehenderen anthropologischen 
Untersuchungen durch die Firma AnthroArch (München) falsch.

603 Hoernes u. a. 2019.

zierten Plan nicht hervor) wurde in isolierter Lage angelegt. An 
Gefäßen sind in diesen Gräbern neben vollen indigenen Sets 
auch schwarzgefi rnisste C-Kylikes und Kothones sowie Strei-
fenware vertreten587.

Am Ende des 5. Jh. fi nden wie in Ripacandida auch in 
Ascoli Satriano attische stemless kylices Eingang in die Gräber, 
etwa in das mit einem links gehockten Individuum belegte 
Grab 24, das auch eine Kette aus Bernstein- und Glasperlen 
barg588. Auch in dieser Zeit ist miniaturisierte Keramik noch 
Zeichen für jung Verstorbene, wie in Grab 25, in dem ein klei-
nes Webgewicht das verstorbene Mädchen begleitet589. Starken 
griechischen Einfl uss unter Wahrung lokaler Traditionen weist 
das sehr reiche Grab 26 auf: Neben den sterblichen Überres-
ten einer jüngeren, links gehockten Frau und einem indigenen 
Geschirrset barg es viel Schwarzfi rnisware, u. a. Kothones, eine 
stemless kylix und einen Eulenskyphos. Schmuckelemente wie 
goldene fermatrecce und eine kleine Silberfi bel tragen italischen 
Charakter590.

In den letzten Jahren kamen in Ascoli Satriano durch Inns-
brucker Grabungen in der Flur Giarnera Piccola weitere Gräber 
zutage. Diese können ins 7.–4. Jh. datiert werden591. Zu den 
frühesten Befunden des 7. Jh. zählen zwei Kindergräber, die 
einfache Bronzeringe, eine Fibel und eine Olla (2/09) oder Spi-
ralen und Glasperlen (2/10) enthielten592. Im Letzteren, einem 
fl achen Säuglingsgrab, fand sich auch ein dreieckiges Beina-
mulett mit Kreisbohrungen, das möglicherweise ein Webge-
wicht imitiert. Etwa zur selben Zeit wurde der Körper eines 
maturen, 40–60-jährigen Individuums593 in rechter Hocker-
lage in dem mit Steinauskleidung und Kieselpfl asterung verse-
henen Grab 1/09 niedergelegt, zusammen mit einem kleinen 
Messer, einer Olla und einer Kanne aus Ordona594. Am Über-
gang zum 6. Jh. wurden weitere Kinder mit ähnlichen Beiga-
ben versehen (Gräber 3/08 und 11/11), darunter ein analoges 
Knochenamulett595. Besondere Aufmerksamkeit verdient eine 
Doppelbestattung desselben Zeithorizontes: Im steinausgeklei-
deten und mit Deckplatten versehenen Grab 4/11 lagen zwei 
eng einander zugewandte, gehockte Skelette. Ihre Lage lässt 
nur den Schluss zu, dass sie zum gleichen Zeitpunkt bestat-
tet wurden596. Nach anthropologischen Untersuchungen han-
delt es sich um eine Frau (linke Hockerlage) und einen Mann 

587 Tinè Bertocchi 1985, 63–86.
588 Tinè Bertocchi 1985, 93–96.
589 Tinè Bertocchi 1985, 97–98.
590 Tinè Bertocchi 1985, 99–103.
591 Die Gräber werden z. Zt. von Manuele Laimer bearbeitet, dem ich 

für Hinweise dankbar bin. 
592 Zu 2/09 s. Larcher – Laimer 2010, 52–53; die Grabgrube war mit 

Steinen ausgefüllt wie in Santa Maria D’Anglona/Valle Sorigliano. 
Bei der Fibel handelt es sich um eine Kahnfi bel (= Lo Schiavo 2010, 
Typ 199), die kleine Olla mit weiter Mündung ähnelt der des frü-
hen Grabes Ripacandida 80/4. Zu 2/10 s. Larcher – Laimer 2013, 
33–34.

593 Die anthropologische Geschlechtsbestimmung ist nicht ganz ein-
deutig, Tendenz männlich.

594 Larcher – Laimer 2010, 52.
595 Larcher – Laimer 2010, 41–42; Larcher – Laimer 2013, 38–39.
596 Vgl. Hoernes u. a. 2019.
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chen dafür gewertet werden, dass solche Bronzegürtel, ebenso 
wie die rechte Hockerlage, im Einzelfall auch von Frauen über-
nommen werden konnten610.

Aufschlussreich wäre sicherlich auch die nähere Betrach-
tung des Gräberfeldes von Piano Carbone in Banzi611. Die 
Stätte befi ndet sich ca. 25 km Luftlinie ostsüdöstlich von Ripa-
candida und umfasst viele und z. T. reiche Gräber, wurde aber 
bisher noch nicht umfassend vorgelegt, weshalb eine Beurtei-
lung mittels der in dieser Studie formulierten Kriterien nicht 
möglich ist. Das ist besonders deshalb bedauerlich, da schon 
die spärlichen publizierten Notizen andeuten, dass angesichts 
der reichen Ausstattungen und der hohen Anzahl der Gräber 
Banzi bereits in archaischer Zeit ein bedeutendes Zentrum 
gewesen sein muss, dessen Eliten Kontakte zu den Griechen 
pfl egten. Dies belegen wert- und qualitätvolle Importe wie 
etwa Schildbänder612.

 IV.2  Westliche Nachbarn: ‚Nordlukanische‘ 
Gräberfelder

 Ruvo del Monte

Etwa 15 km Luftlinie südwestlich von Ripacandida liegt der 
Fundplatz von Ruvo del Monte. Die topographische Bedeu-
tung des Ortes liegt in seiner Lage auf einem Hügel, der einen 
leicht zu begehenden Talübergang zwischen dem Valle del Vul-
ture, dem Hochtal des Ofanto und dem kleinen Fluss Atella 
kontrolliert. Die Ausgrabungsstätte liegt direkt gegenüber dem 
Tal am östlichsten Punkt des Hügels über dem mittelalterli-
chen Dorf. Auf der höchsten Stelle dieses Hügels steht das ver-
lassene Kloster S. Antonio, auf dessen Grundstück nördlich 
und östlich der Klosterkirche sowie in einiger Distanz weiter 
westlich eine eisenzeitlich-archaische Nekropole freigelegt 
wurde (Abb. 55)613.

Bei allen Gräbern handelt es sich um einfache, rechteckige 
Gruben. Da sich die Gräber nur selten überschneiden, ist die 
ehemalige Existenz von Markierungen wahrscheinlich – kon-
krete Hinweise konnten oberirdisch nicht beobachtet werden, 
was aber durch landwirtschaftliche Tätigkeiten bedingt sein 

als Handspindel- bzw. Rockenfuß gedeutet wurde; Tinè Bertocchi 
1985, 178–183.

610 Die Deutung dieser Beigabenzusammenstellung als Hinweis auf die 
tryphe des (männlichen) Grabinhabers (s. o. Anm. 541) ist kaum 
überzeugend. Das „Kriegergrab“ vom Colle Serpente (Larcher – 
Defranceschi 2012), das in einer Kammer mit Dromos einen links 
gehockten, nicht anthropologisch bestimmten Leichnam mit cin-
turone barg, der jedoch mit vielen Keramikbeigaben ‚weiblichen‘ 
Charakters (Lekanides) vergesellschaft war, kann aufgrund seiner 
späten Zeitstellung hier nicht näher besprochen werden. Errichtet 
im letzten Viertel des 4. Jh., könnte es ein weiterer Hinweis auf die 
Ausstattung auch von weiblichen Individuen mit Bronzegürteln in 
nacharchaischer Zeit sein.

611 Osanna – Serio 2008.
612 Bottini 2008, Abb. 2.
613 Bottini 1981, 183; Scalici 2009, 37–40 Abb. 1. 3; Grabungen von 

1983 (ca. 100 m westlich) und 1989 (direkt südlich der ersten Gra-
bungen von 1977–1980).

ältere Erstbestattung und darüber eine Frau lagen, die beide 
einen cinturone als Beigabe erhielten. Die spätere Bestattung 
lag noch im anatomischen Verband und präsentierte sich als 
linker Hocker; der älteren Bestattung konnten noch ein Bern-
steinamulett und Glasperlen zugeordnet werden604. Grab 5/07 
ist durch seine Architektur herausgehoben: Es handelt sich um 
ein großes Kammergrab mit Dromos, auf das ein sorgfältig ge-
pfl asterter ‚Prozessionsweg‘ hinführt605. Im Innern fanden sich 
insgesamt vier Bestattungen, die älteren wurden jeweils bei der 
Neubelegung umgebettet. Zwei der Bestattungen konnte ein 
cinturone zugeordnet werden, darunter der letzten, einem auf 
der linken Körperseite liegenden Individuum (adulter Mann). 
Das Geschlecht der übrigen Bestattungen, alle adult bis ma-
tur, war nicht bestimmbar, aber das fast vollständig vergan-
gene Skelett neben der letzten Bestattung wird aufgrund von 
Silberfi beln einer Frau zugeordnet. Beide können an das Ende 
des 4. Jh. eingeordnet werden, insbesondere aufgrund der sehr 
umfangreichen, apulisch-rotfi gurigen Keramikausstattung, die 
viele gedoppelte Gefäße umfasst. Vielleicht ist hier das Grab 
einer bedeutenden lokalen Familie erfasst606.

Die Bestattungen von Ascoli Satriano zeigen sehr viele 
Elemente, die denen von Ripacandida entsprechen. Keramik-
verteilung und -ausstattung, Zunahme von Importen, Gra-
bausrichtung607, Totenlage und Geschlechtsverteilung sind bei 
beiden Gemeinschaften fast deckungsgleich. Bemerkenswert 
sind andere Parallelen: Auch in Ascoli Satriano werden zuerst 
Frauen bestattet, mit etwas bescheidenerer Ausstattung als in 
Ripacandida. Erst später kommen Männerbestattungen hinzu. 
Ab dem 5. Jh. lassen sich erstmals funktionslose, aber sym-
bol- bzw. prestigeträchtige Objekte wie cinturoni als Beigaben 
ausmachen. Auch in Ascoli sind sie nicht mit Schwertern ver-
gesellschaftet, allerdings fehlt der in Ripacandida zugehörige 
Helm608. In der zweiten Hälfte des 4. Jh. fi nden sich diese cin-
turoni sogar in ungewöhnlichen Kontexten wie in Grab 42, das 
wohl einen ‚besonderen‘ rechten Hocker ohne Waff en, dafür 
aber mit Armringen und Haarnadel barg609. Dies kann als Zei-

604 Wiederum sind die älteren, bei Larcher – Laimer 2010, 28–29 
angegebenen Geschlechts- und Altersbestimmungen der Skelette 
(nach Angaben von K. Mager) abzulehnen. Spätere anthropologi-
sche Untersuchungen ergaben für das jüngere, ca. 30–40 Jahre alte 
Individuum „eher weibliche“ Merkmale, für die reduzierte Vorbe-
stattung einen 35–55-jährigen Mann.

605 Zu den daunischen Kieselmosaiken, die nach Salzmann 1982, 38 
keine griechischen Vorbilder besitzen und somit als eigenständige 
Entwicklung angesehen werden müssen s. Schemel 2008.

606 Larcher – Laimer 2010, 32–41. 
607 Die Bestattungen sind meist entweder NW-SO oder NO-SW aus-

gerichtet; Tinè Bertocchi 1985, 305. Auch die enchytrismos-Gräber 
verdeutlichen die Ähnlichkeit zu Nekropolen wie Ripacandida; Lar-
cher – Laimer 2013, 37–38.

608 Das einfache Grubengrab 1/06, ein rechter Hocker mit Schwert, 
Lanzenspitze und Olla, ist schwer zu beurteilen; die Datierung ist 
unklar, es war Teil eines Clusters ausgeraubter Gräber; Larcher – 
Laimer 2010, 22–23. In Grab 2 auf dem Colle Serpente fand sich 
eine männliche Bestattung mit cinturone, aber ohne Waff en, dafür 
mit strigilis (Corrente – Maggio 2008, 85–91).

609 Bei der sog. Haarnadel handelt es sich um die konische Spitze mit 
hohlem Kopf, die versuchsweise (s. o. Anm. 310 und 373) bereits 



IV Vergleichende Untersuchungen der Gemeinschaft von Ripacandida mit benachbarten Gesellschaften114

im Fußbereich der Verstorbenen. Kleine Schöpftassen wurden 
auch in Ruvo in den Ollae platziert619.

Bottini teilt die zu seiner Zeit bekannten Gräber anhand 
der Importe in drei Gruppen vom Ende des 7. Jh. (etwa 610) 
bis in die Mitte des 5. Jh.620, wobei seine Einordnung in Vier-
teljahrhunderte etwas optimistisch erscheint621. Scalici hat für 
seine kürzlich erfolgte Untersuchung eine breitere Grundla-
ge622. Seiner Einteilung zufolge datieren die Gräber der gesam-
ten Nekropole vom Ende des 7. bis in die Mitte des 4. Jh., 
wobei die ältesten in den östlichen, die jüngeren überwiegend 
in den westlichen Schnitten liegen623. Er bildet eine Abfolge 

619 Scalici 2009, 48. Angesichts fehlender klarer Belege soll Scalicis 
Anmerkung (Scalici 2009, 39 Anm. 6), dass die vor dem Becken 
liegenden Hände der Toten oft ein Objekt gehalten haben, hier nur 
am Rande erwähnt werden.

620 Bottini 1981, 285–286; als Gruppe A identifi ziert er Gräber mit 
„kolonialen“ und „ionischen“ Schalen vom Typ B1 (Grab 6, 18, 21, 
23). Gruppe B umfasst Gräber mit ionischen Schalen vom Typ B2 
und Skyphoi vom Typ „Panionion“ (Grab 1–3, 5, 8, 9, 12, 13, 14, 
25, 26, 29, 30), aus der auch zwei fi gürlich verzierte Importstücke 
stammen, die sich besonders gut datieren ließen: aus Grab 29 die 
Kotyle 344, die in das zweite Viertel des 6. Jh. zu datieren ist, und 
aus Grab 25 die attisch-schwarzfi gurige Bandschale 244, die in das 
folgende Vierteljahrhundert gehört. Als zur spätesten Gruppe C zu-
gehörig identifi ziert er Gräber mit Schwarzfi rnis-Kylikes vom Typ 
Bloesch C und anderen Formen attisch-schwarzgefi rnisster Ware 
(Grab 19, 22, 24, 28). Als besonders gut datierbares Importstück 
aus dieser Gruppe benennt er den attisch-schwarzfi gurigen Skyphos 
200, der in die Zeit zwischen dem ersten und dem zweiten Viertel 
des 5. Jh. fällt.

621 Bottini 1981, 288; absolute Chronologie der Gräber von Ruvo del 
Monte nach Bottini:

 ca. 610–575 (Ende 7. Jh. – Ende 1. V. 6. Jh.): Grab 4, 6, 7, 18, 
21, 23

 ca. 585–550 (zw. 1. und 2. V. 6. Jh.): Grab 1, 2, 3, 10, 29, 30
 ca. 550–525 (3. V. 6. Jh.): Grab 5, 8, 9, 12, 13, 20, 25
 ca. 525–500 (4. V. 6. Jh.): Grab 11, 17, 19, 22, 26
 ca. 500–475 (1./2. V. 5. Jh.): Grab 24
 um 450 (2./3. V. 5. Jh.): Grab 27, 28
622 Scalici 2009, 37 Abb. 1–3.
623 Scalici 2009, 38–39.

kann614. Größe und Tiefe der Gräber variieren, wohl wie bei 
anderen Nekropolen abhängig von Alter und Rang der Ver-
storbenen – auch hier sind Neugeborene in kleinen und fl a-
chen Gräbern bestattet615. In der Ausrichtung dominieren zwei 
unterschiedliche Orientierungen, die Bottini mit dem Son-
nenlauf in Verbindung bringt: Zum einen NW-SO mit Kopf 
des Verstorbenen im SO, zum anderen SW-NO mit Kopf im 
SW. Damit sind zwar die Hauptausrichtungen der Grabgru-
ben (es gibt insbesondere im Westbereich auch O-W angelegte 
Gräber) analog zu Ripacandida, aber die Bettung des Leich-
nams der NW-SO ausgerichteten Grabgruben ist mit Kopf im 
Süden genau umgekehrt616. In den meisten größeren Gräbern 
wurden Reste einer Leichnam und Beigaben umgebenden 
Holzkiste festgestellt, die den reicheren Bestattungen vorbehal-
ten scheint617. Die Inhumationen wurden bis auf eine Ausnah-
me in Einzelgräbern ohne Wiederbelegung in der typischen se-
mirannicchiata-Hockerlage niedergelegt618. Bottini verzeichnet 
noch alle Hocker in rechter Lage, Michele Scalici berichtet in 
seiner Neubearbeitung des Gräberfeldes von Bettungen auf der 
linken oder rechten Körperseite. Wie in Ripacandida fanden 
sich die Beigaben oft entlang der Körpervorderseite deponiert, 
in Kopfnähe eher Trinkgeschirr und v. a. die Großgefäße meist 

614 Bottini 1981, Abb. 2; Überschneidungen kommen aber durchaus 
vor – unter den 1977 freigelegten 27 Gräbern fi nden sich zwei.

615 z. B. Grab 7; Bottini 1979, 81.
616 Ausnahmen in Ripacandida sind die Gräber 3, 17, 72, 81, 102 

sowie der gesamte Cluster L im nördlich isolierten Grabareal. 
Möglicherweise richtete sich die Lage des Toten und damit auch 
die Bettung des Kopfes aber auch nach ganz anderen Kriterien als 
der Himmelsrichtung: So können Naumann – Neutsch 1960, 15 
beispielsweise für die Körperbestattungen von Palinuro feststellen, 
dass hier die Toten immer mit dem Kopf gegen den ansteigenden 
Hang (was auch nur den ansteigenden Grabboden meinen könnte) 
niedergelegt wurden.

617 Überlegungen zur Konstruktion der hölzernen Grabkammern in 
Ruvo del Monte: Scalici 2009, 50; vgl. auch Bottini 1990, 11 Anm. 
4 Abb. 16.

618 s. o. S. 45.

Abb. 55 Plan der Nekropolen von Ruvo del Monte
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allelen zu den Keramiken aus Ripacandida sind die dort im 6. 
Jh. recht häufi g vertretenen Stücke der Ruvo-Satriano-Ware. 
Auch stilistisch ergeben sich mit den Kannen mit charakteristi-
schem radialen Strichbündel-Zonen-Dekor auf der Oberkante 
der Lippe und Bogenlinien bis zum Gefäßboden, deren Zwi-
ckel fl ächig oder in Kreuzschraff ur in rot gefüllt sind, und den 
Ollae mit Zickzackdekor auf der Schulter enge Verbindungen 
zu lokalen Töpfererzeugnissen Ripacandidas631.

Auch das Spektrum der nichtkeramischen Beigaben ist 
ähnlich: In Ruvo del Monte wurden wie in Ripacandida zwei 
Helme gefunden, von denen einer aus vergänglichem Mate-
rial (Grab 24, erste Hälfte 5. Jh.) bestanden haben muss, da 
sich nur der bronzene Buschaufsatz erhalten hat. Ein aufgrund 
starker Fragmentierung nicht eindeutig verifi zierbarer Bron-
zehelm war wahrscheinlich in Grab 29 (Mitte 6. Jh.) depo-
niert, in dem auch mögliche Reste eines Schildrandbeschlages 
(der Schild selbst bestand wahrscheinlich aus Holz und/oder 
Leder) aufgefunden wurden632. Grab 36 aus der zweiten Hälfte 
des 6. Jh. ist ebenfalls reich ausgestattet und weist mit Schwert 
und zwei Lanzenspitzen eine Kriegerausstattung auf, der al-
lerdings ein Helm fehlt633. Im Unterschied zu Ripacandida ist 
in Ruvo die Kombination von Helm und Schwert in Grab 29 
und Grab 24 belegt, wenn auch der Nachweis des Helms für 
Grab 29 nicht ganz eindeutig ist. Bei Grab 24, in dem auch 
ein cinturone lag, lässt sich nach Lage der Beigaben vermuten, 
dass der Leichnam in rechter Hockerlage gebettet wurde. Hier 
ist also schon vor der Mitte des 5. Jh. eine Waff enverteilung in 
Gebrauch, die sich in Ripacandida nicht und in anderen Stät-
ten (Lavello) erst später nachweisen lässt. Zudem liegt dieses 
Grab nicht so isoliert wie etwa die Helmgräber in Ripacandi-
da. Ob dies in einer divergierenden Sozialstruktur begründet 
ist, kann nur vermutet werden634.

Benachbart zu Waff engrab 29 wurde zeitnah das sehr ähnli-
che Grab 30 angelegt. Da sich eine umfangreiche Eisenfi belaus-
stattung fand, erkennt Bottini die Bestattung eines weiblichen 
Individuums. Tatsächlich weist das Grab mit Bernsteinfi beln 
und -anhängern auch weitere Elemente auf, die andernorts 
als ‚weiblich‘ konnotiert sind. Da allerdings ebenso Bratspie-
ße, Bronzebecken, Feuerböcke und Reste eines Wagens (Rad) 
Teile des Beigabenensembles ausmachen, vermutet er, dass 
hier die Frau des Kriegers in Grab 29 bestattet wurde635. An-
ders sehen das Osanna und Scalici, die beide Bestattungen als 

631 Kannen: bspw. 8/56, 22/172; auf Kanne 8/52 und 8/55 auch einfa-
che Sternmotivik; Olla: z. B. 9/69.

632 Bottini 1981, 211.
633 Osanna – Scalici 2011, 673; kürzlich nochmals detailliert zu die-

sem Grab Scalici 2013a.
634 Frauengräber identifi ziert Bottini anhand von Webgewichten und 

Spulen, wie sie sich in Grab 6 und 13 fanden und nur in waff en-
losen Gräbern vorkommen. Ebenso vermutet er waff enlose Gräber 
mit Eisenfi beln als Bestattungsorte von Frauen (etwa Grab 1–3, 9, 
30). Die Spulen bzw. Garnrollen aus Ton oder anderen Materiali-
en könnten möglicherweise ein Hinweis auf Brettchenweberei sein 
(vgl. Gleba 2008, 175; Gleba u. a. 2018).

635 Bottini 1981, 186.

von fünf Phasen, je mit einer Laufzeit von etwa einem halben 
Jahrhundert624. Damit ist die Belegungszeit der Nekropole von 
Ruvo del Monte fast deckungsgleich mit der von Ripacandida.

Die beiden ältesten Gräber liegen im NO der Nekropole. 
In Grab 62 fanden sich mit einem Schwert und einer Lan-
zenspitze (sowie einem oder zwei Eisenmessern) und einer 
Beinschiene sowohl Off ensiv- als auch Defensivwaff en, aller-
dings weder Helm noch cinturone. In Grab 52 bilden sehr viele 
Schmuckgegenstände wie Eisenfi beln mit Bernsteinappliken, 
eine Kette aus Glas und Bernstein, zwei Ohrringe, zwei Arm-
ringe sowie Bronzespiralen etc. einen echten parure625. Da-
mit steht auch hier am Anfang der Nekropolenbelegung ein 
reiches Frauengrab, das in diesem Fall von einem reich aus-
gestatteten Männergrab begleitet wird626. Insgesamt decken 
sich die Entwicklungen mit den in Ripacandida gemachten 
Beobachtungen: In Ruvo del Monte bilden sich im Laufe der 
Zeit Grabgruppen heraus627 und die Zuteilung der Beigaben 
nach Geschlechtern folgt denselben Linien, auch für sekun-
däre Merkmale628. Die keramische Grundausstattung ist ana-
log gebildet: ein großes Vorratsgefäß in Form der Olla (später 
auch des Kolonettenkraters) sowie Schöpfgefäß und Schüttge-
fäße629, hinzu kommen v. a. Knickrandschalen, später Kylikes 
Typ C und Kleeblattkannen. Fibeln fi nden sich seltener als in 
Ripacandida, was an den schlechteren Erhaltungsbedingungen 
für Metallobjekte liegt (auch Waff en sind schlechter erhal-
ten), erkennbar ist aber auch hier eine Vorliebe für Fibeln mit 
bernstein-ummanteltem Bügel. Die Keramik ist zum größten 
Teil die einheimische nordlukanische Ruvo-Satriano-Ware, für 
die der Fundort namensgebend ist. Der ‚daunische‘ Einfl uss 
in Form von Ofanto-subgeometrischer Ware ist in Ruvo del 
Monte geringer als in Ripacandida, und die am Oliveto Citra-
Cairano-Stil orientierten Ollae deuten auf engere Verbindun-
gen Ruvos zu westlichen Zentren wie Calitri hin630. Enge Par-

624 Scalici 2009, Abb. 2.
 Phase A: ca. 625–575
 Phase B: ca. 575–525
 Phase C: ca. 525–475
 Phase D: ca. 475–425
 Phase E: ca. 425–375
 Scalici lässt die Gruppen A und B von Bottini unverändert, spricht 

sich aber für weitere Unterteilungen in Gruppe C aus; er kann hori-
zontalstratigraphisch eine Entwicklung des Gräberfeldes von Osten 
nach Westen feststellen; Scalici 2009, 38–39.

625 Scalici 2009, 41. Zum parure-Begriff  s. o. Anm. 566.
626 Ein weiteres, nach den Schmuckbeigaben (Bernsteinobjekte, Ringe) 

zu urteilen reiches Frauengrab aus der ersten Hälfte des 6. Jh. ist das 
kürzlich von Scalici 2013a detailliert vorgelegte Grab 70.

627 Scalici 2009, 42–45 Abb. 4.
628 Wie etwa Bratspieße, die sich auch in Ruvo del Monte wohl nur in 

Männergräbern fanden, während reicher Schmuck den Frauengrä-
bern vorbehalten ist; Scalici 2009, 41.

629 Bottini 1979, 84–85.
630 Scalici 2009, 51; auch hier kommt es im Laufe der Zeit zu Verän-

derungen: Die kantharoiden Formen der Trinkgefäße mit einfacher 
Standfl äche und hoch ausgezogenen Henkeln des Typs ad olletta 
entwickeln sich im Laufe des 5. Jh. zur Form mit fl achem konischen 
Fuß mit weniger nach oben überstehenden Henkeln zum Typ ad 
anforetta, s. Scalici 2009, 44; diese auch häufi ger mit Streifendekor.
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schollen sind640, ein Krater des Pisticci-Malers (430/420) ge-
funden, der mit seiner mythischen Darstellung als Gegenstück 
zum Kandelaber gelten kann641. Die spätesten Bestattungen 
des Gräberfeldes, Grab 46 und 47, stammen aus der Mitte des 
4. Jh. oder später und liegen bereits in gestreckter Rückenlage. 
Im selben Areal des Friedhofs angelegt, scheint ihre Entfer-
nung voneinander jedoch zu groß, um sie als Grabpaar anzu-
sprechen. In jedem Falle sind sie keiner der früheren Gruppen 
zuzuordnen. Auch chronologisch sind sie weit von den letzten 
vorherigen Bestattungen entfernt, was die Niederlegungssitu-
ation ohne Anschluss an familiär organisierte Cluster erklären 
würde642. Eventuell sind sie mit der späteren Siedlung ver-
bunden, deren Gruben Keramik des fortgeschrittenen 4. Jh. 
enthalten. Diese Gruben stören viele der älteren Bestattungen, 
sodass für die beiden spätesten Gräber angenommen werden 
muss, dass sie sehr nahe am besiedelten Areal angelegt wur-
den. Zusammenfassend lassen sich wieder einige Ripacandida-
ähnliche Prinzipien festhalten: Im gesamten Gräberfeld fi ndet 
sich die Organisation nach Clustern, die auch hier Grabpaare, 
allerdings nur paralleler Art, enthalten bzw. oft von diesen ge-
gründet erscheinen und deren Gräber sich teilweise auch in 
den Dimensionen ähneln643.

 Torre di Satriano

Etwa 40 km Luftlinie südlich von Ripacandida liegt ein Fund-
platz, der kürzlich besondere Bedeutung für die Erforschung 
der eisenzeitlich-archaischen Gesellschaften Süditaliens erlangt 
hat. Im Zuge mehrjähriger intensiver Surveytätigkeit wurden 
von der Scuola di Specializzazione in Matera einige Fundplätze 
im Gebiet des Hügels von Torre di Satriano ausgemacht. Die 
Ausgrabungen erbrachten insbesondere zwei architektonische 
Strukturen, die chronologisch in den hier untersuchten Zeit-
raum fallen und außergewöhnliche Befunde darstellen: Bei der 
vor allem im 7. Jh. genutzten residenza ad abside handelt es 
sich um eine ungewöhnlich große Struktur, die in Form und 
Konstruktion typischen eisenzeitlichen Prinzipien entspricht. 
Das etwa ein Jahrhundert spätere anaktoron ist mit seiner Zie-
gelarchitektur auf rechteckigem Grundriss und vor allem dem 
Terrakottafries griechischen Einfl üssen verpfl ichtet. Auf diese 
Gebäude wird im weiteren Verlauf der Studie noch eingegan-
gen (Kap. VI.1.1)644.

Die Gräber der sog. anaktoron-Nekropole (Abb. 56) liegen 
in unmittelbarer Nähe des namengebenden Baus645. Es handelt 
sich um sieben rechteckige Grabgruben (Grab 69–75), die von 

640 Bottini 1980, 344; Scalici 2009, 47 Anm. 50.
641 Bottini 1990, 9.
642 Sie teilen aber einige Beigabencharakteristika: Beide Gräber schei-

nen einen cinturone enthalten zu haben, jeweils in Kombination 
mit Bronzebecken und Schwarzfi rnisskyphos; Scalici 2009, 47–48.

643 Bottini 1981, 186.
644 Vgl. bes. Osanna – Vullo 2013.
645 Colangelo 2009, 13–14 Abb. 8; Scalici 2012; einige ältere Bestat-

tungen stammen bereits aus dem 8. Jh. (Bianco 1999a, 170); au-
ßerdem fanden sich auf der Hügelspitze (im Siedlungsareal) fünf 
Kindergräber vom enchytrismos-Typ vom Ende des 6. – Mitte des 
5. Jh. Diese beinhalteten regelhaft Kannen und einhenklige Becher, 

Männer deuten636. Ohne weitere Indizien wie Skelettlage oder 
anthropologische Bestimmung lässt sich keine Lösung fi nden, 
da die Beigaben nur sekundäre Hinweise auf das Geschlecht 
des bzw. der Toten liefern und ambivalente Bedeutung haben: 
Wagenräder kommen in Grab F in Melfi -Chiuchiari und Grab 
43 in Melfi -Pisciolo vor und sind auch dort mit ‚weiblichen‘ 
Beigaben vergesellschaftet – es ist denkbar, dass der Wagen 
eher dem weiblichen als dem männlichen Bereich zugeordnet 
war, zumal es sich nicht zwingend um Reste von Streitwagen 
handeln muss (die im gegebenen Terrain nutzlos wären), son-
dern um größere zwei- bis vierrädrige Gefährte zur langsamen 
Fortbewegung und zum Transport, die eher einen Hinweis auf 
die Mobilität der mit ihnen Bestatteten geben könnten. Sol-
che Wagen(teile) kommen nur in den reichsten Bestattungen 
vor, deren Beigaben weite Kontakte widerspiegeln: etwa die im 
Gräberpaar 29/30 von Ruvo enthaltenen korinthischen Koty-
len, die weit in den Südosten der italischen Halbinsel deuten, 
denn vermehrt fand sich korinthische Keramik v. a. in Otranto 
und der Nekropole Tor Pisano von Brindisi/Brentesion in ei-
ner frühen Phase der griechischen Westexpansion (7. Jh.)637. 
Wagen können aber auch ein Hinweis auf Pferdebesitz sein, 
was wiederum den elitären Status ihrer Besitzer verdeutlicht.

Auch Bratspieße scheinen in Ruvo auf beide Geschlechter 
verteilt zu sein, denn außer in Grab 30 fi nden sie sich zwar in 
den Waff engräbern 24 und 29, ebenso allerdings im waff enlo-
sen Grab 9, das nach Angaben des Ausgräbers eine Bestattung 
in rechter Hockerlage barg, während Feuerböcke nur aus Grab 
30 geborgen werden konnten. Entweder waren diese Beigaben 
also nicht klar geschlechtsgebunden (wahrscheinlich) oder In-
dividuen wie in Grab 9 sind mit solchen wie Grab 8 und 11 
(älteren männlichen Individuen) oder den besonderen rechten 
Hockern in Ripacandida gleichzusetzen. Für Letzteres spräche 
vielleicht, dass das Messer in Grab 9 von Ruvo ein kleines Ex-
emplar ist, wie sie auch in Frauengräbern vorkommen.

Für die zweite Hälfte des 5. Jh. sind insbesondere die ne-
beneinander positionierten, großen Grabgruben 64 und 65 
hervorzuheben, über denen Bottini die Existenz eines gemein-
samen Tumulus vermutet638. Wahrscheinlich handelt es sich 
um ein gemischtgeschlechtliches Paar. Die Beigaben belegen 
weitreichende Kontakte oder den Zugang zu breit gefächerten 
Austauschnetzwerken: Im als Frauengrab gedeuteten Grab 64 
fand sich ein etruskischer Kandelaber, möglicherweise ein Pro-
dukt aus Vulci, der insbesondere mit seiner Bekrönung durch 
eine plastische Figurengruppe, die die Entführung des schla-
fenden Kephalos durch die gefl ügelte Eos zeigt, als Zeichen der 
frühen Verbindungen der binnenländischen Bevölkerung zur 
tyrrhenischen Küste gewertet werden kann639. Im männlich 
konnotierten Grab 65 wurde neben den Resten eines großen, 
teilweise aus Knochen gearbeiteten Bogens, die allerdings ver-

636 Osanna – Scalici 2011, 673.
637 DNP 2 (1997) 796 s. v. Brundisium (G. Cavallo).
638 Bottini 1980, 344; Bottini 1990, 1; nach Scalici 2009, 47 beide aus 

Phase E (letztes Viertel 5. Jh.).
639 Bottini 1990, 8.
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vornehmlich von Groß- und Grobgefäßen in der Verfüllung 
der Gräber, was auf bei der Bestattung zerschlagene Keramik 
hindeuten könnte und trotz schwieriger Dokumentationslage 
auch in Ripacandida fallweise zu beobachten ist. Zum genauen 
Ablauf der Riten sind keine Aussagen möglich651, Scalici kann 
aber beobachten, dass wie in Ripacandida die rechte Hocker-
lage von Männern für diese Nekropole typisch ist. Dieselbe 
Niederlegungspraxis postuliert er auch für die Gräberfelder 
von Baragiano, Atena Lucana und Ruvo del Monte, wobei dies 
aufgrund des Publikationsstandes für die beiden ersten Stätten 
nicht nachvollzogen werden kann652.

Weitere kleine Nekropolen des 7.–5. Jh. verteilen sich im 
Gebiet von Torre di Satriano unterhalb der steilen Akropolis in 
mittlerer Hanglage653 (Abb. 57). Die Bestattungen gruppieren 
sich in kleine Cluster, deren Abstand aber größer als in Ripa-
candida ausfällt. Bemerkenswert ist die geringe Anzahl an Grä-
bern, die nur in Ausnahmefällen und bei längerer Laufzeit eine 
zweistellige Zahl erreicht654. Es ist wahrscheinlich, dass sie je-

651 Allerdings erwägt Scalici 2012, 125 angesichts der gestört wirken-
den Ensembles einiger Gräber auch die Möglichkeit, dass diese in 
späterer Zeit wieder geöff net wurden, wobei Teile des Skeletts, nicht 
aber die Beigaben entfernt wurden.

652 Scalici 2012, 125.
653 Colangelo 2009, Abb. 1.
654 Colangelo 2009, 17–19. So etwa bei der necropoli di Nord-Ovest, 

die 15 Bestattungen von Ende des 6. bis in die Mitte des 4. Jh. um-
fasste und selbst wieder in kleine Nuklei, vielleicht (Kern-)Famili-
en, untergliedert war; auch hier werden die Verstorbenen der späten 
Gräber (25, 26) aus der ersten Hälfte des 4. Jh. schon in gestreckter 
Rückenlage gebettet.

der zweiten Hälfte des 6. Jh. bis ins 5. Jh. angelegt wurden646. 
Ihre Orientierung ist uneinheitlich, variiert aber überwiegend 
zwischen NO-SW und NW-SO. Die älteren Gräber des 6. Jh. 
liegen näher am anaktoron, die späteren weiter westlich. Eines 
der älteren Gräber und das räumlich nächste zum anaktoron ist 
Grab 69. Neben einem Bronzebecken und viel einheimischer 
Keramik (typische Ollae/Trozzellae als Großgefäße, Schöpftas-
sen und indigene Kannen sowie als off ene Formen ein Kantha-
ros und ein gestielter Becher) enthielt das Grab Imitationen 
von Kleeblattkannen sowie eine attische Kleinmeisterschale 
und zwei Knickrandschalen. Zudem war die wohl auf der 
rechten Körperseite gehockte Bestattung mit einem Schwert 
und zwei Lanzenspitzen ausgestattet – Helm, cinturone oder 
andere symbolische Defensivwaff en fehlen647. Auch in Grab 72 
fand sich ein Bronzebecken etruskischer Produktion648 neben 
Resten zweier Ollae, einer Schöpftasse und ionischen Schalen. 
Ähnlich präsentieren sich auch die Inventare von Grab 71 und 
75, ebenfalls noch im 6. Jh. angelegt, in denen als Großgefäße 
indigene Trozzellae neben italischen und griechischen Kan-
nenformen sowie griechische Trinkschalen deponiert waren. 
Bei der Ausgrabung aufgefundene Nägel und Holzreste deuten 
zudem auf die Existenz von Grabkammern hin649. Auch die 
Gräber des 5. Jh. enthielten gehockte Bestattungen mit einer 
Mischung aus italischen Gefäßen, oft der Ruvo-Satriano-Ware, 
und griechischen Trinkschalen, wobei im selben Muster wie 
in Ripacandida nun Kylikes vom Typ C die Knickrandscha-
len verdrängen. Bei Grab 74 scheint es sich um ein Kinder-
grab zu handeln, dem eine Fibel und ein Exaleiptron, wie es 
in dieser Zeit auch in Ripacandida auftaucht, zugehörig sind. 
Die Männerbestattung 70 aus dem 5. Jh. lag gehockt auf der 
rechten Körperseite, mit Kopf im Süden und den Beigaben im 
Fußraum des Grabes. Diese umfassen neben italischem Vor-
rats- und Gießgeschirr einheimischer Produktion möglicher-
weise westgriechisch-apulisches Trinkgeschirr in Form einer 
Schwarzfi rnis-Kylix mit Stempeldekor auf fl achem Standring 
(stemless cup). Letztere weist Spuren einer Bleifl ickung auf650. 
Zusätzlich befand sich eine eiserne Speerspitze unter den Bei-
gaben. Es zeigt sich, dass diese Gräber zwar recht reich ausge-
stattet waren, jedoch hinter Grablegen zurückstehen wie sie 
sich u. a. in Braida di Vaglio, Baragiano und Ruvo del Monte 
fi nden. Das ist besonders bemerkenswert, da die Bestattungen 
des 6. Jh. in unmittelbarer Nähe zum in dieser Zeit noch ge-
nutzten anaktoron angelegt wurden. Scalici zieht anhand der 
Befunde der kleinen Nekropole Rückschlüsse auf den Begräb-
nisritus: Ausgangspunkt ist der wiederholte Fund von Scherben 

in einem Fall auch eine attisch-schwarzfi gurige Kylix und Fibeln 
(Holloway 1970; vgl. Isayev 2007, 70).

646 Scalici 2012; Scalici 2013a.
647 Scalici 2012, 112–113 Abb. 2; das Individuum wird aufgrund der 

Beigaben als männlich angesprochen; anthropologische Untersu-
chungen waren zum Zeitpunkt der Publikation noch nicht abge-
schlossen.

648 Scalici 2012, 113.
649 Oder zumindest größere Kisten bzw. Särge, die Tote und Beigaben 

bargen; Scalici 2012, 124.
650 Scalici 2012, 119–120.

Abb. 56 Plan der anaktoron-Nekropole von Torre di Satriano
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Jh. angelegte Grab 62 barg in rechter Hockerstellung gebettete 
sterbliche Überreste. Die ebenso dicht neben dem Apsiden-
haus gelegene kleine „necropoli faraone 1“ bestand aus nur zwei 
Gräbern, die im späten 6./frühen 5. Jh. angelegt wurden und 
als Beigaben eine Lanzenspitze und Beinschienen enthielten, 
was auf Männerbestattungen hindeutet657. Auch bei der „ne-
cropoli del Perugino“ im Nordwesten der Stätte handelt es sich 
um eine kleine Grabgruppe, die vom Ende des 6. bis in die 
Mitte des 5. Jh. belegt wurde658. Besonders ist der Befund des 
Grabes 31: Hier fand sich neben Kolonettenkrateren auch ein 
apulo-korinthischer Helm, der mit einem Schwert vergesell-
schaftet war659.

657 Ein weiterer, ebenfalls als „necropoli faraone“ bezeichneter Nukleus 
aus dem 6. Jh. umfasste mehrere Gräber, z. T. mit ungewöhnlichem 
Bestattungsbrauch (eine Bestattung in gestreckter Rückenlage, eine 
sitzend in Grube, eine Brandbestattung); Colangelo 2009, 10–11; 
Holloway 1970, 43–50 – diese unterschiedlichen Bestattungsbräu-
che deuten nach Holloway 1970, 7 auf die unterschiedliche kul-
turelle Herkunft der Bevölkerung des Ortes hin; andere Forscher 
sprechen sich dafür aus, dass es sich nicht um Bewohner Satria-
nums, sondern um Fremde handelt, die dort verstarben, s. Colan-
gelo 2009, 11 Anm. 23; allerdings zieht Colangelo das in Zweifel 
und sieht die unterschiedlichen Bestattungssitten als Fehler in der 
Deutung der Befunde durch die Ausgräber an – beispielsweise die 
„verkohlten“ Reste des „Brandgrabes“ als Holzreste einer Bahre 
oder eines Sarges; Colangelo 2009, 11–13.

658 Colangelo 2009, 15–16.
659 Horsnæs 2002, 77.

weils mit einem kleinen Siedlungsnukleus verbunden waren655. 
Die „necropoli del santuario“ im Süden des Hügels besteht aus 
insgesamt nur sechs Gräbern und liegt neben einem späteren 
lukanischen Heiligtum, das ihr den Namen gab. Die ältesten 
beiden Gräber des Bestattungsplatzes stammen noch aus dem 
8. Jh.: Hockerbestattungen unklarer Orientierung, von denen 
zumindest eine mit dem schon an spätere Zeiten erinnernden 
keramischen Set aus Olla auf hohem Fuß mit kleinem Am-
phoriskos oder Kanthariskos ausgestattet war. Daneben fand 
sich eine geschwungene Schlangenfi bel und eine Speerspitze, 
die die Deutung als Männerbestattung nahelegt. Die übrigen 
vier Bestattungen stammen aus dem 6. Jh. und sind N-S-
orientiert. Die reichste und späteste Bestattung ist Grab 40, 
ein linker Hocker mit reicher Fibel- und Bernsteinausstattung, 
was trotz den Resten von drei Bratspießen für ein weibliches 
Individuum spricht. Alle adulten Individuen dieses Nukleus 
sind mit Gefäßen zum Getränkekonsum ausgestattet, die nur 
bei der Kinderbestattung in Grab 39 fehlen656. Ähnlich ist es 
bei den in der Nähe der residenza ad abside aufgedeckten Be-
stattungen. Sie stammen teils noch aus dem späten 7. Jh., sind 
alle NO-SW-orientiert und bargen linke Hockerbestattungen. 
Dieses weist auf die besondere Verbindung von Frauen zu dem 
ersten bedeutenden Gebäude der Stätte, vor Errichtung des 
anaktoron, hin. Erst das spätere, in der zweiten Hälfte des 6. 

655 Das Folgende aus Colangelo 2009.
656 Colangelo 2009, 10.

Abb. 57 Nekropolen im Gebiet von Torre di Satriano
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Beigabenausstattung war außerordentlich umfangreich: Ne-
ben zahlreichen italischen Gefäßen des typischen Sets fanden 
sich qualitätvollste attische Produkte, u. a. Bandschalen, Au-
genschalen663 und eine Bauchamphora des  Lydos, die unmit-
telbar nach ihrer Fertigung in das Grab von Baragiano gelangt 
sein dürfte. Interessant ist die Beobachtung, dass sich im In-
nern auf dem Boden dieser Importamphora eine kleine Im-
pasto-Schöpftasse fand664 – was auf eine analoge Nutzung der 
importierten Amphora zur indigenen Olla hindeutet, also die 
Verwendung der griechischen Form nicht etwa eine Übernah-
me griechischer Sitten impliziert, sondern die Einverleibung 
des aufgrund seiner Verzierung und Qualität herausragenden 
Importguts in die einheimischen Traditionen und damit die 
Indigenisierung der Form. Bei der Dekoration der schwarzfi -
gurigen Importware des Grabes zeigt sich in der Th emenaus-
wahl der Darstellungen eine Vorliebe für dionysische Szenen 
und heroisch-mythische Kämpfe (Heraklestaten und  Th eseus 
gegen den  Minotauros) – möglicherweise durchaus Spiegel 
des Geschmacks der lokalen Elite. Zu den metallenen Beiga-
ben gehören diverse Becken, lebetes und Dreifüße sowie eine 
‚rhodische‘ Kanne und ein Stamnos. Die Beigabe von Nah-
rungsmitteln bezeugt der Fund von Traubenkernen in einem 
bronzenen Perlrandbecken665, die Zubereitung von erlesenen 
Speisen eine Bronzereibe. Bemerkenswerterweise beschränk-

663 Fast alle Schalen lassen sich zwei attischen Werkstätten zuordnen, 
nämlich der Gruppe E oder den Kleinmeistern; Russo, in: Russo – 
Di Giuseppe 2008, 73.

664 Bruscella – Pagliuca 2013, 274.
665 Russo, in: Russo – Di Giuseppe 2008, 47; es handelt sich um Kerne 

wilden Weins, der wohl auf dem Becken als Speisebeigabe platziert 
war und nicht direkt als Beleg für einheimische Weinkultivierung 
angesehen werden kann.

 Baragiano

Nördlich von Torre di Satriano liegt die eisenzeitliche Stätte 
von Baragiano auf einem Hügel mit idealer Sicht über das um-
liegende Territorium und das Platano-, ebenso wie das Aviglia-
no- und Tito-Tal660. Etwa 20 m südöstlich einer unregelmäßig 
geformten Hütte mit Steinfundament, Stampfl ehmmauern 
und leichtem Dach (ohne Ziegel), die nach Funden in die 
zweite Hälfte des 6. bis an den Anfang des 5. Jh. datiert661, 
wurde ein kleiner Nukleus mit acht Gräbern des 6. Jh. aufge-
deckt (Abb. 58). Die in Hockerstellung aufgefundenen Indi-
viduen wurden anthropologisch untersucht. In Kombination 
mit der Auswertung der Beigaben ergab sich, dass es sich um 
die sterblichen Überreste von zwei in rechter Hockerstellung 
bestatteten männlichen und vier auf der linken Körperseite 
ruhenden Frauen handelte, die beiden weiteren Individuen 
waren Kinder. Umfassend vorgelegt wurden die Befunde der 
Gräber 35, 37 und 57662: Grab 35 lag isoliert auf dem Sied-
lungshügel, in der Gemarkung SS. Immacolata Concezione, 
und konnte aufgrund seiner partiellen Lage unter der gleich-
namigen Kirche erst 2012 vollständig ergraben werden. Die 
in die Mitte des 6. Jh. zu datierende Bestattung war ein auf 
der rechten Körperseite gehockter Mann in einer geräumigen, 
holzgefassten Grabgrube unter einem großen Tumulus. Die 

660 Etwa 30 km Luftlinie von Ripacandida; Russo 2008, Abb. 3; Bru-
scella 2009, 29. 32; Russo, in: Russo – Di Giuseppe 2008, 33; Bru-
scella – Pagliuca 2013, 272. Ein Plan der Stätte fi ndet sich in Di 
Lieto, in: Russo – Di Giuseppe 2008, 42 Abb. 20; insbesondere 
die archaischen Gräber scheinen wie auf einer Kette (entlang eines 
Weges?) aufgereiht zu sein.

661 Bruscella 2009, 21 Abb. 1.
662 Bruscella – Pagliuca 2013.

Abb. 58 Plan der Befunde in Gebiet von Baragiano-Toppo S. Antonio
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Grab 49, einem der Frauengräber vom Anfang des 6. Jh., fand 
sich eine Brillenfi bel aus Elfenbein672.

Baragiano war seit dem späten 7. und bis zum Ende des 
5. Jh. eine bedeutende Stätte, deren lokale Elite exzellente 
Verbindungen ins Umland und zu den Küstenstädten hat-
te. Darauf deutet der keramische Befund, insbesondere die 
schwarzfi gurigen Vasen hin. Auch zum etruskischen und sogar 
lakonischen Einfl ussbereich (bzw. dessen unteritalischen Apoi-
kien wie Tarent) scheinen Beziehungen bestanden zu haben, 
was die aus dortigen Werkstätten stammenden Bronzegefäße 
nahelegen673. Die zahlreichen Bernsteinobjekte, die über das 
Ofanto-Melfi -Gebiet in die Region gekommen sein dürften, 
unterstreichen die indigenen regionalen Verknüpfungen674. 
Auch die vergleichsweise zahlreichen architektonischen Reste 
unterstreichen die Bedeutung der Stätte: In der Nähe des spä-
teren Grabes 57 lässt sich bereits früh eine mit 45 m² recht gro-
ße Hütte mit unregelmäßigem Grundriss feststellen, ab dem 
6. Jh. fi nden sich Apsishütten, die teilweise mit einem Steinso-
ckel versehen sind, im 5. Jh. erscheinen rechteckige Bauten, in 
denen Webstühle standen675. Ab dem späten 7. Jh. belegt der 
Mann in Grab 37 die Existenz einer örtlichen Elite. Analog 
fi nden sich im Marmo-Platano-Gebiet ab Anfang des 6. Jh. 
die ersten bewaff neten Männerbestattungen. Hier allerdings 
tauchen Schwerter und Defensivwaff en zusammen auf, wobei 
cinturoni im Westen nicht sehr verbreitet sind676.

 Braida di Vaglio

Das kleine Gräberfeld von Braida di Vaglio677 liegt wie das 
‚Heiligtum‘ (s. u. Kap. VI.1.1) ca. 700–800 m westlich auf 
einer Terrasse unter dem Siedlungsplateau von Serra di Vaglio 
(ca. 30 km südsüdöstlich von Ripacandida)678. Die Gräber ver-
teilen sich auf einen relativ engen Zeithorizont, der nur wenige 
Generationen umfasst und auf das 6.–5. Jh. begrenzt ist679. Die 
Nekropole (Abb. 59) bestand aus insgesamt neun Gräbern, von 
denen fünf in einem Nukleus von ca. 50 m Durchmesser an-
gelegt wurden (Grab 101–105). Vier weitere fanden sich etwa 
30m weiter südlich in einer linear südöstlichen Ausrichtung 
über eine Strecke von ca. 200 m verteilt (Grab 106–109). Die 
lineare Aufreihung lässt vermuten, dass sie entlang eines We-
ges platziert wurden, der zum ‚Heiligtum‘ von Braida führte 
(vgl. Abb. 65). Alle Verstorbenen wurden in gehockter Seiten-

672 Bruscella 2009, 25–26 Abb. 4; Russo, in: Russo – Di Giuseppe 
2008, 60 Abb. 55. 56; Russo kann diverse Parallelen aus Unterita-
lien und Griechenland anführen; auch in Ripacandida wurde als 
Streufund eine solche Fibel gefunden, die allerdings kleiner und 
schlichter ist; da sie keinem Grab zugeordnet werden konnte, wird 
sie nicht im Katalog erwähnt.

673 Russo, in: Russo – Di Giuseppe 2008, 46–54.
674 Russo, in: Russo – Di Giuseppe 2008, 61. Vgl. Montanaro 2012.
675 Bruscella, in: Russo – Di Giuseppe 2008, 92–95; Bruscella 2009, 

27–29.
676 Russo, in: Russo – Di Giuseppe 2008, 54.
677 Bottini – Setari 2003.
678 s. Karte bei Greco 2011, 360 Abb. 1.
679 Bottini – Setari 2003, 13.

te sich die Waff enausstattung auf einen korinthischen Helm, 
während weitere Beigaben zur Ausstattung zweier Pferde ge-
hören, nämlich Stirn- (prometopidia) und Brustplatten (pros-
ternopidia) sowie Trensen666. Die zahlreichen schwarzfi gurigen 
Importe des Grabes sind vergleichbar mit den ‚Fürstengräbern‘ 
in Braida di Vaglio (s. u.) und legen nahe, dass hier eine ebenso 
gut vernetzte Elite ihren Sitz hatte667.

Auch in Grab 37, auf dem Toppo S. Antonio, lag ein rechts 
gehockter Mann. Er wurde bereits im letzten Viertel des 7. Jh. 
noch vor dem Toten in Grab 35 in einem relativ schlichten 
Grubengrab, das möglicherweise mit einem Kalksteinblock 
oberirdisch markiert war, zur letzten Ruhe gebettet. Seine um-
fangreichen Beigaben kennzeichnen ihn als voll ausgestatteten 
Krieger: Neben zwei Ollae, Schöpftassen und Kantharoi der 
Ruvo-Satriano-Ware sowie einem fl achen Bronzebecken war er 
mit einem korinthischen Helm, Beinschienen, einem wohl ge-
meinsam mit einem Messer an einem Gurt getragenen Schwert 
und einem kleinen runden Bronzeschild ausgerüstet, der mit 
konzentrischen Buckeln und Hirschdarstellungen indigenen 
Stils verziert war668. Bei den beiden Lanzenspitzen handelt es 
sich um ein schweres und ein leichtes Exemplar669.

Ebenfalls auf dem Toppo S. Antonio wurde ein weiteres 
isoliertes Grab freigelegt, das erst gegen Ende des 5. Jh. an-
gelegt wurde. Es handelt sich um die Bestattung einer auf der 
linken Körperseite niedergelegten Frau. Ihre Beigaben fanden 
sich, mit Ausnahme der vor dem Kopf abgelegten Trinkge-
fäße Kantharos und Kothon, zu ihren Füßen. Dazu zählten 
neben einer rotfi gurigen protolukanischen Hydria (Kreis des 
Amykos-Malers) v. a. potenzielle Ölgefäße (Pyxiden, Lekythen 
etc.), sodass Russo es als Grab der „Dame mit den Duftölen“ 
bezeichnet. Außerdem fanden sich eine Reibschale bzw. Mörser 
sowie Reste eines Eisenkandelabers und eines eisernen graffi  one 
bzw. kreagra, ein Instrument, dessen Gebrauch als Fleischgabel 
umstritten ist670.

Die Publikationslage der übrigen Bestattungen der Stätte 
lässt keinen genaueren Überblick zu. Es kann allerdings ver-
merkt werden, dass die frühen Frauenbestattungen wie etwa 
Grab 38 mit reichem Bernsteinschmuck versehen waren671. In 

666 Russo, in: Russo – Di Giuseppe 2008, 35; Bruscella – Pagliuca 
2013, 272–290.

667 Horsnæs 2002, 62.
668 Dm. des Schildes 48 cm; Russo, in: Russo – Di Giuseppe 2008, 

34. 54–59; Bruscella – Pagliuca 2013, 291–297; in diesem Falle ist 
indigene Ikonographie nicht mit einer weiblichen Bestattung ver-
bunden; ob die dargestellten Hirsche allerdings ein Verweis auf Jagd 
sind, ist spekulativ.

669 Dies ist ein überregionales Bewaff nungscharakteristikum, das auch 
in anderen Gräbern des 6. Jh. der Stätte (Grab G, Grab 39) zu be-
obachten ist und genauso in Ripacandida und anderen Vergleichs-
stätten vorkommt; Russo, in: Russo – Di Giuseppe 2008, 54.

670 Russo, in: Russo – Di Giuseppe 2008, 105–113; Bruscella – Pag-
liuca 2013, 303. Das Gerät wird mitunter aufgrund entsprechender 
Darstellungen auch als Fackelhalter gedeutet; zu den unterschiedli-
chen Deutungen s. Sannibale 2008, 150–157.

671 Russo, in: Russo – Di Giuseppe 2008, 35.
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und Waff en: Neben einer Reibe und mehreren Fleischspießen 
sowie einem Feuerbock war der Verstorbene mit drei cintu-
roni und zwei Schwertern sowie einem Helmbusch, Schild, 
Beinschienen und Resten einer Reiterausrüstung bestattet 
worden682. Ähnliche Charakteristika tragen auch die Bei-
gaben aus Grab 105, das ebenfalls einen adulten Mann von 
etwa 50 Jahren barg. Neben einem Anteil italischer Keramik 
setzte sich das Trinkgeschirr aus attischen und griechischen, 
sogar aus Gefäßen griechisch-orientalischen Stils zusammen. 
Unter den akeramischen Beigaben fanden sich neben einigen 
Bronzebecken genau wie in Grab 101 nicht weniger als drei 
bronzene cinturoni und wahrscheinlich zwei Schwerter. Die-
se Ausstattung wird noch ergänzt durch Lanzenspitzen und 
zwei Helme korinthischen Typs sowie die Reste eines Schildes. 
An Geräten fanden sich Bratspieße und ein Feuerbock sowie 
Elemente eines Wagens683. Bei Grab 103 (zweite Hälfte des 6. 
Jh.) handelt es sich um eine der eher seltenen Doppelbestat-
tungen, die einen ca. 40-jährigen Mann und ein etwa zwölf-
jähriges Kind barg, das durch die ihm zugeordneten silbernen 
Miniaturfi beln und Bernsteinanhänger weibliche Attribute 
aufweist684. Neben einem Pseudo-Kolonettenkrater fanden 

682 Bottini – Setari 2003, 13. 23–32; wahrscheinlich zweite Hälfte 6. 
Jh.

683 Bottini – Setari 2003, 57–63; wohl erste Hälfte 5. Jh.
684 Nach Bottini und Setari möglicherweise männlich, s. Bottini – Se-

tari 2013, 245–256.

lage in Holzkisten bzw. -kammern niedergelegt680. Da einige 
Knochen Verbrennungsspuren aufzuweisen scheinen, nehmen 
Bottini und Setari an, dass hier der Ritus einer unvollständigen 
Verbrennung oder Entfl eischung angewandt wurde681. Die An-
ordnung der Beigaben im Grab entspricht den Gepfl ogenhei-
ten, die sich auch in Gräberfeldern wie Ruvo del Monte und 
Ripacandida zeigen.

Alle Gräber des Friedhofs sind sehr reich ausgestattet, un-
geachtet des unterschiedlichen Alters und Geschlechts der To-
ten. Die Ausrichtung der Gräber ist uneinheitlich. Im Nukleus 
sind drei Gräber nordsüdlich ausgerichtet. Bei ihnen handelt 
es sich um die Bestattungen erwachsener Männer. Grab 101 
barg die auf der rechten Körperseite gebetteten Überreste ei-
nes ca. 60-jährigen Mannes. Seine Ausstattung umfasste ne-
ben zahlreichen Erzeugnissen griechischer Töpferwerkstätten 
(v. a. Kylikes und Knickrandschalen) auch italische Stücke. 
Die Trachtausstattung war, zumindest was die erhaltenen Res-
te angeht, bescheiden – die wenigen Fibeln waren aus Eisen 
gefertigt. Außergewöhnlich ist seine Ausstattung an Geräten 

680 Bottini – Setari 2003, 10; im Kindergrab 104 haben sich mögli-
cherweise noch Reste eines Stoff es unter dem Skelett erhalten.

681 Dieses Phänomen wurde im regionalen Umfeld Süditaliens an eini-
gen Stätten beobachtet, es ist aber immer noch sehr rätselhaft, wie 
diese Befunde und der mit ihnen möglicherweise zu verbindende 
Ritus zu bewerten sind; vgl. Corrente 2003 und Hoernes in Vorbe-
reitung, 172–189; s. auch Anm. 578.

Abb. 59 Plan des Gräberfeldes 
von Braida di Vaglio
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Defensivwaff en, wie sie an anderen Orten beobachtet werden 
konnte (wo Schwert und Helm sich oft gegenseitig ausschlie-
ßen), in diesem sehr reich ausgestatteten Grabnukleus nicht 
die Regel, sondern eher die Ausnahme darstellt. Bemerkens-
wert ist, dass keine erwachsenen Frauen Teil des Nukleus wa-
ren, im Unterschied zu anderen Orten wie Ripacandida, wo 
sie prominent erscheinen. Die Kindergräber sprechen aber für 
eine Erblichkeit des hohen Status und der damit verbunde-
nen Paraphernalia, die wiederum mit der vollständigen Aus-
stattung von Bankettgeschirr auch bei jungen Individuen die 
Beteiligung beider Geschlechter an und Verpfl ichtung zu öf-
fentlich-elitärer Bewirtung als Mitglied dieser sozialen Gruppe 
implizieren.

Die linear angelegten Gräber zeigen dieselben Merkmale 
wie die des Nukleus: In Grab 107688, 108689 und 109690 lagen 
drei Männer in rechter Hockerlage, jeweils mit voller Waf-
fenausstattung inklusive ein bis zwei Helmen, cinturoni und 
Schwert. Speer- und Lanzenspitzen fi nden sich in allen Grä-
bern, Beinschienen nur in Grab 107. Das keramische Inven-
tar ist genauso wie im Nukleus gemischter Natur und vereint 
Trinkgeschirr griechischen und italischen Stils. Bronzebecken 
und Bratspieße, oft in Kombination mit Feuerböcken, gehö-
ren ebenfalls zum Standard. In Grab 107 fanden sich eine Rei-
be und ein Sieb aus Bronze. Die einzige erwachsene Frau des 
Gräberfelds lag in Grab 106691. Ihr etwa 60-jähriger Körper 
war auf die linke Körperseite gebettet. Auch ihr wurden Trink-
gefäße griechischen und italischen Stils beigegeben, ebenso 
wie Bronzebecken, eine Reibe und Spieße – das Tafelgeschirr 
unterscheidet sich nicht von den männlichen Bestattungen. 
Waff en fehlen in diesem Grab, das Schmuckensemble ist wie 
bei der Mädchenbestattung in Grab 102 von besonders um-
fangreichem und exquisitem Charakter: Neben fermatrecce 
aus dünnem Golddraht waren der Toten 74 kleine Gold- und 
24 Bernsteinperlen, die sich wahrscheinlich auf zwei Ketten 
verteilten, zur letzten Ruhe mitgegeben worden, ebenso wie 
zwei runde Elfenbeinscheiben. Ob diese als schmückende 
Anhänger am Gürtel getragen wurden oder/und als diskoide 
Spinnwirtel gedient haben könnten, ist nicht eindeutig verifi -
zierbar. Allerdings deuten die unterschiedlichen Durchmesser 
(und damit auch Gewichte) möglicherweise eher auf letzteres 
hin, zwecks Gewinnung unterschiedlicher Garnstärken692. Au-
ßerdem fanden sich zwei große Bernsteinanhänger in Form 
eines Satyrkopfes mit Schnurrbart und eines Mänaden- bzw. 
Nymphenkopfes, die sich wie die scheibenförmigen Anhänger 
gut mit den analogen Stücken aus Grab 48 von Ripacandi-
da vergleichen lassen. Abschließend besonders hervorzuheben 

688 Bottini – Setari 2003, 66–74; ca. 40-jähriger Mann; wahrscheinlich 
noch zweite Hälfte 6. Jh.

689 Bottini – Setari 2003, 75–80; ca. 60-jähriger Mann; vgl. Bottini – 
Setari 2013, 257–260; wohl erste Hälfte 5. Jh.

690 Bottini – Setari 2003, 80–83; ca. 30–40-jähriger Mann; 5. Jh.
691 Bottini – Setari 2003, 63–66; 5. Jh.
692 Bottini – Setari 2003, 66 Nr. 313. 314 Taf. 47 (allerdings ist beim 

kleineren, nicht abgebildeten Stück 314 wohl ein Kommafehler bei 
der Angabe der Stärke des Stückes aufgetreten – sie ist eher mit 2,18 
cm als mit 21,8 cm anzunehmen).

sich diverse attische Kylikes und Oinochoen, ebenso italisch-
subgeometrische Kantharoi und Ollae. Zu den Metallbeigaben 
gehören eine Reibe, Spieße und ein Feuerbock (Dreifuß). Das 
Waff enensemble beschränkt sich bis auf zwei Lanzenspitzen 
auf Defensivwaff en bzw. repräsentative Gegenstände: Neben 
Resten eines Schildes und Beinschienen wurden zwei Helme 
und nicht weniger als fünf cinturoni geborgen. Ein Schwert je-
doch fehlt in der Ausstattung685. Hervorzuheben ist, dass auch 
in diesem Grab des Nukleus die hohe Bedeutung der Pferde-
haltung und -nutzung betont wurde, in diesem Fall aber nicht 
durch Wagenteile sondern durch Pferdegeschirr.

Bei den restlichen beiden Gräbern des Nukleus handelte 
es sich um Bestattungen subadulter Individuen. Grab 102686 
barg das Skelett eines etwa siebenjährigen Mädchens in linker 
Hockerlage, dessen Körper von ca. 300 Bernsteinanhängern 
(einer in Form einer gefl ügelten Sphinx) und ca. 40 Silberfi -
beln bedeckt war. Außerdem war das Kind mit einem Gold-
diadem und fermatrecce aus demselben Material ausgestattet. 
Die Keramikausstattung bestand aus einem vollen Geschirr-
satz mit Trink- und Großgefäßen. Wie bei den Gräbern der 
erwachsenen Individuen umfasste auch er griechische Produk-
te wie Kylikes und Pyxiden sowie Oinochoen, aber auch indi-
gen-italische Keramik, darunter eine Krater-Olla, verschiedene 
Kantharoi und Kannen sowie zahlreiche Bronzegefäße (Be-
cken). Auch eine Reibe und Geräte zur Fleischzubereitung wie 
Bratspieße und ein Feuerbock waren Teil der Ausstattung. Au-
ßerdem fand sich eine Reihe von Bernsteinperlen, die als Ver-
kleidung eines hölzernen Spinnrockens oder der Spindel selbst 
gedient haben könnten (Nr. 139). Überwiegend keramische 
Beigaben weist das relativ fl ache (Klein-)Kindgrab 104 auf. 
Sie sind sowohl griechischer als auch indigener Herkunft, es 
dominiert Trinkgeschirr, dazu ein indigener Askos. Ein Bron-
zebecken, möglicherweise ein kleiner Bronzegürtel sowie zwei 
Miniatur-Silberfi beln und eine Bronzeperle bezeugen dennoch 
den herausgehobenen Status und das wahrscheinlich weibliche 
Geschlecht dieses jungen Individuums687.

Die umfangreichen Beigaben verdeutlichen die hohe Be-
deutung und den herausgehobenen Status, der mit den Be-
statteten dieses Nukleus verbunden war. Insbesondere die 
regelhaft vorhandene Pferdeausrüstung zeigt die Rolle der 
verstorbenen Erwachsenen (Männer) als Berittene, ihre Aus-
rüstung mit Waff en wie Schwertern auch ihren kriegerischen 
Aspekt. Bei dieser Gruppe von Toten hatte off ensichtlich das 
Alter keinen Einfl uss auf ihre Ausstattung mit Waff en, anders 
als beim Gräberfeld von Ripacandida. Es zeigt sich, dass die 
unterschiedliche Ausstattung der Männer mit Off ensiv- und 

685 Bottini – Setari 2003, 41–51; in der Neuvorlage der Gräber 103 
und 108 erwähnen Bottini – Setari 2013, 246, dass in der ur-
sprünglichen Vorlage Bottini – Setari 2003 nur „ein erster Teil” 
der Beigaben des Grabes publiziert wurde und gehen auf einige Sil-
ber- und Bernsteinobjekte ein, die in der ursprünglichen Publika-
tion nur ganz am Rande erwähnt sind. Solch eine fragmentarische 
Publikationslage, wie sie sich für viele Stätten fi ndet, ist für eine 
ganzheitliche Auswertung der Befunde unglücklich.

686 Bottini – Setari 2003, 32–40; 5. Jh.
687 Bottini – Setari 2003, 51–56; 5. Jh.
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zeigt aber auch den Zugang ihrer Nutzer zu solch seltener und 
deshalb prestigeträchtiger Ware694.

Eine weitere, ab dem 6. Jh. zu beobachtende Entwicklung 
ist die zunehmende Anlage reich ausgestatteter Männergräber 
mit Waff en und Statusobjekten. Ein Vorreiter der Entwicklung 
ist der Mann in Grab 37 aus Baragiano, den bereits im späten 
7. Jh. eine vollständige Kriegerausrüstung ins Grab begleitet. 
Damit weist er Parallelen zu dem um 600 in Ruvo del Monte 
im Kontext eines Grabpaares beigesetzten Mann in Grab 62 
auf, der ebenfalls mit Schwert und Lanze sowie Beinschienen 
ausgerüstet ist. Bei diesen frühen Ausrüstungen, die Reichtum 
und Status ihrer Träger verdeutlichen, sind die einzelnen Ele-
mente in der Regel noch voll funktionell nutzbar. Dies ist für 
einige Objekte bzw. Objektgruppen, die sich im 6. und 5. Jh. 
in den Gräbern fi nden, nur noch bedingt anzunehmen: Wäh-
rend Schwerter im Laufe der Zeit seltener werden, tauchen v. 
a. im nordapulischen Gebiet, zuerst in Männergräbern, ab der 
zweiten Hälfte des 6. Jh. cinturoni auf695.

Diese Gürtel sind, wie in Ripacandida, häufi g mit Helmen 
(meist apulo-korinthischen Typs) vergesellschaftet, deren Her-
stellung in denselben Werkstätten vermutet wird. So auch in 
Gräbern des 6./5. Jh. in der Nekropole von Lavello, wo ebenso 
Schwerter fehlen. Nur in Grab 600, das schon in das 4. Jh. 
datiert, ist die Bestattung eines jungen Mannes mit reichen, 
stilistisch bis ins 6. Jh. zurückreichenden ‚Familienerbstücken‘ 
belegt, wobei eine Häufung von cinturoni und ihre Zusam-
menstellung mit Schwertern, die nicht üblich ist, beobachtet 
werden kann. Selbiges gilt für das elitäre Grab F von Melfi -
Chiuchiari mit Helm und cinturone sowie vielen Defensiv-, 
aber keinen Off ensivwaff en. Ein Schwert fehlt auch in der 
Männerbestattung des späten 6. Jh. in Leonessa, in der Helm, 
cinturone und Speer vorkommen. In Ascoli Satriano tauchen 
ab der zweiten Hälfte des 5. Jh. Bronzegürtel bei rechten Ho-
ckern auf, hier sogar ohne Schwerter und Helme.

Der primär symbolische Prestigewert der Objekte wird of-
fensichtlich in Kontexten wie in Grab 104 von Braida di Vag-
lio, wo ein cinturone ein kleines Mädchen ins Grab begleitet. 
Auch in Ascoli Satriano, wo ab dem 4. Jh., in dem es insgesamt 
zu einer Loslösung von alten Konventionen hinsichtlich der 
Bestattungstraditionen (Männer rechts mit Waff en ohne Rin-
ge, Anhänger, Bernsteinschmuck etc.; Frauen links) zu kom-
men scheint, die Gürtel in Frauengräbern (Grab 42) niederge-
legt werden. Funktionelle Waff en wie korinthische Helme und 
Schwerter bleiben jedoch Männerbestattungen vorbehalten696. 
Die Trennung von Schwert und Helm, die auf den beschrie-
benen Nekropolen quasi als Regelfall auftritt (wobei dies auch 

694 Und verdeutlicht möglicherweise auch, dass reiche Ikonographie 
(weiterhin) etwas Elitäres ist, wie etwa die daunischen Stelen nahe-
legen könnten.

695 Generell zu dieser Form und ihrer Entwicklung s. Bottini 1983a; 
Robinson 1995; Romito 1995; Sannibale 1995.

696 Und wahrscheinlich auch Lanzenspitzen – im Fall der Gräber 43 
und 48 von Pisciolo gilt es, die Identifi kation der so angesproche-
nen Objekte, die als außergewöhnlich kurz beschrieben werden, zu 
überprüfen.

ist die etruskische Inschrift, die eines der Bronzebecken des 
Grabes auf dem Rand trägt. Ausgehend von ihrer Analyse ver-
mutet Mario Torelli, dass das Objekt Gegenstand eines Ge-
schenkaustausches war, und die Elite von Braida in direktem 
Austausch mit etruskisch-kampanischen ‚Fürsten‘ stand und 
ein Bindeglied in Verbindungsnetzwerken bildete, die bis zur 
adriatischen Küste reichten693.

 IV.3 Fazit
Der Vergleich der Gräberfelder der um Ripacandida liegen-
den Regionen, die traditionell als ‚daunisches‘ und ‚nordlu-
kanisches‘ Gebiet angesprochen werden, legt vor allem einen 
Schluss nahe: Die grundlegenden sozialen Organisations-
prinzipien und die Identitäten der unterschiedlichen sozialen 
Gruppen im späteisenzeitlich-archaischen Binnenland Süd-
italiens waren sehr ähnlich. Unterschiede in der Keramikware 
beziehen sich dabei allein auf die Art der Dekoration, während 
der funktionell bedingte Formschatz und die Zusammenset-
zung des Geschirrsets bei allen Fundstätten nahezu identisch 
ist, ebenso wie ihre Adaptivität in Bezug auf neue Formen bzw. 
Warenarten, insbesondere Trinkgeschirr griechischen Stils, 
und ihr Traditionalismus hinsichtlich des Festhaltens an indi-
gener Ware.

Alle betrachteten Gemeinschaften bestatteten ihre Toten 
in analoger Weise. Dazu gehört auch die Tatsache, dass als 
früheste, meist gegen Ende des 7. und am Übergang zum 6. 
Jh. angelegte Bestattungen an fast allen Stätten, besonders im 
Ofanto-Gebiet, Frauengräber festzustellen sind (Nordapulien/
Ofanto-Tal: Melfi -Pisciolo, Melfi -Leonessa, Lavello, Ascoli Sa-
triano). Im Binnenland ist dieser Befund nicht so eindeutig, 
aber in Torre di Satriano stehen zwei frühe Frauengräber mit 
der residenza ad abside in Zusammenhang und in Baragiano ist 
ein frühes Grabpaar bezeugt. Diese Frauen sind meist reich mit 
wertvollem Schmuck und exotischen Substanzen ausgestattet 
(Bernstein), die teilweise in fi gürlicher, sogar anthropo- oder 
zoomorpher Form verziert sind (Leonessa, Melfi -Chiuchiari) 
oder Gerätschaften wie Webgewichte symbolisieren könnten 
(Leonessa). Im 6. Jh. scheint der Beigabenreichtum der Frauen 
etwas zurückzugehen (Lavello), während nun die Gräber von 
Männern hinzukommen und schnell auch in der Ausstattung 
Prominenz erlangen. Ab dem 6. Jh. scheint sich ein überregi-
onales ‚elitäres Beigaben-Geschirr‘ zu entwickeln, das beson-
ders gut in den kleinen, sehr reichen Familienclustern des Bin-
nenlandes zu beobachten ist. Zu ihm gehören Bronzegefäße 
und attische Keramik, v. a. Kleinmeisterschalen sind beliebt 
(Melfi -Chiuchiari, Melfi -Pisciolo, Baragiano, Torre di Satria-
no). Die Vorliebe für fi gürlich verzierte Ware kann durch ihre 
handwerkliche Meisterschaft und motivische Th emenwahl 
(heroischer Kampf und dionysische Schwelgerei) bedingt sein, 

693 Torelli, in: Bottini – Setari 2003, 116; Torellis Umschrift des Textes 
lautet: mi petut[ies] . alic[u .] lavies . ricenas. 
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und Geschlechtsgrenzen hinweg, mit der Teilnahme an und 
Ausrichtung von prestigeträchtigen Mahlzeiten assoziiert, was 
die Bedeutung von Banketten in der Lebenswelt dieser Elite 
verdeutlicht698.

Vaglio präsentiert sich generell als ein Zentrum mit di-
versen, räumlich verteilten Stätten, zu denen das Gräberfeld 
genau wie die bekannte Siedlung von Serra di Vaglio und die 
‚Heiligtümer‘ von Braida sowie (später) Rossano di Vaglio ge-
hören699. So ist diese Stätte als Knotenpunkt elitärer Macht, 
ihrer Ausübung und Artikulation zu interpretieren – sowohl 
für die einheimische Bevölkerung als auch für den Kontakt 
mit fremden Eliten. Es ist wahrscheinlich, dass die in einem 
solchen Zentrum ansässigen lokalen ‚aggrandizer‘ institutiona-
lisierte Strukturen entwickeln700. Dazu könnte auch gehören, 
dass, im Rahmen der Repräsentation und des ständigen, lan-
ganhaltenden Kontaktes zu den anderen peers, die Betonung 
der Genealogie einer oder weniger Familien eine besondere 
Bedeutung erlangte. Dies hätte Auswirkungen, die sowohl die 
Ausbildung als auch die Verfestigung bestimmter Ämter bzw. 
Kontaktpersonen (auch im Sinne von Alter, Geschlecht etc.) 
betreff en könnten und im Zusammenhang damit die stärkere 
Betonung verwandtschaftlicher, genealogischer Beziehungen 
des Statuserhaltes bzw. der Statusübertragung – mit anderen 
Worten die Entstehung von Dynastien. In einem Zentrum ist 
es also wahrscheinlich, dass die Erblichkeit von Status akzentu-
ierter war als in einem Dorf und die Hierarchiebildung fortge-
schrittener. Bei den kleineren, in der sozialen Hierarchie nicht 
so hochstehenden Dorfgemeinschaften konnten die örtlichen 
Autoritäten noch auf egalitärem Prinzip aufgebaut werden und 
damit für eine längere Zeit an traditionellen Strukturen der 
Gemeinschaftsgliederung festhalten. Vielleicht waren sie da-
mit auch in der Verleihung von familienübergreifendem Status 
von den übergeordneten Eliten abhängig. Als archäologischer 
Hinweis auf eine solche Entwicklung mag gewertet werden, 
dass fermatrecce beispielsweise in Ripacandida ein Zeichen 
von erwachsenen, herausgehobenen Frauen sind, sie in Brai-
da aber schon Kinderbestattungen zukommen – dass also hier 
erblicher Status über dem im Lebenslauf erlangten steht. Inte-
ressant ist auch, dass keines der Frauengräber von Braida mit 
Geräten zur Textilherstellung ausgestattet ist. Dies könnte auf 
vollkommen unterschiedliche Arten von weiblicher Beschäfti-
gung an den unterschiedlichen Stätten hindeuten bzw. darauf, 
dass Status nicht mehr durch bestimmte alltägliche Aufgaben 
erlangt wurde – mit anderen Worten: eine Loskoppelung von 
egalitären Autoritätserlangungsstrategien und deren Umge-

698 Bottini – Setari 1995, 25.
699 Auf die reiche Bestattung wahrscheinlich eines Mädchens, die im 

späten 5. Jh. an zentraler Position auf dem Siedlungsplateau von 
Serra di Vaglio angelegt und später von einem (Kult-?)Haus über-
baut wurde, kann hier nicht näher eingegangen werden. Sie trägt 
aber potenziell ähnliche Konnotationen der Bildung einer erbli-
chen, möglicherweise mit den Grabinhabern von Braida konkurrie-
renden Elite, u. U. sogar verbunden mit einer Beanspruchung des 
Areals; Greco 2014.

700 Zu aggrandizern und deren Rolle in der Bildung transegalitärer bzw. 
beginnender hierarchischer Strukturen s. Hayden 2011.

chronologisch bedingt sein könnte, denn Schwerter werden ab 
dem 5. Jh. generell seltener), wird in einzelnen besonders rei-
chen Gräbern aufgehoben – neben der erwähnten späten Be-
stattung von ‚Erbstücken‘ in Ascoli fi nden sich auch in Ruvo 
del Monte in zwei Gräbern des 6./5. Jh. Helm und Schwert 
zusammen.

Als weiteres, auff älliges Element kommen in den Bestattun-
gen der Zeitregion Objekte vor, die mit Mobilität und Pferde-
besitz in Verbindung stehen. In Grab F von Melfi -Chiuchiari, 
Grab 43 von Melfi -Pisciolo und Grab 30 von Ruvo del Monte 
fi nden sich jeweils Reste von Wagenrädern, in Grab 43 von 
Chiuchiari wurde außerdem ein Pferdekopfrhyton deponiert. 
Alle genannten Gräber besitzen einen stark ‚weiblichen‘ Cha-
rakter. Solche Räder kommen allerdings auch in dem männlich 
konnotierten Grab 105 von Braida di Vaglio vor, wobei der 
hier Bestattete mit ungefähr 50 Jahren schon als Greis bezeich-
net werden kann. Im Allgemeinen sind die elitären Männer 
durch die Beigaben eher als Reiter gekennzeichnet: So fanden 
sich jeweils um die Mitte bzw. in der zweiten Hälfte des 6. Jh. 
beim jüngeren Mann in Grab 103 von Braida di Vaglio Teile 
eines Pferdegeschirrs, genauso wie in Grab 35 von Baragiano. 
Pferdebesitz scheint demnach ab dem 6. Jh. ein wichtiges elitä-
res Merkmal der Zeitregion gewesen zu sein – wobei der Mann 
als Reiter oder gar Reiterkrieger an Orten wie Braida di Vaglio 
und Torre di Satriano (s. u. Kap. VI.1.1) auch ikonographisch 
formuliert wurde697.

Es gibt zwischen den Nekropolen aber auch augenfällige 
Abweichungen, wobei der Unterschied im Bestattungsritus we-
niger ein qualitativer, sondern mehr ein quantitativer ist. Dies 
lässt Vermutungen zu, die sich auf abweichende gesellschaft-
liche Ansprüche innerhalb des Netzes der indigenen Normen 
beziehen. Hier sind natürlich die reich ausgestatteten Gräber-
felder gemeint – und zwar besonders ganze Gräberfelder bzw. 
Nuklei und nicht nur einzelne Bestattungen mit umfangrei-
cher Beigabenausstattung. Die einzigen oben genannten Fälle 
dieser reichen Gräberfelder sind die älteren Gräber von Melfi -
Chiuchiari und der kleine Friedhof von Braida di Vaglio. Ins-
besondere Letzterer, gut vorgelegt und sehr elitär, weist sowohl 
Gemeinsamkeiten als auch Unterschiede zu anderen Nekro-
polen des daunisch-nordlukanischen Bereiches auf: Grundle-
gende Prinzipien der Grabausrichtung und -ausgestaltung sind 
dieselben. Auch die Deponierung von Beigaben und Verstor-
benen entspricht überregionalen Traditionen. Was sich aber 
unterscheidet, ist die Zusammensetzung der Grabgruppen und 
die Art und Anzahl der Beigaben. Hier scheinen sich die an 
weniger reichen Gräberfeldern angewandten Prinzipien aufzu-
lösen: Eine an Haushalt oder Kernfamilie orientierte Struktur 
der Grabgruppen ist nicht mehr abzulesen, was v. a. an dem 
Fehlen der Frauenbestattungen liegt. Ihre wichtige Rolle im 
Gefüge der dörfl icheren Gemeinschaften anderer Stätten ist 
weniger stark akzentuiert, dafür werden Männerbestattungen 
in ihrem kriegerischen (weniger jägerischen oder schützenden) 
Charakter betont. In Braida sind alle Grabinhaber, über Alters- 

697 Vgl. Osanna 2013, 96–98.
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hung durch erblichen o. ä. Status701. Dem entspricht, dass in 
Braida Alter und die damit zusammenhängende körperliche 
Leistungsfähigkeit (das funktionale Alter) – an kleineren Stät-
ten die üblichen Kategorien süditalischer Gemeinschaftsord-
nung – als Grundlage von gesellschaftlich herausgehobenem 
Status kaum noch eine Rolle spielen. Dies illustrieren sowohl 
reiche Kinderbestattungen als auch die vollständige Krieger-
ausrüstung des senilen Mannes in Grab 101 und die ebenfalls 
sehr umfangreiche Bestattung der alten Frau in Grab 106.

Nach Zeugnis der Gräber von Braida wird dieser herausge-
hobene Status immer mehr zu einer Männerdomäne – Frauen 
sind im Gegensatz zu früheren Phasen und weniger reichen 
Nekropolen unterrepräsentiert702. Dass das griechische Vorbild 
bzw. die Vorstellungen der griechischen Kontaktpartner eine 
Rolle in dieser Entwicklung gespielt haben, legt die Ausstat-
tung der Gräber nahe: Sie dokumentiert den Zugang zu reprä-
sentativen Importgütern und damit auch die Verbindung mit 
den neuen Küstenstädten und ihren Bewohnern. Interessant 
ist dabei, dass nicht nur Objekte, sondern auch Ikonographie 
(Schildband aus Grab 101, Verzierung der apulo-korinthischen 
Helme) übernommen und in die Männerdomäne eingeführt 
wird. Wie die Untersuchungen zu Ripacandida gezeigt haben, 
war die italische Ikonographie eher der Frauendomäne zugehö-
rig – nun nutzen auch Männer Bilder, allerdings griechischer 
Art, die sich auf den reich verzierten Importprodukten fi nden. 
Damit scheint für sie eine Emanzipation von einem traditio-
nell weiblich dominierten (vgl. auch das Verhältnis daunischer 
Waff en- zu Schmuckstelen) Zweig des Kunstschaff ens belegt 
und die Annexion einer Quelle von ursprünglich weiblicher 
Autorität möglich, die den häuslichen Bereich weit überschrei-
tet. Dass im Laufe dieser Entwicklung auch griechische Iko-
nographie in die weibliche Sphäre eindringt und die einheimi-
sche Bildwelt – aufgrund höherer ‚Attraktivität‘? – allmählich 
verdrängt, zeigt das Golddiadem aus Grab 102, das fi gürliche 
Verzierungen griechischer Prägung trägt, die sich mit den Dar-
stellungen wilder Tiere kaum von denen des Schildbandes aus 
dem Männergrab 101 unterscheiden.

701 In Anlehnung an Max Webers Defi nition von Legitimationsquel-
len der Herrschaft lässt sich hier im verkleinerten Maßstab an den 
von den Eliten bereits vollzogenen oder im Entstehen begriff enen 
Versuch der Errichtung einer „traditionellen“ (also an historisch 
entstandenen, hier genealogisch besetzten und nach überregiona-
lem Einfl uss strebenden) Autorität denken, der an anderen Stellen 
lokal noch die mit individueller Leistung (und sei mit hohem Alter) 
verbundene „charismatische“ Autorität gegenübersteht; vgl. Weber 
1922, 478–483.

702 Vgl. Heitz 2019.



In dieser Zeit mehren sich die Anzeichen für komplexe Gesell-
schafts- und Produktionsformen, etwa die sog. lokale ägäisch-
italische Produktion mit der nun in diesem Gebiet auftreten-
den grauen Keramikware und großen Vorratsgefäßen (dolia) 
mit gerippten Bändern. Sie implizieren neue Formen der Her-
stellung und Verteilung von Gütern, an die auch die schnelle 
Verbreitung geometrisch verzierter Keramik, die erstmals die 
Entwicklung regional spezialisierten (Kunst-)Handwerks be-
legt, gekoppelt sein könnte706. Der gegen Ende der Bronzezeit 
feststellbare starke Einfl uss der Protovillanova-Kultur im west-
lichen Süditalien707, besonders evident im Villanova-Zentrum 
Pontecagnano, kann wahrscheinlich eng mit wirtschaftlichen 
Beweggründen verbunden werden, nämlich der Entwicklung 
der Metallindustrie und damit zusammenhängend der Aus-
beutung der Mineralvorkommen Kalabriens708.

Während die Küstenorte teils ganz beträchtlichen äuße-
ren, ägäisch-orientalischen bzw. nördlichen Einfl üssen und 
Importen ausgesetzt waren709, behielten die Stätten des Bin-
nenlandes ihre sozioökonomischen Strukturen710. Diesem Ge-
biet wurde oft eine gewisse Homogenität attestiert, die jedoch 
durch fortschreitende Forschungsarbeit zunehmend in Frage 
gestellt werden muss711. Gerade hier haben sich in den letzten 
Jahrzehnten bedeutende, mit Neubewertungen und Umdeu-
tungen verbundene Entwicklungen abgespielt, die das bisher 
bekannte Bild in relativem Fluss erscheinen lassen. Die fol-
gende Zusammenstellung exemplarischer, gut dokumentierter 
Fundplätze strebt keine Vollständigkeit an. Sie kann somit nur 
einen Ausschnitt der vielgestaltigen archäologischen und ge-

706 Bianco 1996b, 37.
707 Kleibrink 2004, 49.
708 Bianco 1996b, 37.
709 Von früheisenzeitlichen Kontakten zeugen v. a. an der ionischen 

Küste insbesondere Importobjekte (Keramik, Bronzen, Schmuck), 
die den Austausch mit griechischen und vielleicht auch phönizi-
schen Seefahrern nahelegen; vgl. Bottini – Setari 1995, 13.

710 In der heutigen Basilikata beispielsweise fehlen Belege der Zeit des 
Wechsels zwischen dem Ende des Protovillanova-Horizonts (mit 
Brandgräbern in Timmari, Cozzo San Martino und Tursi-Castello) 
und der Übernahme der neuen italischen Grabsitte der Inhumati-
on; Bianco 1996, 31.

711 Torelli 1996, 124 bezweifelt die von d’Agostino und Bottini pos-
tulierte Homogenität des ‚oinotrischen‘ Raumes (mit einheitlichen 
Sitten wie Bestattung in gestreckter Rückenlage, a tenda-Keramik 
etc.); er sieht eine ‚Regionalisierung‘ in sozioökonomischer wie 
kultureller Hinsicht schon seit dem 8. Jh. – z. B. bei der Gegen-
überstellung der Nekropolen von Alianello und Chiaromonte, auf 
denen unterschiedliche soziale und regionale Gruppen repräsentiert 
scheinen. Vgl. auch die von Bianco 1996b, 37 noch postulierte 
archäologische Einheitlichkeit des Gebietes von Matera bis Siris/
Policoro in der Spätbronze- und Früheisenzeit.

Im Folgenden werden die vorangehenden Beobachtungen und 
Ergebnisse in einen größeren Kontext eingeordnet. Dass dabei 
die Betrachtung der Befunde nicht so sehr ins Detail geht, ist 
unvermeidlich. Zudem kann nicht jeder Fundort in die Un-
tersuchungen mit einbezogen werden, denn die Dokumenta-
tions- und Publikationslage der eisenzeitlich-archaischen Stät-
ten Süditaliens ist sehr heterogen. Ich beziehe mich auf ein 
Gebiet, das sich südlich einer Linie vom Golf von Salerno bis 
zur Gargano-Halbinsel erstreckt (vgl. Taf. 2).

Das archäologische Fundgut der Spätbronze- und frühen 
Eisenzeit (ca. 1300–800)703 dieses Raumes ist vielfältig. Ins-
besondere das Küstengebiet ist schon vor der Ankunft von 
Neuankömmlingen aus dem Ostmittelmeer von den Einfl üs-
sen zweier benachbarter kultureller Systeme geprägt: von der 
in den westlichen Mittelmeerraum ausgreifenden ägäisch-my-
kenischen Palastkultur auf der östlichen, und von Einfl üssen 
aus dem nord- und mittelitalischem Bereich, namentlich der 
Villanova-Kultur und ihrer Vorgänger auf der westlichen Seite. 
Mit diesen Kontakten, v. a. mit den ägäischen Kulturen, lassen 
sich auch bedeutende wirtschaftliche und technische Verände-
rungen in der Region erklären, wie die Nutzung von Baumkul-
turen und die Einführung von Drehscheibenkeramik704. Die 
starken mykenischen Einfl üsse manifestieren sich insbesondere 
in der Gegend von Tarent und im Salentino: Stätten wie Coppa 
Nevigata, Porto Cesareo, Torre Castelluccia, Porto Perone und 
Scolgio del Tonno wurden sogar in einer Weise befestigt, die 
mit den mykenischen Burgen in der Argolis vergleichbar ist705. 

703 Die traditionelle Chronologie der italischen Eisenzeit befi ndet sich 
im Zustand der Veränderung – nach neuen Dendrodaten setzt die 
Eisenzeit schon ca. 100 Jahre früher ein als bisher angenommen 
(um 1000 statt um 900), und die beiden spätesten Früheisenzeit-
Stufen 3 und 4 datieren von 750–625 bzw. 625–525 (Ridgway 
2004, 19–21). Zur Datierung von Spätbronze- und Früheisenzeit 
in Süditalien s. die von Kleibrink 2004, 43.54 nach Peroni 1994, 
210–216 angegebene Chronologie:

 FEZ 1A 1020–950 (alt: 900–850)
 FEZ 1B 950–880 (alt: 850–800)
 FEZ 2A 880–820 (alt: 800–750)
 FEZ 2B 820–750 (alt: 750–700)
 sowie die von Giardino 1995, 22 und Carancini – Peroni 1999, Taf. 

35:
 FEZ 1a+1b/HaB2 1020–850
 FEZ 2a+2b/HaB3 850–750
 angegebenen Daten. Die strikte Trennung zwischen dem Ende der 

Bronzezeit und dem Beginn der Eisenzeit ist in Süditalien noch 
schwierig, zumal es in Apulien an manchen Orten gegen Ende 
der Bronzezeit Siedlungsunterbrechungen gab; La Genière 1979, 
59–60.

704 Kleibrink 2004, 44–47; kultivierte Oliven sind erstmals in griechi-
schen spätbronzezeitlichen Palastkulturen nachgewiesen.

705 Kleibrink 2004, 48.
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südlichen Ausläufer des Apennin umfassenden, aber auch mit 
ebenen Abschnitten durchsetzten Gebietes im Zentrum Süd-
italiens (bis etwa in die Gegend von Potenza) sind eher dem 
östlichen Hockerbestattungskreis zuzuordnen717.

Etwa ab dem 5. Jh. nivelliert sich diese Unterscheidung 
von Inhumationen in Hocker- oder gestreckter Rückenlage 
in Gebieten wie der Sibaritide oder dem Melfese zugunsten 
der gestreckten Rückenlage, die vorherrschende Bettungsart 
wird718. Dies geht Hand in Hand mit der Anlage der Gräber 
a cappuccina, bei denen die Bestattungen von zeltförmig ge-
geneinandergestellten Ziegeln bedeckt werden719. Die Einheit-
lichkeit, die das einheimische Gebiet der nördlichen Basilikata 
auch in der Grabsitte damit ab dem Ende des 5. Jh. (was sich 
etwa mit dem literarischen Erscheinen der Lukaner deckt720) 
erlangt, ist in der Eisenzeit noch nicht erkennbar. Vielmehr 
lassen sich verschiedene kulturelle Regionen beobachten, die 
in unterschiedlichem Grad mit den westlichen und östlichen 
Küstengebieten in Verbindung stehen721.

Im Folgenden werden die Entwicklungen des eisenzeitlich-
archaischen Süditaliens grob nach geographischen Regionen 
vorgestellt. Auf eine kulturelle Zuordnung wird weitgehend 
verzichtet, um den bereits dargelegten Vorbehalten gegen eine 
ethnische Deutung Rechnung zu tragen.

 V.1.1 Westküste (Südkampanien)

Im Süden Kampaniens spielen im 9./8. Jh. vor allem die Ein-
fl üsse aus der Villanova-Kultur eine wichtige Rolle, die sich in 
ihrer stärksten Ausprägung in Stätten wie Capua und beson-
ders Pontecagnano fassen lassen722. Die Stätte und das Umland 
von Pontecagnano zeigt starke Verbindungen nach Etrurien, 
was auch literarische Zeugnisse belegen723. Während die Struk-
tur der Siedlung selbst noch relativ unbekannt ist, wurden 
über 8000 Bestattungen auf zahlreichen Nekropolen aus dem 
9. bis 4. Jh. aufgedeckt. Deren früheisenzeitlicher Bezug zur 
Villanova- bzw. Protovillanova-Tradition lässt sich an der typi-
schen Brandbestattung in Urnen ablesen. Wie in Etrurien war 
hier in der ersten Hälfte des 9. Jh. die Brandbestattung v. a. für 
Männer und in der zweiten Hälfte des 9. Jh. auch für Frauen 
die übliche Bestattungsform und die Auswahl der Grabbeiga-
ben erfolgte nach geschlechtstypischen Gesichtspunkten. Die 

717 Carollo – Osanna 2009, 388.
718 Horsnæs 2002, 56–57.
719 Horsnæs 2002, 53–55; Kammergräber werden erst ab dem 4. Jh. 

gebräuchlich.
720 Vgl. Henning 2010.
721 Horsnæs 2002, 68. 94 unterscheidet für das 6.–5. Jh. vier Gebiete 

(„cultural units“) im westlichen Süditalien (also grob dem späteren 
Lukanien), von denen drei indigener Natur sind: 1) Norden: Valle 
Platano-Kultur; 2) Zentrum:  Vallo di Diano/Palinuro-Kultur; 3) 
Süden: Agri-Sinni-Kultur; 4) Küste: griech. Apoikiai (Poseidonia, 
Velia).

722 Ridgway 1992, 121–125. Zu den Nekropolen von Capua s. Th ier-
mann 2012. Auch Stätten wie Arenosola (Ruby 1995) zeigen diesen 
Einfl uss, der sich vor allem in Grabritus und Sachkultur manifes-
tiert.

723 Plin. nat. 3, 60.

sellschaftlichen Situation bieten, die sich im in dieser Studie 
untersuchten Zeitraum im Mezzogiorno darbot – und die den 
Hintergrund für die ab dem 8. Jh. einsetzende wechselseiti-
ge Auseinandersetzung mit den Neuankömmlingen aus dem 
Ostmittelmeerraum und ihrer Ideen- und Sachkultur bildete.

 V.1 Die Regionen des eisenzeitlichen Süditalien
Da die Architektur der einheimischen Gesellschaften des ge-
samten Binnenlands bis ins 6. und 5. Jh. nahezu ausschließlich 
aus vergänglichen Materialien besteht, sind es weiterhin Nek-
ropolen, die für die Erforschung der einheimischen Gruppen 
die erste und wichtigste Quelle bilden712. Insbesondere anhand 
des Bestattungsrituals, der Grabarchitektur, Art der Niederle-
gung der Toten und ihrer Beigaben kann eine regionale Eintei-
lung vorgenommen werden713.

Die Bestattungen des Untersuchungsgebiets lassen sich in 
wenige Grabtypen gliedern. Am häufi gsten sind fossa-Gräber, 
simple Grabgruben, bei denen in einigen Fällen eine Hol-
zauskleidung festgestellt werden konnte714. Eine Untergrup-
pe bilden die sogenannten cassa- bzw. Steinkistengräber, die 
eine Umhegung der Bestattung bzw. eine Auskleidung der 
Grabgrubenwände mit aufrechten Steinplatten aufweisen. Die 
wichtigste Unterscheidung im Bestattungsbrauch betriff t die 
Totenlage: Westlich des Apennin, zum tyrrhenischen Meer, do-
miniert die ‚oinotrische‘ gestreckte Rückenlage715. Demgegen-
über wird die östlich des Apennin, zur Adria hin, verbreitete 
Niederlegung der Toten in Hockerlage (meist semirannicchia-
ta) v. a. im 7.–5. Jh. mit ‚iapygisch-daunischem‘ Bestattungs-
ritus assoziiert716. Die Nordost-Grenze dieser Bestattungssitte 
fällt mit dem Oberlauf des Ofanto zusammen und mit der Li-
nie des Apennin-Höhenzuges. Auch die Gesellschaften des die 

712 In den meisten Fällen ist zudem die topographische Beziehung zwi-
schen Siedlung und Friedhof unklar, denn meist ist nur eines von 
beiden bekannt oder ergraben; Horsnæs 2002, 52.

713 Durch die in der Forschung oft auf die modernen politischen Re-
gionen/Verwaltungsbezirke (für die vorliegende Studie handelt es 
sich um Kampanien, Kalabrien, Basilikata und Apulien, die jeweils 
eigene Denkmalbehörden besitzen) beschränkten Untersuchungen 
wird die Skizzierung eines überregionalen Überblicks erschwert.

714 Es handelt sich hierbei auch um den ältesten Typ, der an der Ost-
küste vom 9. bis ins 3. Jh. vorkommt. Optional sind die Deckung 
des Grabes mit Steinplatten und die Auskleidung des Bodens mit 
Steinplatten oder Kieselbett. Die Länge der Grabgruben diff eriert 
von weniger als 1 m bis über 2 m, die Breite zwischen ca. 0,5 m 
bis 1,5 m. Manche in den Fels eingetiefte Gräber zeigen auch eine 
Verzierung der Grabwand, oft durch weißen Verputz mit roten 
Streifen, der z. T. auch in Erdgräbern nachgewiesen werden konnte. 
Ab dem fortgeschrittenen 6. Jh. erscheint der Typus des Sarkophag-
grabes (tomba a sarcofago): ovaler oder rechteckiger Sarkophag aus 
Tuff  oder Kalkstein mit Deckplatten, z. T. innen bemalt; Greiner 
2003, 99–100.

715 Sie fi ndet sich in großen Flusstälern des Landesinneren und in den 
westlichen Küstengebieten, Lombardi 1996, 16.

716 Bianco 1990, 8; vgl. Karte in Greiner 2005, Abb. 45. Die Sitte der 
Hockerbestattung reicht z. T. weit nach Westen (bis nach Santa Ma-
ria d’Anglona) während im oberen Teil der Agri- und Sinni-Täler 
die gestreckte Rückenlage dominiert; Gras 1998, 68.
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Küstenstelle Kampaniens. Siedlung und Nekropole wurden 
auf der Tempa della Guardia, etwas zurückgesetzt vom eigent-
lichen Landsporn, lokalisiert732. Auf der ca. 130 m hohen Ak-
ropolis fanden sich die archäologischen Reste von rechtecki-
gen Bauten mit losem Steinfundament und Lehmziegel- bzw. 
Piséaufbau – die Nutzung von Fachwerktechnik ist unwahr-
scheinlich, da keine Holzspuren aufgefunden wurden733. Be-
reits in der zweiten Hälfte des 6. Jh. wurde die Siedlung mit ei-
ner ersten Stadtmauer umgeben, hört jedoch schon kurz nach 
500 auf zu existieren734. Die dokumentierten Gräber stammen 
ausschließlich aus diesem Zeitraum735. Etruskischer Einfl uss 
manifestiert sich auch in Palinuro in der Brandbestattungssit-
te736. Die Deponierung des Leichenbrandes erfolgte sowohl in 
kreisförmigen Gruben („a pozzo“) als auch in Ziegelkammern. 
Für die letztgenannte Form wurde aufgrund des Fehlens von 
indigener Keramik angenommen, dass hier Griechen bestattet 
wurden – ein Beleg dafür fehlt737. Bei einigen Körpergräbern 
wie Grab A lässt sich aber eine Orientierung an griechischen 
Sitten feststellen, denn sie enthalten fast nur griechisches Sach-
gut738. Solche Bestattungen könnten als bewusste Annäherung 
lokaler Gruppen an griechische Vorbilder gedeutet werden. 
Bei anderen Bestattungen in gestreckter Rückenlage jedoch 
sind Menge, Anordnung und Art der Beigaben heterogen739: 
Sie enthielten im Unterschied zu den Brandgräbern italische 
Keramik, darunter sog. Palinuro-Krüge, zusätzlich aber auch 
westgriechische Formen v. a. zum Konsum von Getränken, 
wie etwa Knickrandschalen, Typ C-Kylikes, Streifennäpfchen, 
Oinochoen, Kratere etc. Auch an dieser Stätte fi ndet sich die 
ganze Bandbreite keramischer Formen in männlichen wie 
weiblichen Gräbern. Ebenso verhält es sich mit Fibeln, wo-
bei in Frauengräbern Schmuckelemente weiter verbreitet sind. 
Die mit Speeren ausgestatteten Waff engräber stechen in an-
derer Hinsicht nicht aus den übrigen Bestattungen heraus – 
das Tragen von Waff en scheint per se kein Merkmal für eine 
sozial herausgehobene Stellung gewesen zu sein740. Insgesamt 
steht der Friedhof von Palinuro, trotz zahlreicher Importstücke 
und dem besseren Zugang zu qualitätvollen Stücken (einige 
schwarzfi gurige Gefäße wie Kleinmeisterschalen etc.) als in 
binnenländischen Stätten, ganz in italisch-einheimischer Tra-

732 Naumann 1958, 9–15 Abb. 1 Taf. 1–3 Karte 2.
733 Naumann 1958, 16–27.
734 Naumann 1958, 35–38; Naumann – Neutsch 1960, 16.
735 Naumann – Neutsch 1960, 18.
736 Ungewöhnlich ist die Praxis, Urnen mit einem zum menschlichen 

Gesicht umgearbeiteten Stein zu verschließen, s. Fiammenghi 
1985, 8–10 Abb. 1–3. Der Ausgräber vermutete auf Grundlage ei-
nes Kommentars von  Servius bei Verg. Aen. 6, 378, dass die Brand-
gräber auch auf eine Pestepidemie zurückzuführen sein könnten, 
was weder wahrscheinlich noch beweisbar ist; Sestieri 1949/1950, 
50 (vgl. den Kommentar von Naumann – Neutsch 1960, 16).

737 Fiammenghi 1985, 11.
738 Fiammenghi 1985, 13–15.
739 Naumann – Neutsch 1960, 17.
740 Fiammenghi 1985, 12–13.

meisten Nekropolen in Pontecagnano waren eher klein. Sie 
wurden oft nach einer Generation aufgegeben, Kinderbestat-
tungen sind unterrepräsentiert. Den Höhepunkt seiner inter-
nationalen Vernetzung erreichte Pontecagnano in der Orien-
talisierenden Zeit (letztes Viertel des 8. Jh. bis erstes Viertel 
des 6. Jh.), wobei sich die enge kulturelle Orientierung zur 
Villanova-Kultur zusehends aufl öst724. Im Bestattungsbrauch 
setzt sich bald die Körperbestattung in gestreckter Rückenlage 
in Erdgruben durch. Insbesondere in sehr reichen und promi-
nenten Gräbern ist in seltenen Fällen, wie etwa den ‚Fürsten-
gräbern‘ 926-28 und 4461, die Kremation und Anleihen an sie 
noch länger gebräuchlich725. Im späten 8. Jh. beginnen mehre-
re elitäre Gruppen neue Gräberfelder anzulegen und Grabkul-
te einzurichten, die bis ins 5. Jh. fortbestehen726.

Von der über Capua und Pontecagnano vermittelten Villa-
nova-Tradition beeinfl usst, bildeten sich im 9./8. Jh. in diesem 
Gebiet weitere lokale Gruppen, die ihr zwar in der Sachkultur 
ähneln, im Bestattungsritus jedoch abweichen: Die Stätten der 
sog. Cumae-Gruppe bilden einen Ring um Capua und Ponte-
cagnano, führen aber im Gegensatz zur Villanova-Kultur Kör-
perbestattungen durch. Sie sind Teil der sog. Fossa-Kultur, die 
sich an der Küste Kampaniens und im Binnenland ausbildet 
und nicht nur im vorgriechischen Cumae, sondern auch auf 
Ischia, im Sarno-Tal und der nördlichen kampanischen Ebene 
zu fi nden ist. Tiefer im Inland zeigt jedoch Sala Consilina in 
der frühen Eisenzeit starke Verbindungen zur ansonsten küs-
tennahen Villanova-Tradition: Hier ist die Brandbestattung in 
Urnen, die bei Männern oft mit helmförmigen Deckeln ver-
sehen sind, in der frühen Eisenzeit die gebräuchlichste Bestat-
tungsform727. Gelegen im  Vallo di Diano an einer Route, die 
direkt über den in den Sele mündenden Tanagro durch das 
Gebiet der nordlukanischen Oliveto-Cairano-Gruppe bis nach 
Pontecagnano führt, wirkt dieser Ort damit wie ein fremdar-
tiger Keil in der umgebenden indigenen Bevölkerung728. Im 
Laufe der Zeit ändert die Stätte ihre Rolle allerdings grundle-
gend: In der zweiten Phase der Eisenzeit (etwa ab dem zweiten 
Viertel des 8. Jh.) werden die Verbindungen zwischen dem 
Diano-Tal und der tyrrhenischen Küste unterbrochen und 
Brandgräber verschwinden zugunsten der fossa-Gräber729. In 
dieser Zeit wird Sala Consilina zu einer italisch geprägten Sied-
lung und einem bedeutenden lokalen Zentrum730.

Gut dokumentiert sind die archaischen Befunde von Pali-
nuro731. Der Fundort liegt auf einem Kap an einer exponierten 

724 Greiner 2003, 44.
725 Cuozzo 2007, 229–233. Diese sind teils als ‚Ahnengräber‘ anzu-

sprechen, die von Männern wie von Frauen stammen können; s. 
etwa im Norden des Ostfriedhofs Grab 2465 mit Tumulus, das kein 
benachbartes männliches Gegenstück besitzt; Cuozzo 2007, 235.

726 Cuozzo 1994.
727 Kilian 1964, Kilian 1970. Allerdings auch schon in der Bronzezeit; 

La Genière 1979, 65.
728 D’Agostino 1998, 25.
729 La Genière 1979, 78–79.
730 D’Agostino 1989, 216; d’Agostino 1998, 27; De Juliis 1996, 61–

66.
731 Horsnæs 2002, 52.
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einem runden Graben umgeben. Es handelt sich fast aus-
nahmslos um Inhumationen, wobei es eine Entwicklung von 
der Hocker- zur Rückenlage im Niederlegungsbrauch gibt: 
Die ältesten Toten wurden in Hockerlage ins Grab gebettet, 
die jüngsten in gestreckter Rückenlage. Der Übergang er-
folgt nicht abrupt, sondern über eine Zwischenstufe, analog 
zu den Zuständen in den binnenländischen Nekropolen des 
6./5. Jh., in gestreckter Rückenlage mit leicht zu einer Seite 
angewinkelten Beinen (semirannicchiata). Die Bestattungen 
des Tumulus lassen sich in sieben aufeinanderfolgende Phasen 
unterteilen: Gruppe A (um 800) und Gruppe B1 (frühes 8. 
Jh.) mit stark kontrahierten Hockerbestattungen, Gruppe B2 
(Mitte 8. Jh.) und Gruppe C (spätes 8. Jh.) mit zuerst leichter 
Kontraktion und Übergang zur gestreckten Rückenlage sowie 
ersten Importen. In Gruppe D (ca. 700–670) fi ndet sich ein 
Frauengrab, das erstmals exklusiv mit griechischer Importke-
ramik attischer und korinthischer Herkunft ausgestattet ist, ab 
Gruppe E (ca. 670–650) und Gruppe F (ca. 650–600) auch 
fossa-Gräber ohne kleinen Tumulus und mit beginnender steti-
ger Abnahme des Beigabenreichtums. Gruppe G (erste Hälfte 
des 6. Jh.) zeigt kurzfristig wieder reichere Beigaben in Form 
von B2-Knickrandschalen als qualitätvolle Trinkgefäße747. Die 
Entwicklung von der Hocker- zur Rückenlage vollzieht sich 
in dieser Region off ensichtlich in der zweiten Hälfte des 8. Jh. 
und wird von ersten Zeugnissen des Kontaktes zum griechi-
schen Bereich begleitet, was allerdings auf einer italisch beleg-
ten Nekropole nicht bedeutet, dass dieser Wechsel unmittelbar 
auf externen, griechischen Einfl uss zurückzuführen ist748.

Zur Siedlungstopographie Kalabriens in der frühen Eisen-
zeit ist nur sehr wenig bekannt749. Das beste Beispiel bilden 
die Reste auf dem Timpone della Motta, einem dem Fried-
hofsareal von Macchiabate benachbartem Hügel750. Von be-
sonderer Bedeutung ist ein großes Apsidenhaus: Die noch im 
9. Jh. aus Holz erbaute Hütte hat eine Fläche von 112 m² 
und besitzt einen Herdbereich, der durch Objekte wie Fibeln, 
Bronzespiralen, aber auch kleine Bronzestatuetten als Altar 
mit zugehörigen Votivgaben angesprochen wird. Außerdem 
markieren zahlreiche große, schwere Webgewichte die Position 
eines Standwebstuhls. Mit Textilverarbeitung können auch in 
der Nähe gefundene große Gefäße verbunden werden, die viel-
leicht zum Färben der Wolle dienten751. Das Gebäude scheint 
eine herausragende Bedeutung als zentrales Bauwerk für Tex-
tilverarbeitung innegehabt zu haben – wobei die aufwendig 
verzierten Webgewichte andeuten könnten, dass hier über 
die reine Produktion hinaus auch damit verbundene rituelle 
Aspekte oder eine Kultpraxis eine Rolle spielte. Darauf und 
auf die Verehrung einer indigenen weiblichen (mit dem Web-
handwerk verbundenen?) Gottheit an dieser Stätte deutet auch 

747 Kleibrink 2004, 61–69.
748 Bianco 1996c, 45. Die Rückenbestattung ist auch an der gesamten 

ionischen Küste die Regel. Zum Zeitpunkt der ersten Importe in 
Macchiabate s. auch Quondam 2009, 162.

749 Russo Tagliente 1992, 32.
750 Kleibrink 2004, 54–74.
751 Kleibrink 2004, 75–78, Burgers 2004, 260.

dition741. Auch die Körperbestattungssitte muss nicht zwin-
gend auf griechische Einfl üsse zurückgeführt werden742.

 V.1.2 Südwestküste (Nordkalabrien)

Die Nekropole von Macchiabate bei Francavilla Marittima in 
der Gegend von Sybaris wurde durchgehend vom 9.–6. Jh. be-
legt743. Sie besteht aus mehreren Gruppen von Bestattungen, 
von denen noch nicht alle ergraben wurden.

Der Strada-Tumulus744, der um das Ende des 9. Jh. datiert 
werden kann, imitiert mit seiner apsidialen Form eine einhei-
mische Hütte. Unter den zahlreichen Beigaben im Tumulus, 
deren Gesamtensemble auf eine Frauenbestattung mit Kind 
hindeutet, fi ndet sich auch eine kunstvoll und fi gürlich de-
korierte Bronzeschüssel phönizischer Machart, bei der es sich 
um eine lokale Imitation handeln könnte. In jedem Fall kann 
dies als Beleg dafür gewertet werden, dass schon in dieser Zeit 
Kontakte mit Auswärtigen und ein Interesse an fremder und 
vor allem exotisch-wertvoller Sachkultur bestand. Das etwa 
zeitgleiche zentrale Grab des Cerchio Reale-Tumulus imi-
tiert wie beim Strada-Tumulus die Hüttenform. Es ist trotz 
fehlenden Knochenmaterials aufgrund der Beigaben wie der 
eines Hammers wohl als Männergrab anzusprechen. Um das 
zentrale Grab herum waren insgesamt 13 weitere Frauen- und 
Kindergräber angelegt, die in runde oder ovale Strukturen aus 
Bruchsteinen gebettet waren. Nur eines der umliegenden Grä-
ber enthielt die sterblichen Überreste eines weiteren Mannes. 
Der Grund für dieses starke Übergewicht der Frauen ist unbe-
kannt. Entweder sind die Männer in der Zusammensetzung 
ihres Beigabenensembles nicht erkennbar und wurden auf 
andere, archäologisch nicht sichtbare Art bestattet oder waren 
vom Bestattungsritual in diesem Areal ausgeschlossen. Dass 
der Tumulus einer in sich geschlossenen, von einem bestimm-
ten Zusammengehörigkeitsgefühl geprägten Personengruppe 
als Grablege diente, legt die Tatsache nahe, dass er schon kurz 
nach der Mitte des 8. Jh. von einer runden Bruchsteinmauer 
umgeben wurde und danach keine Bestattungen mehr erfolg-
ten745. Der Cerchio Reale-Tumulus bildet aber nicht zuletzt 
im Hinblick auf die ungleiche Geschlechterverteilung einen 
Sonderfall, denn später wird die Bestattung von Männern mit 
reicher Ausstattung häufi ger und das Geschlechterverhältnis 
ausgeglichener746.

Der Temparella-Tumulus ist eigentlich kein richtiger Tu-
mulus, sondern vielmehr ein Hügel mit über 250 Einzelgrä-
bern, jedes mit eigenem kleinen Steinkegel. Diese kleinen 
Tumuli wurden immer weiter übereinander gebaut und mit 

741 Naumann – Neutsch 1960, 99–135; zu diesem binnenländischen 
Charakter kann auch der in den Gräbern deponierte Bernstein ge-
zählt werden, der hier allerdings seltener ist als etwa in Ripacandida; 
vgl. Naumann – Neutsch 1960, 173.

742 Naumann – Neutsch 1960, 19.
743 Kleibrink 2004, 54–74.
744 Kleibrink 2004, 57–59.
745 Eventuell ein Zeichen dafür, dass diese (Abstammungs- bzw. Kern-

familien-)Gruppe, ausstarb oder nicht mehr auf diese Weise bestat-
ten durfte.

746 Kleibrink 2004, 59–60.
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Bewaff nung noch auf den Brauch, männliche Verstorbene be-
waff net zu bestatten757.

Die Entwicklung von der Eisenzeit bis in die Archaik lässt 
sich am besten auf dem Gräberfeld von Chiaromonte-Sotto 
la Croce (Abb. 60) nachvollziehen. Sein Belegungszeitraum 
reicht vom 8. bis in die Mitte des 5. Jh., die weitaus meisten 
Gräber stammen aus dem 6. Jh. Die Nekropole gliedert sich in 
unterschiedliche Bereiche bzw. Cluster, die sich um besonders 
reich ausgestattete Bestattungen gruppieren (z. B. Grab 71 und 
Grab 110, die jeweils eine Reiter- bzw. Pferdeausrüstung be-
inhalten). Insgesamt ist der Anteil von reichen Männer- bzw. 
Kriegerbestattungen sehr hoch – knapp 40 % der männlichen 
Bestattungen sind Waff engräber758. Dass der Reichtum der 
Stätte und ihrer Bewohner im 6. Jh. mit dem Kontakt zu den 
griechischen Neuankömmlingen im Küstenbereich zusam-
menhängen könnte759, legen Befunde wie der des Grabes 216 
nahe: Im Hüftbereich des Toten fanden sich Weinkerne, wahr-
scheinlich von einer vom Verstorbenen gehaltenen Traube. Ob 
dies aber nur den Konsum der wilden Beeren meint oder ein 
Beleg für den Konsum des Getränks im elitären Rahmen mit 
griechischen Siedlern ist, bleibt ungeklärt760. Vielleicht noch 
früher als bei den Männern kommt es in Chiaromonte zu ei-
ner stärkeren Akzentuierung der weiblichen Grabbeigaben: 
Während im 7. Jh. Männergräber meist schmucklos und nur 
mit einzelnen Waff en ausgerüstet sind, entwickelt sich in den 
Frauengräbern eine Beigabensitte, die die Verstorbenen mit z. 
T. sehr elaborierten Schmucktrachten zur letzten Ruhe bettet. 
Diese parures liefern einen Hinweis auf die zentrale Bedeutung 
einzelner Frauen – zumal einige Frauengräber des 6. Jh. (Grä-
ber 96, 154, 182 und 205) mit Bratspießen und Feuerböcken 
eher männlich konnotierte Beigaben enthielten, was sich mit 
dem Befund der Beigabensitten der späteren Phasen der bereits 
besprochenen Nekropolen deckt761.

In Chiaromonte sind für den gesamten Zeitraum der Ne-
kropolenbelegungen keine Siedlungsfunde bekannt, aber auf-
grund der Mehrzahl meist relativ kleiner Friedhöfe (nur im 
Gräberfeld Sotto la Croce wurden ca. 330 Bestattungen aufge-
deckt, darunter wohl die ranghöchsten Gemeinschaftsmitglie-
der) ist die Existenz unterschiedlicher kleiner Siedlungsnuklei 
im Gebiet der Stätte wahrscheinlich, wobei von einer Gesamt-
bevölkerung von kaum mehr als 100 Personen gleichzeitig 
auszugehen ist762. Da die Anzahl der Bestattungen seit dem 
7., v. a. aber dem 6. Jh. ansteigt, hat sich in dieser Zeit wahr-
scheinlich auch die zugehörige Siedlung vergrößert und sozio-
ökonomisch gefestigt – das späteste ‚Fürstengrab‘ wurde im 

757 D’Agostino 1989, 199.
758 Bottini – Setari 1996, 59–60.
759 z. B. in Grab 76, das Beziehungen zu Griechen und nach Etrurien 

aufzeigt; Bianco 1996a, 133.
760 Bianco 1999b, 368; vgl. den Befund von Baragiano, s. o. S. 175 

Anm. 601.
761 Bianco 1999b, 369–370; s. auch Markantonatos 1998, 189–191 

und Saltini Semerari 2007/2008, 120 Abb. 1.
762 Bianco 1996a, 133.

die Tatsache hin, dass das Areal in der weiteren Entwicklung 
zu einem großen Athenaheiligtum mit drei langrechteckigen 
Holztempeln ausgebaut wird. Aufgrund ihres Layouts vermutet 
Marianne Kleibrink den Einfl uss von oder die Orientierung an 
den griechischen Neuankömmlingen. Einer dieser gegen Ende 
des 8. Jh. errichteten Tempel (Tempel V) überbaut das ältere 
Webhaus – ein Hinweis auf Kultkontinuität und damit den 
sakralen Charakter des Vorgängers. Die frühesten Tempel des 
in der zweiten Hälfte des 7. Jh. renovierten und teilweise neu 
errichteten Komplexes sind dabei zeitgleich mit den spätesten 
reichen Bestattungen auf Macchiabate752. In der Folge sinkt im 
benachbarten Temparella-Tumulus der Beigabenreichtum der 
Gräber der Gruppe F (ca. 650–600), während gleichzeitig viel 
Aufmerksamkeit auf das benachbarte Heiligtum gerichtet wird 
– dort fi nden sich weiterhin zahlreiche Votivgaben753.

 V.1.3  Südküste am ionischen Golf und weiteres 
Binnenland (Basilikata)

Ein bedeutendes früheisenzeitliches Siedlungsgebiet zwischen 
ionischer und tyrrhenischer Küste nördlich der Sibaritide stellt 
das Territorium der Flusstäler von Agri und Sinni dar. Die 
hier untersuchten Stätten sind im Bestattungsbrauch eher der 
tyrrhenischen Küste, und zwar insbesondere der Fossa-Kultur 
verpfl ichtet. Bereits ab dem 8. Jh. herrscht in diesem Gebiet 
die gestreckte Rückenlage als Bestattungsform vor754.

Chiaromonte im Sinni-Tal liegt an der Achse zwischen 
ionischem und tyrrhenischem Meer und erhebt sich akropo-
lisartig auf ca. 700 m Höhe ü NN. Verschiedene Nekropolen 
belegen die Bedeutung der Stätte von der frühen Eisenzeit bis 
ins 5. Jh.755 Auf der Nekropole von Chiaromonte-San Pasqua-
le, deren Bestattungen noch aus dem 9. Jh. stammen, können 
Beigaben wie Fibeln mit vier Spiralen noch Beziehungen zum 
balkanischen Raum illustrieren756, während sich in dem etwas 
späteren Gräberfeld von Chiaromonte-Serrone, das während 
des 8. Jh. genutzt wurde, die Anzahl an Bronzeobjekten redu-
ziert. Hier ist auch der Übergang von Bronze- zu Eisenwaff en 
gut erkennbar – bronzene Lanzenspitzen werden durch eiser-
ne ersetzt. Der technische Übergang der Metallnutzung hatte 
weder einschneidenden Einfl uss auf die traditionelle Art der 

752 Kleibrink 2004, 78–84.
753 Kleibrink 2004, 61–69. Trotz des geringen Kenntnisstandes zu wei-

teren Stätten in diesem Gebiet ist anzunehmen, dass in der Sibari-
tide in der frühen Eisenzeit und im gesamten 8. Jh. einheimische 
Siedlungen blühten und diese Entwicklung erst nach der Ankunft 
der griechischen Siedler etwa um 700 abbricht – zu dieser Zeit wer-
den dann sogar bestehende Siedlungen wie Broglio di Trebisacce 
und Torre Mordillo aufgegeben, vgl. Kleibrink 2004, 54; Kleibrink 
2001, 38–45. Eine kritische Antwort auf die aus den neuen Be-
funden der italienisch-niederländischen Grabungen abgeleiteten 
Folgerungen zur Siedlungs- und Kolonisierungsgeschichte im sy-
baritischen Raum liefert Guzzo 2003, den traditionellen Deutungs-
mustern seiner älteren Publikationen folgend; vgl. Burgers 2004, 
263–264.

754 Bianco 1999a, 171; d’Agostino 1989, 198.
755 Bianco 1996d, 49.
756 D’Agostino 1989, 198.



V Erweiterung des Untersuchungsraumes: Die archäologische Situation in Süditalien in der Eisenzeit bis ins 5. Jh. 132

fand sich im Waff engrab 116 eines der ältesten Importgefäße 
der Basilikata: Ein großer Bronzekessel mit Dreifuß-Untersatz, 
der noch in orientalisierender Tradition steht und auf eine 
leicht spätere Datierung dieses Teils des Gräberfeldes in das 8. 
Jh. hindeutet766.

Der etwas größere Friedhof mit 173 Gräbern, 1,5 km süd-
östlich des Kirchenhügels von Anglona, wird in der Forschung 
als Valle-Sorigliano-Nekropole bezeichnet und war in einen 
nördlichen und einen südlichen Teil gegliedert, zwischen de-
nen ein linear verlaufender, fundleerer Bereich festgestellt wur-
de (Abb. 61). Dies kann als Hinweis darauf gewertet werden, 
dass hier in antiker Zeit eine Straße verlief, die wahrscheinlich 
die antike Trasse von Herakleia nach Pandosia bildete und de-
ren Verlauf dem der modernen Landstraße entspräche767. Das 
von Otto-Hermann Frey zusammen mit italienischen Kollegen 
freigelegte Gräberfeld konnte der frühen Eisenzeit zugeordnet 
werden – seine Belegung endet bereits vor dem späten 8. Jh.768 
Alle Verstorbenen wurden in rechteckigen Gruben niederge-
legt, die meist SW-NO-orientiert sind769. Die Tiefe der Gräber 

766 Bianco 1996b, 40.
767 Frey 1991, 10; Bianco 1996d, 49.
768 Frey 1991, 13.
769 Kopf des Verstorbenen meist in Richtung Südosten; Bianco 1996c, 

45.

5. Jh. auf einem der kleineren Friedhöfe (San Pasquale, Grab 
227) angelegt763.

Näher an der Küste, nur etwa 12 km westlich von Policoro, 
an einer Engstelle zwischen den Flüssen Agri und Sinni, liegen 
die Nekropolen von Santa Maria D’Anglona bei der Gemeinde 
Tursi764. Das älteste Gräberfeld von Conca d’Oro liegt am Fuß 
des Anglona-Hügels und umfasste mehr als 150 Bestattun-
gen765. Der größte Teil stammt bereits aus dem 9. Jh., die Kör-
per der Verstorbenen sind in seitlicher Hockerlage bestattet. 
Als Männergräber wurden Bestattungen mit Waff en, Messern 
und Rasierklingen angesprochen (die meistens rechts gehockt 
sind), während Frauenbestattungen (meist links gehockt) sich 
durch Schmucktrachten auszeichnen. Kindergräber gleichen 
in ihren Beigaben eher den Frauengräbern. Im Südbereich der 
Nekropole, der möglicherweise ursprünglich monumentale 
Bestattungen unter einem oder mehreren Steintumuli barg, 

763 Bianco 1996d, 49.
764 Vielleicht handelt es sich bei diesem Ort um die antike Stätte Pan-

dosia, wo nach Plut.  Pyrrhos 16, 4 der Molosserkönig im Jahre 280 
einen Sieg über die Römer errang; RE XVIII, 3 (1949) 552 s. v. 
Pandosia (3) (K. Scherling); vgl. Bianco 1996d, 49.

765 Bianco 1996d, 49; Bianco u. a. 1998, 215; die den Gräberfeldern 
zugehörige Siedlung befand sich wahrscheinlich auf der höheren 
Terrasse, wo jetzt eine mittelalterliche Kathedrale steht.

Abb. 60 Plan der Nekropole von Chiaromonte-Sotto la Croce



V.1 Die Regionen des eisenzeitlichen Süditalien 133

hutförmigen Phaleren, Spiral- und Plattenfi beln, Armspiralen, 
Finger- und Zehenspiralen, Blechgürtel etc.) und Gerätschaf-
ten wie Spinnwirteln und Webgewichten erkannt773. Letzte-
re erscheinen auch als verkleinerte Exemplare, die aufgrund 
ihrer Größe und z. T. nur angedeuteter Durchlochung wohl 
eigens für die Bestattung gefertigt wurden774. Männer und 
Frauen wurden in lockerer Ordnung nebeneinander bestat-
tet, es lassen sich aber auch einige elitäre Paarbestattungen 
identifi zieren (Grab 6 und 7, 19 und 29, 28 und 31, 102 und 
103)775. Ein Gräberpaar mit benachbarten, sich leicht über-
schneidenden Tumuli von Mann (Grab 31) und Frau (Grab 
28) sticht aufgrund seiner jeweils sehr umfangreichen Waff en- 
bzw. Schmuckbeigaben besonders heraus776. In einem weiteren 
Grabpaar sind frühe Importgüter nachweisbar: In der gemein-
samen Bestattung von Frau mit Kleinkind (Grab 103) und 
dem Männergrab 102 fanden sich im ersteren eine Vogelperle 
aus Glas, bei der es sich um eine ostmediterrane Form han-
delt, in letzterem ein Griff zungenschwert aus dem Ägäisraum 
und ein importierter Kessel777. Dieser Befund legt die Existenz 
von zumindest sporadischen, weitreichenden Kontakten von 
einigen (elitären) Personen schon vor der ‚kolonialen‘ Phase 

773 Frey 1991, 12; anthropologische Untersuchungen an Skeletten 
wurden nur in wenigen Ausnahmefällen vorgenommen, was ange-
sichts einer Tatsache, die auch Bianco erkennt, problematisch ist: 
„oft ist die Unterscheidung zwischen männlichen und weiblichen 
Beigabenensembles aufgrund ihres undiff erenzierten Charakters 
unmöglich, insofern sie sich v. a. aus Keramiken zusammensetzen.“; 
Bianco 1999a, 166.

774 Frey 1991, 15.
775 Frey 1991, 12; Bianco 1996d, 49; Bianco u. a. 1998, 215.
776 Bianco 1999a, 161–162.
777 Frey 1991, 15; Bianco 1996b, 40.

variiert kaum, nur die Gräber mit den aufwendigsten Beigaben 
sind etwas tiefer und Kindergräber etwas fl acher770. Der Boden 
der Grabgruben war oft mit fl achen Kieseln wie mit einem 
Pfl aster ausgelegt. Die keramischen Grabbeigaben wurden 
meist zu Füßen der Toten deponiert771. Verstorbene und Beiga-
ben wurden mit Steinen umstellt, sodass eine dicke, kompakte 
Steinpackung entstand, die häufi g mehrere große Steinplatten 
als oberen Abschluss trug. Über diesen Steinpackungen fanden 
sich selten und nur im südlichen Teil der Nekropole runde Tu-
muli als Markierungen. Da es kaum überlappende Gräber gibt, 
ist anzunehmen, dass auch die Lage der anderen Gräber ober-
irdisch kenntlich gemacht war. Die Toten wurden semirannic-
chiata niedergelegt – eine echte Hockerlage ist nur in Grab 102 
sicher festzustellen772. Auch hier scheint die Orientierung der 
Toten einer Geschlechtsdichotomie zu folgen, bei der die Bei-
ne der Männer zur rechten Körperseite, bei Frauen zur linken 
Seite angewinkelt sind. Die Unterscheidung wurde aber nicht 
systematisch untersucht, sondern nach geläufi gen Stereotypen 
Bestattungen mit Waff en und Messern sowie Rasierklingen 
Männern zugeordnet, Bestattungen von Frauen an Schmuck-
garnituren (Ohrringe, Halsringe, Glas- und Bernsteinperlen, 

770 Frey 1991, 10–11; reiche Kinder- und Jugendlichengräber in den 
Gruppen deuten auf die frühe Eingliederung in ein Erwachsenen-
schema hin (z. B. Kinderbestattung mit Lanzenspitze); allerdings 
ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass Kindergräber im Laufe der 
Zeit zerstört wurden, denn normalerweise waren diese wie in ande-
ren Nekropolen in der gesamten Zeitregion fl acher (und z. T. ne-
ben oder über einer Erwachsenenbestattung) angelegt; vgl. Bianco 
1996c, 45.

771 Frey 1991, 12.
772 Frey 1991, 11–12 und Abb. 6.3.

Abb. 61 Plan der Nekropole von Valle Sorigliano
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neben der eisenzeitlichen Siedlung783, von der aufgrund der 
späteren Bebauung und der starken Erosion nur noch schwa-
che Reste erhalten sind784.

Ein weiteres Gräberfeld wurde bei Aliano gefunden, an 
einer wichtigen Verbindungsstelle zwischen verschiedenen 
Flusstälern ( Vallo di Diano, Val di Basento, Val d’Agri, Val 
di Sauro). Wie die anderen Stätten des Gebiets liegt sie mit 
weitem Blick über die benachbarten Täler. Der Friedhof von 
Cazzaiola di Alianello umfasst ein mindestens 200 m breites 
Areal auf einem leichten Hang (Abb. 63). Die Gräber sind un-
regelmäßig verteilt und ausgerichtet, wie in Valle Sorigliano 
aber entlang einer Straßentrasse aufgereiht. Die Belegungszeit 
der Nekropole erstreckt sich vom 7. bis ins 5. Jh., in ihre frü-
heste Phase von ca. 675–600 können etwa 220 Bestattungen 
eingeordnet werden, davon fast 140 Gräber von Erwachse-
nen. In dieser Zeit fi nden sich in Architektur und Beigaben 
kaum herausragende Gräber, was auf eine schwach struktu-
rierte Gesellschaft hindeutet. Die Bestattungen scheinen nach 
familiärer Abstammung gruppiert zu sein – auch auf dieser 
Nekropole lassen sich Grabpaare, also in enger räumlicher 
Beziehung stehende Grablegen von Mann und Frau, feststel-
len. Nur wenige Bestattungen sind mit Schwert oder Messer 
ausgestattet, und diese konzentrieren sich in der Frühphase in 
einem bestimmten Teil des Friedhofs. In den insgesamt neun 
Waff engräbern des 7. Jh. fehlen zudem importierte oder imi-
tierte Waff en wie z. B. korinthische Helme, die an anderen 
Orten schon bekannt sind. Das Grabgeschirr ist indigener Art, 
auch kostbareres ‚Bankettservice‘ wie Metallbecken und Spie-
ße, was als Hinweis auf einen Traditionalismus, als bewusstes 
Festhalten (zumindest im Grabbrauch) an alten Gesellschafts-
mustern gewertet wurde785. Im 6. Jh. wächst die Nekropole an: 
Diesem Zeitraum konnten etwa 500 Bestattungen zugeordnet 
werden786. Teils werden neue Friedhofsareale erschlossen, teils 
lässt sich die Weiterbenutzung von alten Clustern konstatie-
ren. Besonders im nördlichen Sektor bilden sich monumentale 
Grabgruppen heraus, die durch einzelne Steinlegungen oder 
Umfriedungen abgegrenzt wurden. Bei den spätesten dieser 
Bestattungen, besonders in Frauengräbern, fand sich erstmals 
attische Importware (v. a. Oinochoen und verschiedene Typen 
von Schalen)787, teilweise auch Bankett- und Kultgegenstän-

783 Bianco u. a. 1998, 216 beschreibt für diese Nekropole den Fund 
eines „Kraters” des 8. Jh. mit triangulärer Verzierung und Totenkla-
ge – wahrscheinlich meint er die a tenda-Olla aus Grab 3 von Valle 
Sorigliano (s. Abb. 62).

784 Frey 1991, 9.
785 D’Agostino 1998, 36.
786 Davon ca. 400 Erwachsene aus vier Generationen, was pro Gene-

ration etwa 100 Erwachsene bedeuten würde, die man überschlags-
weise auf 50 Kernfamilieneinheiten (= Paare mit Kindern) verteilen 
könnte. Aus der ersten Hälfte des 5. Jh., der spätesten Belegungs-
phase des Friedhofs, stammen nur ca. 60 Bestattungen und damit 
zwei bis zweieinhalb Generationen – nach Bottini – Setari 1996, 58 
deutet dies auf schnelles und drastisches Schrumpfen der Bevölke-
rung hin, das chronologisch mit dem Fall von Sybaris zusammen-
fällt.

787 Bottini – Setari 1996, 62.

nahe778. Ob aber herausragende Stücke italischer Produktion 
wie die bekannte a tenda-Olla aus Grab 3 (Abb. 62), wirklich 
eine Totenklageszene griechischer Inspiration darstellen und 
damit die Off enheit der lokalen Gemeinschaft gegenüber grie-
chischen Einfl üssen auch im künstlerischen und sepulkralen 
Bereich verdeutlichen, muss angesichts ihrer sehr allgemeinen 
Ikonographie und des ansonsten vollkommen indigen gepräg-
ten Bestattungsbrauches kritisch gesehen werden779.

Die Nekropole von Cocuzzolo Sorigliano liegt etwa 100 
m vom älteren Conca d’Oro-Gräberfeld entfernt. Sie wurde 
ab der Mitte des 8. Jh. bis ins frühe 7. Jh. belegt und um-
fasst 114 Bestattungen, die ärmer und undiff erenzierter als im 
Gräberfeld von Valle Sorigliano erscheinen780. Schon die Gra-
barchitektur ist schlichter, bis auf wenige und unregelmäßig 
ausgeführte Tumuli handelt es sich um einfache fossa-Gräber, 
deren Grabgruben und Auskleidung bescheidener und weni-
ger sorgfältig ausgeführt sind. Auch in den Beigaben setzt sich 
diese Tendenz fort: Insgesamt fanden sich weniger Metallob-
jekte und keine Bestattung ist mit einem Schwert ausgestat-
tet781. Dass wahrscheinlich trotzdem ähnliche Strukturierungs-
prinzipien gültig waren, beleuchtet die einzige Bestattung mit 
Waff enbeigaben: In Grab 77 wurde der wohl männliche Tote 
mit Lanzenspitze, Axt und Klinge aus Eisen und bronzenem 
Rasiermesser bestattet. Um dieses Grab herum gruppieren sich 
weitere Bestattungen, sodass es als Kern des Clusters angesehen 
werden kann782. Eine weitere, etwa zeitgleiche Nekropole aus 
nur 27 Bestattungen wurde im Südwesten auf der Akropolis 
von Santa Maria D’Anglona entdeckt, wahrscheinlich direkt 

778 Frey 1991, 14.
779 Bianco u. a. 1996, 51 Kat 1.1.
780 Bianco 1996d, 49; Bianco u. a. 1998, 215–216.
781 Bianco 1999a, 166.
782 Bianco 1999a, 167.

Abb. 62 Olla aus Grab 3 der Nekropole von Valle Sorigliano
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hundert Meter bis zu einigen Kilometern, was trotz der großen 
Cazzaiola-Nekropole die Existenz von über mehrere Quadrat-
kilometer verteilten, kleineren Siedlungsnuklei suggeriert790. 
Ähnlich ist die Situation im Umland von Tursi-Santa Maria 
D’Anglona, wo die vielen Nekropolen für das 9. und beson-
ders 8. Jh. die Anwesenheit von verschiedenen Gruppen be-
zeugen, die mehr oder minder beständig in verschiedenen Nu-
klei siedelten. Die Lage der Stätten auf Hügeln ermöglicht eine 
Kontrolle sowohl über umliegende Ackerfl ächen als auch über 
die Flusstäler, die als Verbindungswege zwischen Binnenland 
und Küste gedient haben können. Die Kommunikation mit 
der ionischen Küste legt die schon frühe Präsenz griechischer 

790 Bottini – Setari 1996, 57.

de788. Abgesehen von diesen reichen Individuen nimmt die 
durchschnittliche Ausstattung der Gräber im 6. Jh. ab. Als ver-
meintlicher Beleg für die Vertrautheit der indigenen Bevölke-
rung dieses Gebiets mit griechischem Gedankengut (trotz des 
starken Traditionalismus der Nekropole) wurde ein Gefäß aus 
der Nekropole von Santa Maria la Stella über dem Valle del 
Sauro angeführt: Aus diesem relativ kleinen Gräberfeld mit ca. 
60 Bestattungen stammt ein Gefäß italischer Produktion vom 
Ende des 6. Jh. (Abb. 64). Salvatore Bianco will in der fi gürli-
chen Darstellung des Innenbildes die Darstellung des Kampfes 
von  Herakles gegen die Stymphalischen Vögel erkennen. Dies 
ist neben der Uneindeutigkeit der Gesamtkomposition auch 
angesichts des Fehlens wichtiger Elemente wie etwa der Waff en 
des Helden sehr diskutabel und bezeugt einmal mehr, unab-
hängig von der möglichen Korrektheit der Deutung, den stark 
hellenozentrischen Charakter archäologischer Betrachtung der 
eisenzeitlich-archaischen Befunde dieses Raumes789.

Im gesamten Gebiet lässt sich eine relative Kontinuität der 
Besiedlung von der späten Bronze- bis in die frühe Eisenzeit 
feststellen. Mit den etwa eintausend dokumentierten Bestat-
tungen liegt nahe, dass Alianello in archaischer Zeit der zentra-
le Ort im Aliano-Gebiet war. Die Struktur der Siedlung könn-
te sich aber von Chiaromonte unterschieden haben: Im Gebiet 
von Chiaromonte liegen die Nekropolen so nahe beieinander, 
dass man eine größere Siedlung vermuten kann, in Alianello 
betragen die Abstände der unterschiedlichen Friedhöfe einige 

788 Bianco 1996a, 133; auch hier sind für reiche Frauengräber Bratspie-
ße und Feuerböcke belegt (Markantonatos 1998, 190).

789 Bianco 1996e, 89. Abb. ebd. S. 83 oben. Die Szene lässt verschie-
denste Deutungsmöglichkeiten zu, die ihrer einfachen Struktur nä-
her kommen würden als die Heraklestat – etwa die Entfl eischung 
eines gehockten Leichnams durch aasfressende Vögel.

Abb. 63 Plan der Nekropole von Alianello-Cazzaiola

Abb. 64 Schale aus Aliano, Santa Maria la Stella, Innenbild
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se Objekte nicht allein als Grabbeigaben verwendet wurden, 
sondern vorher in Gebrauch waren, was gerade im Rahmen 
der Geräte für Sport und Wettkampf auch auf die Übernahme 
griechischer Lebensart hindeuten könnte795. Waff enbeigaben 
fi nden im Salento-Gebiet erst ab dem frühen 4. Jh. Eingang 
in die Gräber, ebenso wie die wertvollen, aber symbolischen 
Bronzegürtel796.

Intensive Surveyprojekte haben die Kenntnis des eisen-
zeitlich-archaischen Siedlungswesens beträchtlich erweitert797. 
Das Siedlungsbild auf der Salento-Halbinsel ist in der Spät-
bronzezeit stark von den Vorgängen im östlichen Mittelmeer-
raum beeinfl usst: Die schon vom 14.–12. Jh. an bestehenden 
Küstensiedlungen weisen in diesem Zeitraum ägäische Impor-
te auf, die mit Niedergang der mykenischen Reiche abrupt 
enden. Die Umwälzungen im Ägäisraum zogen einen Zu-
sammenbruch der Austauschbeziehungen und Fernkontakte 
der süditalischen Siedlungen nach sich, denn Funde aus der 
fi nalen Bronzezeit und der frühen Eisenzeit (11.–9. Jh.) sind 
sehr spärlich. Ab dem 9. Jh. zeigen sich Ansätze einer Wieder-
herstellung von Austauschnetzwerken zwischen dem Salento 
und der Ostadriaküste, ab dem 8. Jh. belegen Funde von ko-
rinthischer Keramik Kontakte nach Griechenland798. Ab dem 
späten 6. Jh. intensivieren sich diese externen Verbindungen 
– nun mit dem griechischen Festland und den Poleis der Ma-
gna Grecia799. Dabei zeigen die eisenzeitlichen Stätten auf der 
Salento-Halbinsel Kontinuität, die meisten sind durchgängig 
bis in die archaisch-klassische Zeit besiedelt800. Auch die inter-
ne Struktur der Siedlungen bleibt dabei großteils gleich – es 
handelt sich um kleinere Streusiedlungen, deren Fundkonzen-
trationen z. T. 100 m auseinanderliegen801.

Bei den Behausungen dieser Zeit handelte es sich meist um 
ovale oder subzirkulare Hütten, die auf kleinen Mauern aus 
unbehauenen Steinen oder großen Flusskieseln errichtet wa-

795 Iacono 2007/2008, 104 vermutet, dass der Nutzen/die Funktion 
dieser Beigaben auch nicht zuletzt in der ‚Biographie‘ der Objekte, 
die bestimmte Geschichten über den Toten erzählen können, be-
gründet sein könnte.

796 Zu den cinturoni s. o. S. 88–89; ab dem 4. Jh. werden neue Arten 
von Gräbern genutzt, die stark von griechischem Grabritus beein-
fl usst (Kammergräber, Hypogäen) und reich ausgestattet (bemalte 
oder mit Textilien behängte Kammerwände, Beigaben jedoch oft 
ausgeraubt) waren; Iacono 2007/2008, 105–106.

797 So diente die Studie von Burgers zur Erforschung der einheimi-
schen Bevölkerung der Gegend von Brindisi/Salento (Siedlungs-
organisation und deren Verhältnis zur Gesellschaftsorganisation); 
Burgers 1998, 17.

798 Nach Funden in frühen Siedlungen des Surveygebiets; diese Aus-
tauschnetzwerke dürften aber noch recht exklusiv gewesen sein; 
Burgers 1998, 177–179.

799 Burgers 1998, 33.
800 Burgers 1998, 195.
801 Generell weisen die eisenzeitlichen Stätten im Salento eine sehr wei-

te Streuung auf, in San Pancrazio über 28 ha, in Muro Maurizio 
über 20–25 ha, in Muro Tenente über 15 ha, Burgers 1998, 177–
179; Im Westen bilden sich im Laufe der Zeit unter dem Einfl uss 
der ‚Kolonisation‘ allerdings zwei unterschiedliche Siedlungstypen 
heraus: auf der einen Seite kleine, isolierte (Bauern-)Höfe, auf der 
anderen Seite die Stadt Tarent; Burgers 1998, 207.

Importgüter nahe. Auf der anderen Seite suggerieren die im 
Bestattungsbrauch sichtbaren Parallelen eine enge kulturelle 
Verbindung auch mit den Gemeinschaften der nördlichen und 
östlichen Basilikata, also dem tiefsten Binnenland.

 V.1.4 Südostküste

Im Salento-Gebiet scheinen die Toten vor dem 6. Jh. in einer 
archäologisch kaum sichtbaren Weise bestattet worden zu sein 
– in Umkehrung der Verhältnisse anderer Gebiete fi nden sich 
vor dieser Zeit nur enchytrismoi von Kindern791. Ab dem 5. 
Jh. werden die Toten dann in einfachen, unregelmäßig recht-
eckigen oder ovalen Grubengräbern bestattet. Es handelt sich 
meist um Hockerbestattungen mit sehr wenigen einfachen 
Beigaben, in denen sich kaum Statusunterschiede ausmachen 
lassen. In den wenigen frühen ‚reichen‘ Gräbern vom Ende 
des 6./Anfang des 5. Jh. (Ugento, Cavallino) sind die Toten in 
gestreckter Rückenlage bestattet, was in der Forschung als Zei-
chen dafür gewertet wurde, dass die indigenen Eliten bereits 
zu dieser Zeit griechische Sitten nachahmten792. Das plötzli-
che Erscheinen dieser aufwendiger gestalteten und ausgestat-
teten Gräber legt nahe, dass im Salento spätestens ab dem 6. 
Jh. stratifi zierte Gesellschaften existierten793. Die archaischen 
Friedhöfe im Salento-Gebiet waren in kleinen Nuklei struktu-
riert – größere, für die Bevölkerung einer Gesamtsiedlung vor-
gesehene Nekropolen scheint es nicht gegeben zu haben. Auf 
dem Gräberfeld bei Fondo Melliche/Vaste (5. Jh.) konnten 
Spuren von Libationen am zentralen Tumulus beobachtet wer-
den, was andeutet, dass die kleinen Gruppen der Grabnuklei 
als Familien- oder Haushaltseinheiten interpretierbar sind, die 
sich über längere Zeit auf einen Ahnen beziehen794. In den we-
nigen Fällen, in denen die Befundlage dahingehende Aussagen 
erlaubt, scheint das Gräberfeld an der zur Siedlung führenden 
Straße angelegt zu sein (z. B. Cavallino). Bis zum Ende des 5. 
Jh. ersetzt die gestreckte Rückenlage die Hockerlage fast voll-
ständig. Parallel dazu wachsen in dieser Zeit auch Beigaben-
reichtum und Aufwand bei der Grabgestaltung (Aufkommen 
von Steinsarkophagen etc.), obwohl auch weiterhin einfache 
Grabgruben mit sparsamen Beigaben angelegt werden. Ins-
besondere griechische Objekte stehen mit der Zunahme des 
Grabluxus in Verbindung – Trinkgeschirr v. a. attischen Typs, 
Salbgefäße und strigiles. Nutzungsspuren belegen, dass die-

791 Die in neuerer Zeit durchgeführten intensiveren Untersuchungen 
dieses Gebiets waren v. a. auf die Erkennung und Rekonstruktion 
der antiken Siedlungssituation ausgerichtet. Nach Zeugnis der Ke-
ramik, die im späten 9./frühen 8. Jh. auch in diesem Gebiet einen 
eigenen regionalen Stil entwickelt (‚Salento-Stil‘), dessen Verzie-
rungstechniken Parallelen auf der anderen Adriaseite haben (v. a. 
in Korçe/Albanien) ist denkbar, dass eine Untersuchung des balka-
nisch-adriatisch Raumes weitere Erkenntnisse zur Bestattungssitte 
des Salento-Gebietes liefern könnte; vgl. Burgers 1998, 180.

792 Iacono 2007/2008, 102–104 mit Nachweisen.
793 Iacono 2007/2008, 113.
794 Iacono 2007/2008, 107; ein Indiz für die zunehmende Konzent-

ration im Bestattungsritual auf einzelne Personen (möglicherweise 
Familiengründer etc.) mag auch die Sitte der Wiederbenutzung 
von Gräbern sein, die im 5. Jh. immer verbreiteter wird; s. ebd. 
104–105.
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verteilen sich entlang der Langseite, zu der sich der bzw. die 
Tote wendet und zu seinen/ihren Füßen. Manchmal wurde 
eine kleine Extrakammer an der Schmalseite des Grabes (ripos-
tiglio) eingerichtet, um dort Beigaben zu deponieren. Wie im 
Salento-Gebiet zeigen die Metallbeigaben oft Gebrauchsspu-
ren, die Keramik dagegen nicht, was auf ihre Verwendung als 
reine Grabkeramik schließen lässt. Im 5. Jh. nimmt in der Ne-
kropole von Monte Sannace die Anzahl der Waff enbeigaben 
ab, während Importe oder Objekte griechischen Typs zuneh-
men, insbesondere solche, die (im Originalkontext) mit dem 
Symposium verknüpft sind810.

Siedlungsfunde der frühen Eisenzeit sind selten und bei 
den wenigen bekannten Stätten handelt es sich um weit ge-
streute Siedlungsplätze mit großen Freifl ächen zwischen locker 
angeordneten Hütten. Auch deren Konstruktionsmerkmale 
gleichen den Befunden im Salento. Im Zuge neuerer Unter-
suchungen zeichnet sich ab, dass in der Küstenregion und auf 
der Murge costiera eine Siedlungskontinuität von der Spätbron-
zezeit bis in die archaisch-klassische Zeit bestanden hat. Der 
für manche Stätten postulierte Hiatus in der frühen Eisenzeit 
könnte schlechten Erhaltungsbedingungen und der Tatsache 
geschuldet sein, dass sich die frühe geometrische Keramik nur 
schlecht gegen die spätere abgrenzen lässt811. Insgesamt ist also 
eine dem Salento strukturell sehr ähnliche Situation auch in 
Mittelapulien zu konstatieren, vielleicht mit dem kleinen Un-
terschied, dass sich in diesem Gebiet ‚griechische‘ Konstrukti-
onsprinzipien im Hausbau (v. a. rechteckige Steinbauten) erst 
ab der Mitte des 4. Jh. verstärkt durchsetzen können812.

Weiter im mittelapulischen Binnenland liegt Ruvo di 
Puglia. Das aufgearbeitete Material aus Altgrabungen mit 
schwieriger Dokumentationslage bezeugt die Existenz von un-
terschiedlichen Nekropolen rund um die heutige Stadt und 
die Präsenz von eisenzeitlich-archaischer Bevölkerung – wie 
gewöhnlich fehlen gleichzeitige Siedlungsbefunde. Die Grab-
cluster bestehen aus bis zu einigen Dutzend Gräbern813. Ge-
mein ist fast allen Bestattungen die Niederlegung der Verstor-
benen in gehockter Lage, obwohl es bereits in archaischer Zeit 
in Ruvo zu den ersten Bestattungen in gestreckter Rückenlage 
kommt, die reichen Kriegerbestattungen vorbehalten zu sein 
scheint814. Leider sind die Inventare oft gestört und nicht 
mehr vollständig. Die sehr aufwendig ausgestattete ‚Tomba del 
Principe‘ (Grab 103) vom Ende des 6. Jh. etwa enthielt nicht 
weniger als sieben korinthische Helme und zahlreiche weite-
re Schutzwaff en wie Rüstungsteile für Pferd und Reiter. Dazu 
kommen viele qualitätvolle griechische Metall- und attisch-
schwarzfi gurige Gefäße815. Bei weiteren reichen Gräbern des 5. 

810 Gargano 2009, 88–89.
811 Greiner 2003, 46–48.
812 Gargano 2009, 89.
813 Montanaro 2007, bes. 158–193; die größte zusammenhängende 

Nekropole scheint mit 60 Gräbern die „necropoli Fondo Balducci“ 
im Südwesten zu sein, die Gräber aus dem 6.–4. Jh. enthält.

814 Montanaro 2007, 167.
815 Montanaro 2007, 440–488. Dort sind keine Angriff swaff en im 

Katalog der Beigaben angegeben, aber aus Dokumenten im Zu-
sammenhang mit der Entdeckung des Grabes im Jahre 1833 lässt 

ren. Wahrscheinlich bildeten diese Steinsetzungen kein Funda-
ment im eigentlichen Sinn, sondern dienten eher als Stütze für 
die aufgehenden Holz-Lehm-Wände. Im Innern waren sie mit 
einem zentralen Herd bzw. einer Feuerstelle ausgestattet, in die 
Böden aus Stampfl ehm waren manchmal Vertiefungen für Ge-
fäße, Vorräte etc. eingelassen. Weder eine zentrale Pfostenstel-
lung noch andere Reste geben Hinweise auf die Dachkonstruk-
tion. Sofern es sich um feste Behausungen handelte, kann ein 
Satteldach aus organischem Material postuliert werden802. Die 
Dimensionen der Hütten variieren zwischen 30 und 60 m²803. 
Die frühesten eisenzeitlichen Funde aus Muro Maurizio deu-
ten eine bescheidene Siedlung aus der ersten Hälfte des 8. Jh. 
an. Ab diesem Jahrhundert etablieren und stabilisieren sich vor 
allem im Binnenland Siedlungen. Ihre unterschiedliche Größe 
suggeriert die parallele Entwicklung bzw. Existenz einer Hie-
rarchie von Siedlungen unterschiedlicher Dauer804. Vor allem 
in der zweiten Jahrhunderthälfte ist sowohl eine Erhöhung der 
Siedlungsdichte und die Ausweitung des Siedlungsgebietes 
ins Binnenland als auch in vielen der Stätten selbst eine zu-
nehmend dichtere Besiedlung feststellbar – ob dieser Anstieg 
als direktes Indiz eines Bevölkerungsanstiegs gewertet werden 
kann, ist allerdings nicht verifi zierbar805.

Im mittelapulisch-peuketischen Raum806 ist die Befundlage 
etwas besser. Die Bestattungen wurden ausnahmslos in Grab-
gruben, teils mit Steinkisten, in seitlicher Hockerlage (beide 
Ausrichtungen) niedergelegt807. Die meisten Gräber sind O-W 
ausgerichtet, eine klare und einheitliche Orientierung ist je-
doch nicht auszumachen, sie fehlt etwa auch in Monte San-
nace. Dort ist das im gesamten Gebiet häufi ger feststellbare 
Phänomen zu beobachten, dass die Gräber direkt neben den 
Häusern der Lebenden angelegt werden808. Oft ist Mehrfach-
bestattung bezeugt, von vornherein für Wiederbenutzung aus-
gelegte Grabformen sind jedoch kaum zu identifi zieren809. In 
Monte Sannace allerdings gibt es Hinweise auf die Existenz 
von durch Stein- oder Holzkiste gestalteten Bestattungskam-
mern mit farbiger Fassung auf der Innenseite. Die Beigaben 

802 Alternativ wäre auch ein leichtes Zeltdach aus Stoff  annehmbar. Für 
eine generelle Übersicht über frühe Bautechniken in diesem Gebiet 
s. Liseno 2007.

803 Russo Tagliente 1992, 28–29.
804 Burgers 1998, 177–179. 274.
805 Burgers 1998, 174–175; die meisten der Stätten sind v. a. durch 

mattbemalte Keramik aus Surveyfunden sichtbar – es ist nicht ve-
rifi zierbar, ob es sich wirklich um neu gegründete Stätten handelt, 
oder schon ältere, die erst jetzt durch die gut sichtbare Keramik 
archäologisch auff ällig werden. Leider lässt die vergesellschaftete 
Impasto-Ware keine klare Antwort zu, denn sie ist chronologisch 
sehr unempfi ndlich (10.–5. Jh.). Allerdings deutet vieles auf ein 
gleichzeitiges Aufkommen von Impasto und mattbemalter Keramik 
in den jeweiligen Siedlungen hin, was gegen bereits existierende, 
nur Impasto-Keramik nutzende Bevölkerung an diesen Stätten 
spricht; Burgers 1998, 186–189.

806 Greiner 2003.
807 In diesem Gebiet hält sich die Hockerbestattung sehr lange, bis zum 

Anfang des 3. Jh.
808 Fletcher 2007, 69–70; Gargano 2009, 82; genaueres bei De Juliis 

1988.
809 Greiner 2003, 101–105; Hoernes 2019.
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von Salapia, das aus der zweiten Hälfte des 8. Jh. stammt, zei-
gen sich mit einem Villanova-Schild, einem Kardiophylax und 
einem Perlrandbecken starke etruskische Einfl üsse. Dies kann 
als Zeichen für bereits in dieser frühen Zeit existente über-
regionale, inneritalische Verbindungen gewertet werden823. In 
Cupola, nicht weit von Salapia wurde in der zweiten Hälfte 
des 7. Jh. ein sehr reiches Frauengrab angelegt, das im Bestat-
tungsritus (mit dem Leichnam in stark gehockter Lage) einen 
regionalen Typus aufweist, daneben aber etruskische Einfl üsse 
erkennen lässt824: Der Verstorbenen wurden sowohl kostbare 
Silberobjekte (ein singuläres verziertes Silberblech und ein 
‚Szepter‘825) als auch Bernsteinketten ins Grab mitgegeben. 
Bronzebecken und Fleischspieße unterstreichen zusätzlich 
die herausgehobene Bedeutung dieser Frau826. Mindestens 
ebenso bemerkenswert ist der im Bereich des Tumulusgrabes 
gefundene Pferdeschädel: Dieser kann als Opfer im Rahmen 
der Bestattungszeremonie gedeutet werden und würde pres-
tigeträchtigen Pferdebesitz belegen827. Die weiteren in diesem 
Gebiet aufgedeckten kleineren Friedhöfe bzw. Grabcluster mit 
Bestattungen des 6. Jh. waren bescheidener ausgestattet. Sie 
scheinen allerdings eine regelhafte Bettung der Frauen auf der 
linken Körperseite zu belegen828.

Hinsichtlich der Siedlungen unterscheidet sich das norda-
pulische Gebiet von den südlicheren Befunden: Schon in der 
frühen Eisenzeit werden apsidiale und seltener auch rechtecki-
ge Hütten errichtet. Seit dem 10. Jh. und bis zum Ende des 8. 
Jh. existieren beide Bauformen parallel, variieren aber in der 
Größe. In Salapia waren die Apsidenhütten etwa 40 m² (ca. 
8 × 5 m) groß und mit Anten bzw. einer vorgelagerten Porti-
kus ausgestattet829. Den Umfang der Hütten zeigt ein kleiner 
Doppelgraben, der die Pfostenstellung markiert, im Innern 
belegen weitere Gruppen von Pfostenlöchern die Existenz und 
Position von Dachstützbalken. Im hinteren Teil der Hütte ist 
ein Herd eingebaut. Die rechteckige Hütte in Salapia ist mit 
ca. 5 × 3,5 m deutlich kleiner (ca. 18 m²). Auch bei ihr ist der 
Umfang nur durch einen Pfostengraben erkennbar, die Wand-
konstruktion war also vergleichbar mit der der Apsidenhütte. 
Ebenfalls identisch ist die Existenz eines Vorraums und von 
dachtragenden Innenpfosten, die dem Verlauf der Außen-
mauern folgen. Damit sind beide Hüttenformen in dersel-
ben Weise konstruiert und unterscheiden sich nur durch die 

823 Montanaro 2009.
824 Zu den etruskischen Einfl üssen, die sich insbesondere in den Me-

tallarbeiten erkennen lassen, s. Montanaro 2010, 72–76. 101–104.
825 Ob es sich wirklich um ein solches Rangabzeichen oder den Teil 

eines (symbolischen) Gerätes handelte, ist angesichts der Schlicht-
heit des Objektes, das den (oberen) Abschluss eines recht dünnen 
Holzstabes (vgl. Montanaro 2010, Taf. IV) gebildet haben dürfte, 
schwer zu sagen.

826 Montanaro 2010, 15–16. 77–79; allerdings entspricht das dort 
ebenfalls als Vergleich aufgeführte Bronzebecken aus Grab 8 in Ri-
pacandida nicht dem Typus mit breitem Rand.

827 Montanaro 2010, 14.
828 De Juliis 1974, 486–496; De Juliis 1977a, 357–371.
829 Alberti u. a. 1981, 162 Abb. 4; s. auch Liseno 2007, 158–159.

Jh. sind sowohl Angriff s- als auch symbolische bzw. repräsen-
tative Schutzwaff en in einem Grab vereint: So etwa bei dem 
potenziellen Grabpaar 1 und 2: Die beiden an den Beginn des 
5. Jh. zu datierenden Sarkophaggräber wurden um das Jahr 
1900 in der Altstadt von Ruvo in unmittelbarer Nähe zueinan-
der gefunden. Die umfangreiche Ausstattung des Kriegergrabs 
2 umfasste Helm, cinturone und Schwert816. Ähnlich war auch 
Grab 112 ausgestattet, wobei das Waff enset hier zusätzlich um 
Beinschienen erweitert ist817. In Grab 148 kommt auch ein 
Körperpanzer hinzu. Schwerter werden im 5. Jh. seltener, zu-
gunsten von einer oder zwei Speerspitzen818. Trotzdem fi nden 
sich, wie in Grab 114, das schon eine Bestattung in gestreckter 
Rückenlage barg, auch in der zweiten Hälfte des 5. Jh. noch 
Gräber mit Helm und Schwert819. Insbesondere die Waff engrä-
ber von Ruvo di Puglia weisen überdies schon seit dem Beginn 
des 5. Jh. als zusätzliches Ausstattungselement auch Pferdege-
schirrteile auf, wobei nicht ganz klar ist, ob die Pferde als Zug- 
oder Reittiere genutzt wurden. In Grab 115 etwa fanden sich 
neben zwei korinthischen Helmen auch prosternidia820. Dass 
kostbare Importe sich nicht allein auf männlich konnotierte 
Objekte beschränkten, macht das elfenbeinerne Schmuck-
kästchen im Frauengrab 99 deutlich, das wie die bronzenen 
Pferdegeschirrteile wahrscheinlich etruskischen Ursprungs 
ist821. Außerdem gibt es Anzeichen, dass an dieser Stätte bereits 
früh mit der malerischen Ausgestaltung der Grabkammern 
begonnen wurde822. Die Befunde von Ruvo di Puglia deuten 
darauf hin, dass hier spätestens seit der Archaik hochrangige 
Mitglieder einer süditalischen Gemeinschaft ihre letzte Ruhe-
stätte fanden. Die Zusammenstellung des Materials zeigt aber 
auch die lange Zeit bedauerliche Situation der archäologischen 
Untersuchungen in diesem Gebiet, denn eine systematische 
Bearbeitung eines Siedlungsplatzes wie Ruvo di Puglia könnte 
wertvolle Ergebnisse zur Kenntnis der italischen Gesellschaften 
zur Zeit der Errichtung und Blüte der griechischen Apoikien 
erbringen.

Den nördlichsten Teil des heutigen Apuliens bildet das an-
tike Daunien, das entlang des Ofanto bis ins Binnenland und 
an das in dieser Untersuchung zentrale Melfesegebiet reicht. 
Da im Vorangehenden schon einige Nekropolen dieses Gebiets 
eingehender besprochen wurden, soll hier nur noch kurz auf 
einige weitere Fundplätze eingegangen werden, die näher an 
der Küste liegen.

Im Mündungsgebiet des Cervaro fanden sich zwei bemer-
kenswerte und sehr reich ausgestattete Gräber. In Grab 231 

sich die Präsenz von zumindest zwei Speerspitzen rekonstruieren; 
Montanaro 2018, 656-657.

816 Montanaro 2007, 222–235.
817 Montanaro 2007, 181. 529–531.
818 Montanaro 2007, 184.
819 Montanaro 2007, 537–542.
820 Montanaro 2007, 175. 542–546.
821 Montanaro 2007, 178. 429–432.
822 Montanaro 2007, 166, nämlich in der von Grab 103 (‚Tomba del 

Principe‘), das zudem in direkter Nachbarschaft mit dem etwa ein 
Jahrhundert jüngeren, für seinen Frauenreigen-Fries berühmte 
Grab 104 (‚Tomba delle Danzatrici‘) lag.
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 V.1.5 Binnenland

Die Situation im Binnenland wurde im Vorangehenden an-
lässlich des Vergleiches der Befunde von Ripacandida mit zeit-
lich und räumlich nahestehenden Stätten skizziert. An dieser 
Stelle sollen weiter vom eigentlichen Untersuchungsfokus ent-
fernt liegende, aber gleichzeitige Fundstellen vorgestellt und 
der größere geographisch-chronologische Zusammenhang dis-
kutiert werden.

Im Bereich der Flusstäler von Cavone, Basento und Brada-
no gibt es viele eisenzeitlich-archaische Fundstellen, die rela-
tiv einheitliches Fundgut aufweisen und in Spätbronze- und 
Früheisenzeit einige Parallelen zum benachbarten Agri-Sinni-
Gebiet erkennen lassen. In der Eisenzeit setzt sich im gesamten 
Gebiet die Körperbestattung durch837. Ab dem 9. Jh., v. a. aber 
dem 8. Jh. bilden sich regional unterschiedliche Gruppen, die 
nicht zuletzt im Bestattungsbrauch erkennbar sind: Im Bereich 
von Matera entsteht die ‚transadriatische Gruppe‘ mit Tumu-
lusgräbern, in denen ‚peuketische‘ und ‚iapygische‘ Produkte 
(Objekte mit starken Parallelen zur adriatischen Küste bzw. 
Mittel- und Südapulien) vertreten sind. Einige Metallobjekte, 
wie etwa Ohrgehänge aus Bronzedraht oder gedrehte torques, 
deuten auch auf direkte früheisenzeitliche Kontakte zur östli-
chen Adriaküste bzw. dem Balkanraum hin838. In Ferrandina 
im Basento-Gebiet zeigen Steintumuli (Grab 1, 2, 5) ohne 
griechische Importe und mit Keramik lokalen Typs die Ver-
haftung in diesen Traditionen noch im frühen 7. Jh.839. Dass 
dies nicht mit fehlendem Wohlstand zu erklären ist, deutet die 
Frauenbestattung in einem dieser Tumuli (Grab 1) an, die mit 
einer umfangreichen Schmuckausstattung und einer Bronze-
schale ins Grab gebettet wurde840. Obwohl zu dieser Zeit schon 
griechische Siedlungen an der ionischen Küste existierten, 
dringen im 7. Jh. importierte griechische Waren nicht zwangs-
läufi g ins Binnenland vor – in Pisticci, zwischen Basento und 
Cavone, beginnt sogar erst ab dieser Zeit eine lokale Kera-
mikproduktion italischer Prägung (typische indigene a tenda-
Ware und Keramik mit geometrischer Verzierung). Zu diesem 
Zeitpunkt ist an und im Hinterland der ionischen Küste die 
gehockte Körperbestattung verbreitet841. In Küstensiedlun-
gen wie Incoronata-San Teodoro erscheinen seit der zweiten 
Hälfte des 9. Jh. bedeutendere Bestattungen, die als Beleg für 
zunehmende gesellschaftliche Stratifi zierung gedeutet werden 
können: Dazu zählen die Verstorbenen der Gräber 230 und 
454, bei denen sich Fibeln protovillanovianischer Tradition 
fi nden sowie eiserne Vollgriff schwerter mit Bronzescheide. 
Der Stab aus Gussbronze in Grab 454 war möglicherweise ein 
Machtinsignium und diente der Demonstration der herausge-
hobenen gesellschaftlichen Position des Toten. Ein großer Teil 

Fibeln oder anderen Schmuck, aber auch Waff en fertigen konnte); 
Corrente – Maggio 2008, 74–80.

837 La Genière 1979, 65.
838 Bianco 1996b, 37.
839 Popoli Anellenici 1971, 13–14. 27.
840 Bianco 1999a, 168–169.
841 Bianco 1996, 31. Etwa Hockerbestattungen in San Teodoro (älteste 

Gräber noch aus dem 9. Jh.) bei Metapont; d’Agostino 1989, 200.

Form ihres Grundrisses830, was auch darauf hinweist, dass die 
Idee des rechteckigen Grundrisses nicht notwendigerweise als 
griechisches Konstruktionsprinzip in die indigene Architektur 
gelangt ist, sondern einheimische Vorbilder für diese Technik 
existieren831. Trotzdem bleiben im größten Teil Nordapuliens 
Bauten mit abgerundetem Grundriß das ebenso wie im Süden 
der Region vorherrschende Konstruktionsprinzip in der frü-
hen Eisenzeit832.

Auch die Anfänge der Siedlung von Lavello, deren Gräber-
felder bereits besprochen wurden, sind ins 8. Jh. zu setzen. Aus 
dieser Zeit stammen rundliche oder ovale, insgesamt sehr unre-
gelmäßige Grubenhütten mit in den lokalen Tuff  eingetieften 
Pfosten. Die ausgedehnte Grabungsfl äche (ca. 140 × 300 m) 
zeigte, dass die frühe Hüttensiedlung aus drei Siedlungsnuklei 
jeweils mit ca. 50 m Abstand zueinander bestand. Im Bereich 
dieser Nuklei fand sich eine hohe Dichte von Gruben mit un-
regelmäßiger Form und Ausrichtung. Zwischen diesen Nuklei, 
und damit innerhalb des Areals der Streusiedlung, waren nicht 
nur weitere vereinzelte Grubenhütten, sondern auch zeitglei-
che Gräber angelegt. Eine analoge Situation zeichnet sich in 
der etwa altersgleichen Siedlung von Banzi ab, die mit weniger 
und kleineren Hütten hierarchisch etwas tiefer eingestuft wer-
den muss833. Die rundlich-unregelmäßigen Hütten werden in 
Lavello bis ins 6. Jh. genutzt, dann fi nden sich auch hier Kon-
struktionen mit Fundamentmauern, die noch eine rundliche 
Form aufweisen. Ab dem 6. Jh. werden Apsidenbauten errich-
tet. Nicht ganz geklärt ist der Zeitpunkt des Aufkommens von 
Rechteckbauten in Lavello: Während Bottini diese Konstruk-
tionsweise erst im 5. Jh. erkennt834, legen neuere Untersuchun-
gen nahe, dass diese schon im 6. Jh. neben den Apsisbauten in 
Benutzung waren835. Insgesamt ändern sich Siedlungsbild und 
Hausformen an der gesamten Ostküste und deren Hinterland 
im 7. Jh. nur wenig und ähneln dem vorausgehenden Jahrhun-
dert – Veränderungen zeichnen sich erst ab dem 6. Jh. ab836.

830 Russo Tagliente 1992, 29.
831 s. auch unten S. 183–185.
832 In Cannae wurde der Teil einer wohl runden Hütte des 8. Jh. er-

graben, die mit einer zentralen Herdstelle, in den Fels eingetieften 
Pfostenlöchern und Verbindungsgräben ausgestattet war; Russo Ta-
gliente 1992, 30. Dass dieses Konstruktionsprinzip auch in späterer 
Zeit teilweise beibehalten wurde, zeigt eine in Cupola gefundene 
Rundhütte (mit Pfostengraben und umgebender unregelmäßig-
mehreckiger Pfostenstellung), die ins 5./4. Jh. datiert werden kann; 
De Juliis 1977b.

833 Russo Tagliente 1992, 40–41.
834 Bottini 1982, 156–157.
835 Russo Tagliente 1992, 77; Giorgi, in: Giorgi u. a. 1988, 31–33.
836 Auch wenn die Informationen für diese Zeit nicht besonders üppig 

sind; Russo Tagliente 1992, 37–46. Erwähnt sei hier Minervino 
Murge, am Übergang vom Ofanto-Tal zur hohen Murge: Auch hier 
fanden sich kleine Nekropolen, die neben kleinen Siedlungsnuklei 
(Ende 6. Jh.) aus jeweils mehreren kleinen Hütten lagen und ab 
dem 5. Jh. von rechteckigen Häusern mit Steinfundamenten und 
Tondach abgelöst wurden. Dass auch in solchen kleinen Siedlungen 
handwerkliche Tätigkeiten ausgeführt wurden, zeigen die Befunde 
in Minervino Murge, die örtliche Metallbe- bzw. -verarbeitung 
belegen (eine Metallwerkstatt, die zumindest einfache Dinge wie 
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Auch in den akeramischen Grabausstattungen zeigen die Ge-
meinschaften dieses Gebietes Merkmale, die denen der um-
liegenden italischen Nekropolen ähneln. Von den archaischen 
Gräbern von Cairano enthalten drei Helme jeweils unter-
schiedlichen Typs, darunter ein apulo-korinthischer aus Grab 
XVI850. Eines der Helmgräber (XVII) enthält zusätzlich einen 
cinturone sowie ein Schwert, dessen beste Parallelen aus dem 
nordapulisch-melfesischen Raum stammen851. Nur wissen-
schaftsgeschichtlich erklärbar ist die Trennung der Oliveto-
Cairano-Gruppe von der sog. Valle Platano-Kultur. Ihr werden 
Stätten wie Oppido Lucano, Cancellara, Buccino und Atena 
Lucana, aber auch Baragiano zugerechnet852. Als ihr kerami-
sches Kennzeichen im 6. und 5. Jh. gilt die Nestoris/Trozzel-
la, jedoch kann sie dem Kreis der mattbemalten Keramik der 
Ruvo-Satriano-Art zugerechnet werden853. Die Toten in ihrem 
Gebiet (etwa zwischen Atena Lucana und Ruvo del Monte) 
werden in Hockerlage bestattet, die Beigaben am Fußende 
des Grabes deponiert. Die grundlegenden Charakteristika der 
Geschirrsets und der Importwaren gleichen mit sehr geringen 
Varianten den Zuständen im Gebiet der heutigen Nordbasi-
likata854. Als Beispiele für diese Homogenität können die Be-
funde von Atena Lucana und Cancellara angeführt werden: 
Nekropole und Siedlung von Atena Lucana liegen auf einer 
Höhe am Rande des  Vallo di Diano. Die Stätte überblickt den 
Übergang zum Valle dell’Agri und kontrolliert so potenziell 
auch weitere Verbindungen ins Landesinnere und an die io-
nische Küste855. Zwischen dem ‚nordlukanischen‘ Gebiet und 
der stärker und früher etruskisch bzw. griechisch beeinfl ussten 
Küste gelegen, könnte es sich bei dieser Stätte ähnlich wie bei 
Ripacandida um einen Grenzort gehandelt haben856. Zwar fi n-
den sich durch die Überbauung des antiken Zentrums kaum 
Siedlungsspuren857, aber verstreute Hinweise deuten auf eine 
bis in die Kupferzeit zurückreichende Besiedlungsgeschichte. 
Einen besonderen Aufschwung erfuhr die Stätte ab der zweiten 
Hälfte des 7. Jh., sichtbar an zahlreichen Bestattungen mit z. T. 
reicher Ausstattung. Die in Clustern angeordneten Einzelgrä-
ber reichen vom Ende des 7. bis ins 5. Jh., die Mehrzahl wurde 

italiens verbinden, veranlasste manche Forscher zu der Vermutung, 
dass ihre kulturellen Verbindungen sogar bis ins adriatische Gebiet 
reichten (Ridgway 1992, 124; Pontrandolfo-Greco vermutet sogar 
Einwanderergruppen aus dem Balkan, s. Greiner 2003, 43).

850 Bailo Modesti 1980, 24–26.
851 Bailo Modesti 1980, 29–31.
852 Bottini – Setari 1995, 13.
853 Vgl. Horsnæs 2002, 137.
854 Variationen fi nden sich v. a. in der Form des Großgefäßes: im Valle 

Platano ist es meist Nestoris oder Kolonettenkrater; im Valle di Di-
ano ein Krater/großer Kantharos, im Agri-Tal die Olla; v. a. im frü-
hen 5. Jh. dann Kylix Typ C statt ionischer Schale und einheimisch-
subgeometrische Keramik wird langsam durch Schwarzfi rnisware 
ersetzt; Horsnæs 2002, 96.

855 Tardugno 2009, 53–55 sieht bronzene Importgüter als Zeichen der 
Wegekontrollfunktion der indigenen Gesellschaft.

856 Vgl. auch antike Autoren: Cic. div. 1, 59; Val. Max. 1, 7, 5; Plin. 
nat. 2, 225. 3, 98.

857 Tardugno 2009, 53–55.

der männlichen Bestattungen in Incoronata-San Teodoro ist 
mit Waff en ausgestattet, wobei Speere und Lanzenspitzen aus 
Bronze überwiegen. Insgesamt zehn Toten wurde ein Schwert 
mit zur letzten Ruhe gegeben. Etwa gleichzeitig werden auch 
einige Frauenbestattungen reicher und zeichnen sich durch 
Grabensembles mit Bernsteinbeigaben und kleinen Goldplätt-
chen (ähnlich Valle Sorigliano) aus. Die keramische Beigaben-
ausstattung ist im 9. Jh. noch reduziert und besteht meist nur 
aus einer einhenkligen Impasto-Schale, ab dem 8. Jh. wird der 
Formschatz umfangreicher und qualitätvoller: Die Gefäße sind 
aus besserem Ton gefertigt und verziert, nicht selten mit proto-
tenda-Motiven. Zudem wird die Kombination von Krug und 
Tasse oder scodella typisch842.

Auf der Nekropole von Cairano sind Hockerbestattungen 
nur aus der ältesten Phase bekannt und werden dort schnell 
durch die Sitte der Bestattung in gestreckter Rückenlage ab-
gelöst843. Die Stätte liegt am Oberlauf des Ofanto etwas un-
terhalb des modernen Siedlungshügels, nur wenige Kilometer 
vom Zusammenfl uss von Sele und Tanagro bei Oliveto Citra 
entfernt und ist namensgebender Fundort der Oliveto-Cai-
rano-Gruppe844. Die eisenzeitliche Nekropole nimmt eine 
Zwischenstellung zwischen dem etruskisch beeinfl ussten Wes-
ten und der Mitte bzw. dem Osten Süditaliens ein845. Chro-
nologisch reichen die Gräber etwa von der Mitte des 9. bis 
zur Mitte des 6. Jh. und weisen in ihrer Beigabenausstattung 
weite Beziehungen auf, die insbesondere in Metallformen wie 
etwa der fi bula ad arco serpeggiante ad occhio über die kampa-
nischen Villanova-Zentren bis nach Latium reichen846. Die gu-
ten binnenländischen Verbindungen des Gebiets nach Osten 
spiegeln sich besonders in den italischen Keramikwaren, die 
im Gegensatz zu Metallobjekten kaum über lange Distanzen 
transportiert wurden: Nordapulisch-‚daunische‘ Keramik fi n-
det sich schon ab dem 7. Jh. in den Gräbern von Bisaccia847. 
Sie ist neben der lokal produzierten einheimischen Keramik 
dieses Gebiets gut erkennbar, denn bei letzterer handelt es sich 
um eine Impasto-Ware, die eine weitgehende Einheitlichkeit 
in ihrem Verbreitungsgebiet (Oliveto Citra, Cairano, Calitri, 
Bisaccia etc.) besitzt848. Im Unterschied zu anderen kampa-
nischen Stätten, die viel stärker von den Apoikien beeinfl usst 
werden, ist griechische Keramik in diesen Nekropolen noch 
im 7. Jh. sehr selten, während besonders in Frauengräbern 
entenförmige Askoi ‚daunischer‘ Tradition verbreitet sind849. 

842 Bianco 1999a, 155–156.
843 Colucci Pescatori 1971, 496–524; Bottini 1979, 82.
844 De Juliis 1996, 58–61; vgl. Bailo Modesti 2009, 19–21; zur Lage 

Bailo Modesti 1980, 3–5 Taf. 4. 5.
845 Colucci Pescatori 1971, 481.
846 Colucci Pescatori 1971, 526–527.
847 Bailo Modesti 2009, Abb. 2.
848 Einen guten Vergleich für die in Ripacandida singuläre Olla 72/1 

mit zwei zusätzlichen Öff nungen bietet ein Gefäß aus Grab 4 (1. 
Hälfte 6. Jh.) dieser Stätte: Colucci Pescatori 1971, 523 Abb. 38.12; 
Bailo Modesti 1980, Taf. 9, 72B.

849 Cuozzo 2007, 240–242. Die Achsenstellung der Stätten der Olive-
to-Cairano-Gruppe im Bereich der Quellgebiete der beiden Fluss-
täler des Sele und des Ofanto, die die West- mit der Ostküste Süd-
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Stätte kommen Waff en immer mit rechten Hockern vor867 – 
allerdings sind nur fünf Individuen mit Waff en ausgestattet, 
sodass wahrscheinlich ist, dass sie wie in Ripacandida nicht in 
allen Männergräbern vorkommen868. Die in den Gräbern de-
ponierten Ollae fi nden sich auch in der zugehörigen Siedlung, 
die in Form eines Grabens und mehrerer Hütten unregelmä-
ßiger Form aus vergänglichen Materialien festgestellt werden 
konnte869. Es handelt sich bei der Stätte um ein kleineres Zen-
trum, das gegenüber Serra di Vaglio nur sekundäre Bedeutung 
hatte870.

Eine der am besten untersuchten Stätten des Binnenlandes 
ist Botromagno bei Gravina in Puglia. Die Anfänge des Sied-
lungsareals reichen zurück bis in die Früheisenzeit (10.–8. Jh.). 
Obwohl die Struktur dieser frühen Phase des Siedlungsplat-
zes unklar ist, lässt sich auf dem Siedlungsplateau die Existenz 
einzelner Gruppen von aus Pfosten errichteten Hütten mit 
abgesenkten Böden, von denen allerdings nur unvollständige 
Grundrisse bekannt sind, nachweisen871. Ab ca. 650–500 er-
scheinen erstmals rechteckige Steinbauten. Dieser Trend ver-
stärkt sich im späteren 6. Jh., in dem nun zunehmend (statt 
Grubenhütten mit Pfostenwänden) Gebäude in Trockenstein-
architektur erbaut werden (Building 1)872. In diesen Zeitho-
rizont gehören auch Fragmente von Dachterrakotten, die als 
Zeichen für steigenden griechischen Einfl uss, der sich schon 
ab dem späten 8. und frühen 7. Jh. in Form von Dekorations-
elementen auf der lokalen handgemachten Keramik feststellen 
lässt, gewertet werden können. Schon in dieser Zeit fi nden 
einige griechische Importe ihren Weg in die Siedlung. Die 
gute Vernetzung der Stätte lässt sich auch im Keramikspek-
trum der geometrischen Waren des 7./6. Jh. nachvollziehen, 
das eine breite Varianz aufweist und Warenarten aller angren-
zenden Gebiete beinhaltet873. Im 5. Jh. fi nden sich griechische 
sowie einige nordapulische Keramikimporte in Siedlung und 
Gräbern874. Die meisten Bestattungen stammen aus dem 6. Jh. 
und sind einfache Grabgruben, die in Einzelfällen steinerne 
Sarkophage bargen. Aus der zweiten Jahrhunderthälfte stammt 
das Grabpaar 1 und 2. Trotz antiker Beraubung konnten aus 
Grab 1 noch die Reste von mindestens 24 Gefäßen (als Trink-
gefäße v. a. Knickrandschalen, eine attische Sianaschale und 
Kleinmeisterschalen) sowie zwei Lanzenspitzen, ein Helm 

867 Russo Tagliente 1991, 112.
868 Auch die weiteren Ausstattungsmerkmale ähneln sehr den Befun-

den von Ripacandida; Russo Tagliente 1991, 110–114.
869 Russo Tagliente 1991, 97.
870 Russo Tagliente 1991, 114–115.
871 Small 1992a, 6; Streiff ert Eikeland 2006, 184–185, 242.
872 Whitehouse u. a. 2000, 238–243; Streiff ert Eikeland 2006, 242.
873 Small 1992, 7–12.
874 Streiff ert Eikeland 2006, 180, 230–231; nach Streiff ert Eikeland 

2006, 241 deutet die Nutzung von griechischer Importkeramik, 
im Siedlungskontext Botromagnos in Fußboden bzw. Herdbasis 
verbaut, darauf hin, dass im nicht-elitären Umfeld griechischen 
Importen keine Wertschätzung entgegengebracht wurde – in zer-
scherbter Form wurde die Importware wie jede andere Keramik 
verwendet. Das ist allerdings aufgrund des nicht wiederverwendba-
ren Charakters dieser Gattung nicht überraschend und sollte nicht 
überinterpretiert werden.

im 6. Jh. angelegt858. Spuren von Holzeinbauten wurden nicht 
festgestellt, selten wurden die Grabgruben mit Steinkisten 
ausgekleidet. Die Toten wurden in semirannicchiata-Stellung 
niedergelegt. Die einzigen echten Hocker des Gräberfeldes 
stammen aus dem 7. Jh., die einzige gestreckte Rückenlage 
aus dem 4. Jh.859 Nach Maria Luisa Tardugno sind 30 Bestat-
tungen in ihrer Lage bestimmbar, wobei das Verhältnis von 
Lage zu Geschlecht hier sehr inkongruent erscheint: Jeweils ein 
Drittel der linken Hocker sollen Männer und der rechten Ho-
cker Frauen sein – jedoch erfolgte die Geschlechtsbestimmung 
allein aufgrund der Beigaben, die oft ambivalent sind860. Klar 
dominante Keramikwaren sind die Ruvo-Satriano-Ware und 
die v. a. in der zweiten Belegungshälfte des Friedhofs genutz-
te Streifenware, gefolgt von westlukanischer Ware (typisch für 
Agri- und Diano-Tal) und Impasto. An vierter Stelle folgen 
schon die typischen griechischen Importwaren861. Das kerami-
sche Inventar ist, was Formen und Warenarten angeht, mit den 
meisten Stätten des gleichzeitigen süditalischen Binnenlandes 
vergleichbar862. Dasselbe scheint auch für die akeramische 
Ausstattung zu gelten, obwohl ein genauer Vergleich bis zur 
umfassenden Publikation des Fundplatzes abzuwarten bleibt. 
Die Fibeltracht scheint zumindest Fundorten wie Ripacandida 
zu entsprechen863. Auch die grundsätzliche Waff enausstattung 
aus gedoppelten Lanzen, selteneren Schwertern und Helmen 
als Defensivwaff en, seltenen Beinschienen und ab dem 5. Jh. 
auch cinturoni, deren jeweilige Zuordnung leider nicht aus 
Tardugnos Vorlage ersichtlich ist, gleicht dem Muster anderer 
Nekropolen der Zeitregion864.

Die Siedlung des 6.–4. Jh. von Cancellara liegt auf einem 
Hügel im Bradano-Tal, der eine weite Sicht über das Umland 
bietet865. Sowohl Siedlung als auch Nekropole waren auf der 
Akropolis des Hügels positioniert. Es wurden insgesamt 35 
Bestattungen ergraben, die aus dem 6./5. Jh. stammen und 
jeweils in kleinen Gruppen angelegte, gehockte Bestattungen 
bargen. Die einzigen beiden Ausnahmen sind die als enchytris-
moi gebildeten Bestattungen von Kindern866. Auch an dieser 

858 Tardugno 2009, 56. 59 Abb. 6b. Bis auf ein als enchytrismos gebil-
detes Kleinkindgrab fi nden sich keine Neugeborenengräber.

859 Tardugno 2009, 57–58.
860 Tardugno 2009, 59 Abb. 6a Anm. 36; s. auch die untypischen rech-

ten Hocker von Ripacandida.
861 Tardugno 2009, 59–60 Abb. 7.
862 Nicht nur mit westlichen Stätten wie Buccino, Baragiano und Sa-

triano (Tardugno 2009, 59–61), sondern auch mit Ripacandida, 
nur dass hier statt westlukanischer daunische Keramik den größten 
nicht-zentralbinnenländischen Import ausmacht.

863 Tardugno 2009, 64.
864 Tardugno 2009, 62.
865 Russo Tagliente 1991, 94; vorbei an der Stätte führt ein antiker 

tratturo (Viehtriftweg), der das Innere Lukaniens (Serra di Vaglio, 
Oppido Lucano, Banzi) mit Apulien verbindet bzw. konkret Serra 
di Vaglio mit Pietragalla; Russo Tagliente 1991, 99.

866 Russo Tagliente 1991, 110–113; das Gräberfeld (Grab 1–10) wird 
von Fabbricotti 1976 detailliert vorgestellt, die (ebd. 346) auch auf 
die Frage nach dem einzigen beigabenlosen Grab 7 eingeht, dessen 
Bestattung in gestreckter Rückenlage aufgefunden wurde – sie hält 
dieses Grab für jünger als die übrigen Bestattungen und somit nicht 
zur ursprünglichen Nekropole zugehörig.
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Murgecchia aus rechteckigen Hütten, die z. T. mit Zwischen-
wänden ausgestattet waren, zusammengesetzt884.

Die bekannteste Stätte des Gebietes, und zwischen Ober-
läufen von Basento und Bradano fast im Zentrum des süd-
italischen Binnenlandes gelegen, ist Vaglio/Basilikata. Hier 
wurden mehrere weitläufi g verstreute eisenzeitliche Stätten 
lokalisiert885. Auf dem Plateau von Serra di Vaglio lässt sich 
spätestens seit der Bronzezeit menschliche Präsenz feststellen, 
gut dokumentiert ist die Siedlungsaktivität ab dem 8. Jh.886 Bei 
den Resten dieser Phase handelt es sich um runde Hütten, die 
in kleinen Nuklei angeordnet sind. Nahezu alle Hütten waren 
mit einem umlaufenden Steinsockel ausgestattet, der oft eine 
innere Kieselpfl asterung umfasst. Einzelne Hütten scheinen 
größere Dimensionen zu besitzen und aus luftgetrockneten 
Lehmziegeln oder Stampfl ehm auf dem Steinsockel errichtet 
worden zu sein; da hier auch Herd und Mahlstein vorkommen, 
könnte es sich um besondere Gebäude, assoziiert mit Vorrats-
haltung und Nahrungsmittelproduktion, gehandelt haben887. 
In dem weitläufi gen Areal alternieren in der zweiten Hälfte des 
7. Jh. Häusernuklei mit Gräbern. Es handelt sich um einfache 
Grubengräber mit Hockerbestattungen, die nicht selten von 
einem kleinen Tumulus bedeckt waren; z. T. fi nden sich auch 
enchytrismoi von Kindern888. Die durch Hüttengruppen mit 
benachbarten freien Flächen und Gräbern gekennzeichnete 
Siedlungsstruktur ist typisch für Zentral- und Nordbasilikata 
und Nordapulien. Da die Siedlung mit ihrer exponierten Lage 
über dem Basento-Tal an wichtigen Verkehrswegen lag, könn-
te sie so etwas wie ein Bezirkshauptort gewesen sein889. Dafür 
spricht auch die spätere Entwicklung: Ab Anfang des 6. Jh. 
lässt sich eine verstärkte Siedlungstätigkeit feststellen und die 
ersten mit architektonischen Terrakotten griechischer Machart 
verzierten Steinhäuser werden errichtet890. Dieser Trend ver-
stärkt sich ab dem Ende des 6. Jh. und führt im 5. Jh. zu einer 
umfassenden Reorganisation der Stätte: die rechteckigen Ge-
bäude sind nun um eine gepfl asterte Fläche angeordnet bzw. 
entlang einer Straße angelegt891. Diese Entwicklungen fallen 
zeitlich mit Ende der Aktivität im nahen ‚Heiligtum‘ von Brai-
da di Vaglio zusammen892.

Torre di Satriano liegt ca. 25 km südwestlich von Serra di 
Vaglio, bereits im Einzugsgebiet des Sele-Flusses, jedoch nahe 

884 Russo Tagliente 1992, 31.
885 Zwar sind im lukanischen Gebiet ca. 40 befestigte Orte bekannt, 

aber die allermeisten datieren erst in die zweite Hälfte des 4. Jh.; 
Isayev 2007, 61.

886 Greco – Soppelsa 2009, 421.
887 Greco – Soppelsa 2009, 429–433.
888 Bianco 1999a, 170; Bottini – Setari 1995, 21; in der Grabsitte 

scheint sich ein gewisser Traditionalismus zu manifestieren, denn 
selbst reiche Bestattungen aus dem späten 6. bis in die Mitte des 5. 
Jh. werden noch in Hockerposition und in Holzkiste unter einem 
Tumulus ausgeführt.

889 Russo Tagliente 1992, 79.
890 Bottini – Setari 1995, 17; z. T. geschmückt mit Antefi xen von west-

griechischem oder etrusko-kampanischen Typs; Russo Tagliente 
1992, 81.

891 Horsnæs 2002, 48.
892 Isayev 2007, 78–79; zum Gebäude von Braida s. auch Kap. VI.1.1.

und Bronzefragmente (möglicherweise Reste eines cinturone) 
geborgen werden875. Direkt daneben lag Grab 2, in dem eben-
falls keine Skelettreste erhalten waren, in dessen Verfüllung 
aber zwei Webgewichte lagen, was auf die Ruhestätte eines 
gemischtgeschlechtlichen Paares hindeutet, wie es andernorts 
belegt ist. Das etwa gleichzeitige Kleinkindgrab 7 (enchytris-
mos) war mit Fibeln und Bernsteinschmuck für ein so junges 
Individuum reich ausgestattet876. Grabpaare sind in Botroma-
gno auff ällig oft vertreten: So scheinen auch die nahe beiein-
anderliegenden Gräber 8 und 9, beide aus der ersten Hälfte 
des 5. Jh., ein Paar gebildet zu haben. Der Tote in Grab 8 war 
wahrscheinlich mit Waff en ausgestattet, während in Grab 9 ein 
Webgewicht und ein Glasgefäß als Beigaben identifi ziert wer-
den konnten. Angesichts der Funde von qualitätvoller attisch-
rotfi guriger Keramik ist davon auszugehen, dass auch diese 
Gräber ursprünglich umfangreich ausgestattet waren877.

An den Mittel- und Oberläufen von Bradano und Basento 
kommt es im 7./6. Jh. zu einer Zunahme einheimischer Sied-
lungen878. Auf dem Hügel von Oppido Lucano im Bradano-
Tal besteht seit dem Anfang des 7. Jh. ein kleiner Siedlungsnu-
kleus. Die Stätte zeigt mit ihren sehr kleinen Wohneinheiten 
Parallelen zu Nordapulien: Bis Anfang des 6. Jh. bestehen die 
Nuklei aus runden Grubenhütten mit zentraler Feuerstelle, die 
oft nur ca. 10 m² Grundfl äche aufweisen. In ihnen fand sich 
zahlreich italische geometrische Keramik, besonders aus Nord- 
und Mittelapulien, gegen Ende auch Importe wie Knickrand-
schalen vom Typ B1. In Ferrandina am Mittellauf des Basento 
wurde eine ähnliche Hütte wie in Oppido Lucano in isolierter 
Lage errichtet879: Die rundliche Hütte von Ferrandina-Croce 
Missionaria wurde von großen Bruchsteinen begrenzt und war 
mit einem zentralen Herd ausgestattet. Außerhalb der Hütte 
lag eine Kieselpfl asterung und Reste von Hüttenlehm belegen 
die Konstruktion in Holzfachwerktechnik880. Weitere Unter-
suchungen des Bradano-Tals im Gebiet von Montescaglioso881 
deuten auf die Existenz kleiner, verstreuter Ansiedlungen auf 
Geländeterrassen hin – allerdings sind diese fast ausschließlich 
durch Grabmaterial erschließbar882. In Matera wurde um das 
Ende des 8. Jh. eine verhältnismäßig große Hütte mit langova-
lem Grundriss in Pfostenbauweise errichtet, deren Fläche ca. 
50 m² umfasste. Weitere eisenzeitliche Siedlungsspuren sind 
aus S. Salvatore/Timmari bekannt, wo eine wahrscheinlich 
rechteckige Hütte von etwa 20 m² Fläche ergraben wurde883. 
In ähnlicher Weise war auch die eisenzeitliche Siedlung von 

875 Whitehouse u. a. 2000, 77–81. 89–100.
876 Whitehouse u. a. 2000, 81–87.
877 Whitehouse u. a. 2000, 121–125.
878 Greiner 2003, 10.
879 Russo Tagliente 1992, 42.
880 Bianco 1999a, 168–169.
881 s. v. a. Roubis 1996a, 235–254.
882 v. a. Gräber aus dem 6. und 5. Jh., die ältere Gräber aus dem 8. 

und 7. Jh. zerstörten; relativ reich ausgestattete Gräber a sarcofago 
mit Hockerbestattungen aus dem 6. Jh. (Grab. 22, 11, 10); Popoli 
Anellenici 1971, 30.

883 Vgl. Liseno 2007, 210.
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der Zeit ab der Mitte des 6. Jh.899 Zum gegenwärtigen Zeit-
punkt ist es schwierig, aus dem Fehlen von Siedlungsbefun-
den auf die Abwesenheit von Personen zu schließen oder dies 
mit einem lückenhaften, unzureichenden Forschungsstand zu 
erklären: Vielmehr ist zu untersuchen, ob solche Leerstellen 
im Siedlungsbefund nicht ebenso auch anderen Faktoren, wie 
etwa bestimmten, archäologisch ephemeren Lebens- und/oder 
Bauweisen geschuldet sein könnten.

 V.2  Fazit: Vergleichende überregionale 
Beobachtungen

Über den weiten Raum der eisenzeitlich-archaischen Mesogaia 
lassen die in ihren Siedlungen und Nekropolen überlieferten 
Gemeinschaften in Vielem sehr ähnliche Traditionen erken-
nen. Mit Ausnahme vielleicht der Sibaritide können über die 
gesamte Zeitregion Beobachtungen gemacht werden, die auf 
eine einheitliche Struktur der indigenen Gesellschaften hin-
deuten. Mehr noch: Die Befunde sprechen in einigen Fällen 
für eine enge Verbindung von unterschiedlichen Stätten bzw. 
Regionen. Der im Kriegergrab von Salapia mit Elementen et-
ruskischer Bewaff nung aber in nordapulischer Sitte bestattete 
Tote bezeugt Kontakte quer über die Halbinsel schon im 8. 
Jh., und das Bronzebecken etruskischer Herkunft deutet ähnli-
che elitäre Interaktion an, wie sie später durch das beschriftete 
analoge Stück aus Grab 106 von Braida di Vaglio zu vermuten 
sind. Die entlang der den Süden Italiens durchschneidenden 
Pässe und Flusstäler orientierten Verbindungen zeigen sich 
auch an Elementen indigen-italischen Sachguts, beispielsweise 
in der Tatsache, dass die eigentlich im nordapulisch-dauni-
schen Bereich besonders verbreiteten cinturoni ab dem 5. Jh. 
im westlichen Atena Lucana auftauchen. Stätten wie Botro-
magno, Baragiano und auch Ripacandida, die quasi natürliche 
Achsenstellungen einnehmen, weisen zahlreiche Indizien für 
externe, regionale und überregionale Kontakte auf und kön-
nen als Stätten des Durchgangs angesehen werden.

Allerdings war die Bevölkerung an den unterschiedlichen 
Orten nicht immer gleichmäßig strukturiert, was zum jetzigen 
Zeitpunkt v. a. die unterschiedliche Ausstattung ihrer Gräber 
dokumentiert. So ließ sich selbst an in relativ kurzer Entfer-
nung zueinander liegenden Stätten ein auch statistisch bedeut-
samer Unterschied etwa in der Zahl der Waff engräber feststel-
len: Während in Chiaromonte-Sotto la Croce deren Anteil 
über 40 % beträgt, liegt er in Alianello unter 5 %. Dies wurde 
in der bisherigen Forschung plausibel mit einem gesellschaft-
lich herausgehobenen Status der Bewohner der ersteren Stätte 
begründet. An vielen Stätten (etwa in Chiaromonte wie auch 
im Valle Sorigliano oder Alianello) scheint es ‚Haupt-‘ und ‚Ne-
bennekropolen‘ gegeben zu haben. Erstere waren größer und 
meist auch reicher ausgestattet. Die Praxis der Niederlegung 
der Toten im Hinblick auf Clusterbildung, Orientierung der 
Toten, nach Alter variierender Grabtiefe, Grabpaaren etc. ist 
ansonsten jedoch sehr einheitlich. Die traditionelle Erklärung 

899 Bottini 1982, 157.

am Quellgebiet des Basento. Es handelt sich um eine Höhen-
siedlung auf einem markanten Hügelsporn, mit einer kleinen 
Akropolis und einer ‚Unterstadt‘ am Südhang893. Besonders 
eindrucksvoll sind aber die kürzlich durch systematische Bege-
hungen und anschließende Grabungen der Scuola di Specializ-
zazione in Beni Archeologici von Matera unterhalb des Hügels 
zutage gekommenen Gebäudereste: Ein großes Apsidenhaus 
aus dem 7. Jh. (fi nale Phase der sog. residenza ad abside etwa 
im 1. Viertel des 6. Jh.) und nach dessen Aufl assen ein großer, 
rechteckiger Gebäudekomplex mit Steinsockel und aufgehen-
dem Ziegel- bzw. Pisémauerwerk, das sog. anaktoron. Letzte-
res besaß ein Ziegeldach griechischen Typs. Die zahlreichen 
im Gebäudeschutt gefundenen lakonischen Ziegel dürften zu 
der spätesten Phase des Bauwerks gehört haben und mit ihm 
zusammengebrochen sein, während die spärlicher überliefer-
ten fl achen Strotere zu den früheren Abdeckungen des 6. Jh. 
gehörten894. Das Gebäude wurde um die Mitte des 5. Jh. ver-
lassen, aufgrund des außergewöhnlich hohen Fundreichtums 
auch metallischer Objekte ist die Aufl assung des Gebäudes im 
Rahmen eines schnellen und gewaltsamen Aktes zu vermu-
ten895.

Im Melfese sind Siedlungsreste der archaischen Zeit äu-
ßerst spärlich896. Selbst in untersuchten Stätten wie Ruvo del 
Monte und Ripacandida zeugen die Befunde nur von einer 
jeweils vor und/oder nach der untersuchten Nekropole dort 
vorhandenen Siedlung, die im Fall der späteren Anlage auf 
dem archaischen Friedhofsareal wie in Ruvo del Monte dessen 
Befunde teilweise stark in Mitleidenschaft gezogen haben897. 
Ob die Spärlichkeit archaischer Besiedlungsreste aus der ge-
ringen Bevölkerungsdichte in diesem Gebiet resultiert, wie 
Alfonsina Russo Tagliente vermutet, ist angesichts der teils 
ausgedehnten Nekropolen diskutabel898. Trotzdem lässt sich 
anhand von Siedlungsbefunden nur wenig über die Rolle der 
melfesischen Stätten aussagen, die gerade nach Zeugnis ihrer 
Gräber besonders in archaischer Zeit geblüht haben – fast alle 
bekannten mit Beigaben versehenen Gräber der Region sind 
jünger als das letzte Viertel des 7. Jh., die meisten stammen aus 

893 Da die Gräber der Stätte bereits besprochen wurden und auf die 
Architektur an späterer Stelle noch genauer eingegangen wird (Kap. 
VII.1.1), soll sie hier nur kurz angesprochen werden. Das älteste 
Material vom Hügel stammt aus Gräbern des 8. Jh., auf der Ak-
ropolis fanden sich Kindergräber des 7./6. Jh. Um 600 scheint die 
Stätte mit Befestigungsmauern versehen worden zu sein, die zuerst 
aus Holzpalisaden bestanden; Isayev 2007, 70.

894 Ziegel: Capozzoli 2009, 128. Abb. 1, 2–4; Dachrekonstruktion: 
Capozzoli 2009, Abb. 8.

895 Colangelo 2009, 15.
896 Zwar fanden sich in Lavello-Contrada Casino Gruppen von runden 

oder ovalen Hütten mit eingetieften Pfostengräben oder -gruben 
und Herdstellen; Keramik vom Typ tenda elegante deutet aber da-
rauf hin, dass die Blütezeit dieser Siedlung bereits im 8. Jh. lag. 
Einige Metallfunde stammen sogar noch aus dem 9. Jh., darunter 
Fibeln des Protovillanova-Typs (arco semplice), tyrrhenischen Typs 
(arco serpeggiante) oder balkanischen Typs (a occhiali a fi lo continuo); 
Bianco 1999a, 146.

897 Bottini 1979, 80.
898 Russo Tagliente 1992, 30–31.
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dieses Phänomens besagt, dass dies die weite Streuung klei-
ner, weilerartiger Strukturen um ein größeres Zentrum spie-
gelt. Letztere werden als Sitz der lokalen und regionalen Eliten 
angesehen. Tatsächlich lassen sich aber bisher nur an wenigen 
Orten reiche archaische Bestattungen mit zeitgleichen, um-
fangreicheren Siedlungsresten verknüpfen. Trotzdem deutet 
schon die ungleiche Ausstattung der unterschiedlichen Nekro-
polen und die unterschiedliche durchschnittliche Ausstattung 
der dort niedergelegten Toten, kombiniert mit der Prä- oder 
Absenz von ‚fürstlichen‘ Bestattungen, eine Hierarchisierung 
sowohl innerhalb der jeweils lokalen Gemeinschaften als auch 
der lokalen Gemeinschaften im größeren regionalen Gefüge 
an. Die Gräber an Stätten wie Serra/Braida di Vaglio, Ruvo del 
Monte, Ruvo di Puglia, Lavello und Baragiano z. B. legen die 
lokale Existenz von kleinen elitären Gruppen nahe, die dynas-
tisch organisiert gewesen sein und weitere regionale Autorität/
Einfl uss besessen haben könnten – Stätten wie Ripacandida 
oder auch Alianello hingegen waren weitgehend egalitär orga-
nisiert und deren Einfl uss nur mittelbar ausgesetzt.



Das bis in diese Zeit vorkommende einheimische Material 
verschwindet plötzlich, und der Befund eines unterirdischen 
Küchenraumes deutet eine schnelle Aufgabe der Stätte an. Ab 
der zweiten Hälfte des 8. Jh. wird die Stätte nach kurzer Zeit 
unter Verwendung rein griechischer Keramik wiederbesiedelt; 
Baubefunde fehlen. Die beiden Phasen waren fl ächendeckend 
durch eine dünne Sandschicht getrennt, was im Fall einer in-
tentionellen Aufbringung für einen ‚Purifi kationsritus‘ spricht, 
zumal ein späteres Quellheiligtum mit mehreren griechischen 
Votivdepots im nordöstlichen Bereich der Halbinsel den Cha-
rakter der Stätte als von den Griechen unter neuen Vorzeichen 
wiederbenutztes Heiligtum nahelegt. In Saturo ist mit dem 
griechischen Material aus der Mitte des 8. Jh. also eine kurze 
‚präkoloniale‘ Phase der Stätte belegt906. Ab der Mitte des 7. Jh. 
lassen sich erste mit der neuen Siedlung verbundene Bestattun-
gen fassen – zu diesem Zeitpunkt fi ndet sich keine einheimi-
sche Keramik mehr im unmittelbaren Untersuchungsgebiet907. 
Es scheint, dass die griechische Landnahme die älteren Struk-
turen schnell und nachhaltig beseitigte. Darauf deutet auch 
das Schicksal der weiter südlich liegenden Siedlung von Torre 
Castelluccia hin, die die gleiche vorgriechische Laufzeit wie Sa-
turo aufweist: Sie wurde um 700 durch einen Brand zerstört 
und nicht wiederbesiedelt, was ebenfalls wahrscheinlich mit 
der Gründung der griechischen Stadt zusammenhängt908. In 
der einheimischen Siedlung von L’Amastuola (Crispiano)909, 
15 km nordwestlich von Tarent, gibt es Anzeichen für die 
Anwesenheit griechischer Personen im 7. Jh.: Dort fand sich 
ein Friedhof, der von ca. 680/660 bis ins frühe 5. Jh. genutzt 
wurde. Die hier niedergelegten Bestattungen präsentieren sich 
in Grabart, Beigaben und Totenritual stark griechisch geprägt, 
wobei allerdings der Fund einer messapischen Stele auf eine 
gemischte Bevölkerung hindeutet910. In der zugehörigen Sied-
lung sind ab der Mitte des 8. Jh. bis 680/660 Reste von ovalen 
Hütten einheimischer Art mit italischer Impasto-Keramik be-
legt. Danach folgt ein Bruch und der Bau einer neuen Sied-
lung mit solideren, mit Steinsockeln versehenen rechteckigen 
Hütten. Die mit diesen Bauten vergesellschaftete Keramik ist 
ausschließlich griechisch. Der Befund lässt sich so interpretie-
ren, dass die einheimische Siedlung um 680/660 mit kurzer, 
maximal zwanzigjähriger Übergangsphase griechisch (und von 
Griechen) überbaut wird, ohne jedoch Apoikie zu werden911.

Die einheimischen Siedlungen im Umland von Tarent 
wurden demnach nach Gründung der Stadt verlassen und/

906 Whitehouse – Wilkins 1989, 105.
907 Yntema 2000, 21–23.
908 Greiner 2003, 61–62.
909 Yntema 2000, 16–17.
910 Crielaard – Burgers 2011, 83–87.
911 s. auch Burgers 2012.

Ab dem späten 8. Jh. ließen sich Neuankömmlinge aus dem 
Ostmittelmeerraum an den Küsten Unteritaliens und Sizili-
ens nieder900. Die schriftlichen Berichte zur Entstehung dieser 
‚Koloniestädte‘ (besser: Apoikien) sind häufi g besprochen wor-
den. Im Folgenden sollen kurz die wichtigsten Informationen 
genannt und mit den archäologischen Zeugnissen verglichen 
werden901.

Die nach den literarischen Quellen erste von griechischen 
Siedlern auf italischem Boden errichtete Stätte war Tarent 
(Taras/Satyrion)902. Eine mythische Gründung im heroischen 
Zeitalter ist nicht überliefert, als Gründer gelten lakonische 
Auswanderer, die als parthenioi, illegitime Söhne von Heloten 
und spartanischen Frauen, ihre Heimatstadt aufgrund interner 
Streitigkeiten und Enteignung verlassen. Ihr Führer soll  Pha-
lantos gewesen sein, der – schon im Muster späterer ‚Kolonie-
gründungen‘ – in Delphi das martialisch geprägte Gründungs-
orakel empfi ng903. Anders als in den meisten Fällen gibt die 
literarische Überlieferung der Gründung von Taras im Jahre 
706/705 Details zum Verhältnis von Neuankömmlingen zur 
einheimischen Bevölkerung an, wobei allerdings zwei gegen-
sätzliche Versionen der Geschichte existieren:  Strabo berichtet 
unter Berufung auf die Schilderung des  Antiochos von Syra-
kus, dass die Griechen von Indigenen und Kretern, die früher 
kamen, willkommen geheißen wurden904. Direkt im Anschluss 
überliefert er allerdings eine alternative, von  Ephoros von 
Kyme kolportierte Erzählung, nach der die Spartaner bei ih-
rer Ankunft Achaier im Kriegszustand mit den einheimischen 
Iapygern vorfanden. In dieser Auseinandersetzung schlugen sie 
sich auf die Seite der Achaier und gründeten die Stadt905.

Das literarisch überlieferte Gründungsdatum deckt sich in 
Tarent mit dem archäologischen Befund: Das älteste Material 
der Stätte stammt aus dem späten 8. Jh. und ist von Anfang an 
griechischer Prägung. Eine ältere Siedlung fand sich bei Saturo 
etwas südlich von Tarent – es wird davon ausgegangen, dass 
dies die Reste der bei  Strabo vom delphischen Orakel erwähn-
ten Vorgängersiedlung Satyrion sind. An dieser Stätte reichen 
die Siedlungsspuren bis in die Spätbronzezeit zurück und las-
sen sich mit kurzen Unterbrechungen bis in die frühe Eisen-
zeit verfolgen. Zum kulturellen Umbruch kommt es im 8. Jh.: 

900 Nimmt man mythische Erzählungen zu griechischer Präsenz in 
Süditalien aus, wie die Irrfahrten des  Odysseus oder die Taten des 
 Herakles.

901 Zu einer quellenkritischen Auseinandersetzung mit den Grün-
dungsgeschichten nach  Strabo s. Steininger 1996, 19–31.

902 Textstellen und Daten zusammengestellt in BTCGI 20 (2011) 
113–234 s. v. Taranto.

903 Yntema 2000, 37.
904 Strab. 6, 3, 2.
905 Strab. 6, 3, 3; Wilson 2000, 36.
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könnte920. In dieser Zeit entwickelt die indigene Streusiedlung 
eine diff erenzierte proto-urbane Struktur. Dieser italisch ge-
prägte Siedlungsteil wurde jedoch im 7. Jh. nahezu verlassen, 
während in einem etwas später entstandenen und anfangs auch 
italisch geprägten Nukleus ab ca. 700 die einheimischen Hüt-
ten durch rechteckige Steinarchitektur griechischen Typs (bei 
der es sich z. T. wohl um Lagerhäuser handelte) verdrängt wur-
den. Parallel zu dieser Entwicklung lässt sich im frühen 7. Jh. 
plötzlich die massive Präsenz griechischer Keramik feststellen. 
Es handelt sich um Gefäße v. a. korinthischer Machart, die als 
Importe in die Siedlung kamen921. Zusätzlich fanden sich Ge-
fäße griechischer bzw. großgriechischer Machart aus lokalem 
Ton, was auf eine frühe Fertigung dieser Waren vor Ort schlie-
ßen lässt922. Am Rand des zur Siedlung gehörigen Gräberfeldes 
kristallisiert sich im 7. Jh. eine spezielle Gruppe von Gräbern 
mit gemischten Bestattungssitten heraus, die der Periode nach 
dem Umbruch vom indigenen zum griechisch geprägten Am-
biente zuzuordnen ist. Das Ende der Besiedlung in Incoronata 
ist in die Zeit um 630/620 zu setzen und korreliert mit dem 
Aufschwung Metaponts.

In Anbetracht des hohen Fundaufkommens an griechi-
scher Keramik und den griechisch beeinfl ussten Bestattungs-
sitten ist von einem starken und auch personellen griechischen 
Einfl uss in Incoronata auszugehen. Die lokalen Töpfererzeug-
nisse griechischen Stils veranlassen zu der Hypothese, dass sich 
unter den frühen Neuankömmlingen Töpfer aus unterschied-
lichen Gebieten Griechenlands befanden923. Der Fund von 
rechteckigen Lagerräumen mit Transportamphoren legt nahe, 
dass sich die ersten Griechen Anfang des 7. Jh. in unmittel-
barer Nachbarschaft der indigenen Siedlung niederließen und 
die Stätte als frühes Emporion nutzten924. In dieser Lesung 
entstünde das Szenario eines zumindest anfänglich friedlichen 
Nebeneinanders von Italikern und multikulturellen Griechen 
in der Gegend von Metapont, die in Incoronata sogar den-
selben Friedhof benutzten925, bevor ab dem späten 7. Jh. eine 
Veränderung eintritt: Die griechischen Gemeinschaften schei-
nen sich stark zu vergrößern und gleichzeitig abzuschotten, 
was zur Zerstörung der indigenen Siedlung von Incoronata um 
630 führte – wobei unklar bleibt, ob die ansässige Bevölkerung 
getötet, abgewandert oder in die Griechenstädte übergesiedelt 
ist und assimiliert wurde926. Paläobotanische und zoologische 

920 Carter 2004, 372; zu Incoronata vgl. auch Burkhardt 2013, 179–
181.

921 Whitehouse – Wilkins 1989, 106.
922 Lombardo 1996, 17–18.
923 Stein-Hölkeskamp 2006, 316–317; Denti 2018.
924 In neuerer Zeit wurde diese Vermutung in Frage gestellt und die 

Th ese geäußert, dass auch die indigene Bevölkerung die rechteckige 
Bauweise genutzt haben könnte und es sich nicht notwendigerweise 
um einen griechischen Import handelt, Carter 2004, 372–373.

925 Stein-Hölkeskamp 2006, 317; nach Markantonatos 1998, 187–
189 deuten die gemischten Bestattungen auch auf verwandtschaft-
liche (eheähnliche) Verhältnisse in diesen Siedlungen hin; zu den 
Beziehungen zwischen Griechen und Einheimischen an der Stätte 
s. auch Denti 2009; Denti 2013.

926 Stein-Hölkeskamp 2006, 319.

oder von den Neuankömmlingen überbaut. Solche direkten 
Kontakte sind auch für Metapont belegt, deren erste Grün-
dung schon im griechischen Mythos verankert ist912.  Strabo 
überliefert wiederum mehrere Versionen913: Eine erzählt von 
der Gründung durch  Nestor von Pylos nach dem Trojanischen 
Krieg. Bei der weniger mythischen Version stützt  Strabo sich 
wieder auf Antiochos, der die Stadtgründung im Zusammen-
hang mit dem Konfl ikt zwischen sybaritischen Achaiern und 
tarentinischen Spartanern verortet. Dieser Erzählung folgend 
wird eine Gründung um 700, nach der Gründung von Ta-
rent, vermutet914. Als Oikist nennt  Strabo einen  Leukippos, 
der mit Siedlern aus Achaia und Troizen den Grundstein der 
Stadt legte. Anders als in Tarent lässt sich keine chronologische 
Übereinstimmung zwischen schriftlicher Überlieferung und 
archäologischen Quellen feststellen: Das älteste griechische 
Material aus Metapont kann erst in die Mitte des 7. Jh. datiert 
werden. Der Ort besaß in der heutigen Gemarkung Andrisani 
eine Vorgängersiedlung, die wahrscheinlich gegen Ende des 7. 
Jh. verlassen wurde. Ihre Grubenhäuser sind typisch indigener 
Machart: Hütte A ist etwas unregelmäßig achtförmig mit ei-
ner Fläche von 19 m², Hütte B ist mit ca. 55 m² Grundfl äche 
größer, besitzt aber auch einen unregelmäßigen Grundriss mit 
Eingang im NW und kleinem Herd an der Südwand915. Die 
mit diesen Gebäuden assoziierte Keramik war jedoch schon 
griechisch bzw. gräzisierend916. Die Analyse von kürzlich im 
Bereich der Gemarkungen Lazazzera und Castrum aufgedeck-
ten frühen Siedlungsresten verspricht weitere Hinweise zur 
Klärung der Frage nach der ersten Kontaktsituation917. Im 
Stadtgebiet von Metapont selbst fi nden sich erst ab 620/600 
ganz neue Strukturen, wie ein erster Tempel, die sich in der 
Folge zur griechischen Polis entwickeln. Aus dem Umfeld der 
späteren Polis belegen weitere Zeugnisse den Kontakt zwi-
schen Einheimischen und Griechen schon vor der Gründung 
der Apoikie: Die frühesten Siedlungsspuren bei L’Incoronata 
(heute San Teodoro)918 stammen aus dem 9. Jh., im 8. Jh. 
lassen sich unregelmäßige, ohne Pfostenlöcher in den Boden 
eingetiefte Hütten von rundem, ovalem oder etwa achtförmi-
gem Grundriss identifi zieren919. Angrenzend an die Hütten 
im Areal der als ‚Incoronata indigena‘ bezeichneten Siedlung 
fi nden sich gepfl asterte Höfe. Bereits bis zur Mitte des 8. Jh. 
hatte die Siedlung sich zu einem großen, off enen Dorf entwi-
ckelt. Zwischen den Gebäuden verläuft eine mit Flusskieseln 
gepfl asterte Straße, deren Errichtung schon ins 7. Jh. fallen 

912 Alle Textstellen und Daten zusammengestellt in BTCGI 10 (1992) 
65–112 s. v. Metaponto.

913 Strab. 6, 1, 15.
914 Das von Eusebius (Eus. Chron. Arm. sub Ol. 1) angegebene Datum 

von 773 ist als viel zu früh anzusehen.
915 Russo Tagliente 1992, 43–44.
916 De Siena 1986, Yntema 2000, 13–15.
917 De Siena 1990; vgl. Burgers 2004, 277.
918 Yntema 2000, 11–13; vgl. Osanna 2012, 24.
919 Russo Tagliente 1992, 31. Zum Fortschritt der Arbeiten der neu-

eren Ausgrabungen s. die online in den Chroniques des activités 
archéologiques de l’École française de Rome von Mario Denti be-
reitgestellten Jahresberichte.
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deckt worden, die in den Boden eingegraben waren, während 
erst ab der zweiten Hälfte des 7. Jh. massivere Baustrukturen 
in Form von rechteckigen Lehmziegelhäusern auf Steinsockeln 
zu beobachten sind937. In einer ‚protokolonialen‘ Phase, die 
von ca. 700–650 anzusetzen ist, zeigt das Gebiet um Polieion/
Siris signifi kante Neuerungen, die auf die Entstehung einer 
stabilen Anwesenheit von Griechen und deren Kunsthandwerk 
und Handel weisen. Erst ab der Mitte des 7. Jh. kann von 
einem echten Urbanisierungsprozess gesprochen werden, zu 
dem auch die erste Umwallung des Siedlungshügels mit einer 
Lehmziegelmauer, im Gegensatz zur off enen indigenen Sied-
lungsweise, gehört938.

Eine weitere frühe Gründung am ionischen Golf ist Syba-
ris939. Nach den literarischen Quellen um 720 von Achaiern 
aus Helike und Troizen angelegt, wird sie schnell zu einer sehr 
einfl ussreichen Polis, allerdings bereits nach zwei Jahrhunder-
ten im Krieg gegen Kroton zerstört. Archäologische Befunde 
legen jedoch nahe, dass das wirkliche Gründungsdatum erst in 
der ersten Hälfte des 7. Jh. liegt. Die griechische Niederlassung 
scheint inmitten mehrerer, gleichmäßig verteilter einheimi-
scher Höhensiedlungen dörfl ichen Charakters in der fl achen 
Küstenebene errichtet worden zu sein940. Archäologisch ist von 
dieser frühen Ansiedlung nur sehr wenig erhalten.  Strabo be-
richtet, dass sie über vier benachbarte Stämme und 25 Städte 
regierte941. Die Existenz eines solchen ‚Reichs von Sybaris‘ als 
Vereinigung von griechischen und italischen Gemeinden ist 
belegt durch einen in Olympia gefundenen Vertrag auf einer 
Bronzetafel. Ursprünglich wahrscheinlich aufbewahrt bzw. 
ausgestellt im Schatzhaus von Sybaris, wurde er in der Verfüll-
schicht des Stadions aus dem 4. Jh. entdeckt. Es handelt sich 
um ein Abkommen der Sybariten mit den Serdaioi (Italiker), 
die an der tyrrhenischen Küste lebten. Beide Parteien geloben 
sich ewige Freundschaft, als Zeugen werden  Zeus, Apollon, 
alle anderen Götter und die Stadt Poseidonia berufen942. Die-
ses Reich ging sicher mit der Zerstörung von Sybaris am Ende 
des 6. Jh. zugrunde943.

Die Präsenz ostmediterraner Siedler bzw. ethnisch ge-
mischter Ansiedlungen war nicht nur dort gegeben, wo Apoi-
kien gegründet wurden. In Otranto fanden sich bedeutende 
Siedlungsreste aus dem 9.–7. Jh.944 Hüttenbau und Keramik-
ware zeigen klar, dass es sich in diesem Zeithorizont um eine 
italische Siedlung handelte. Jedoch sind an diesem östlichsten 
Punkt Apuliens früh Importe in relativ großer Zahl überlie-

937 Stein-Hölkeskamp 2006, 316.
938 Lombardo 1996, 18–23.
939 Vgl. BTCGI 18 (2010) 764–787 s. v. Sibari/Th urii.
940 Kleibrink 2004, 29.
941 Strab. 6, 1, 13.
942 Isayev 2007, 143.
943 Isayev 2007, 141; vgl. Strab. 6, 1, 13 und Diod. 12, 9, 1–2. Auf Lo-

kris und Kroton soll hier nicht weiter eingegangen werden, da diese 
zu weit vom zentralen Untersuchungsobjekt der Arbeit entfernt lie-
gen. Eine gute Zusammenstellung weiterer Gründungsgeschichten 
und ein Vergleich mit den archäologischen Quellen fi ndet sich bei 
Wilson 2000, 36–40.

944 Yntema 2000, 23–25.

Untersuchungen haben überdies ergeben, dass in der Zeit zwi-
schen dem 8. und der ersten Hälfte des 6. Jh. das Gebiet um 
Metapont noch stark von Weidefl ächen geprägt war, während 
danach die chora der Polis in Felder aufgeteilt wurde, was auf 
eine Intensivierung des Ackerbaus hindeutet927.

Auf dem ca. 15 km im Inland nördlich der Metaponts ge-
legenen Hügel von Cozzo Presepe (bei Montescaglioso) fanden 
sich die Reste einer früheisenzeitlichen Siedlung, die spätestens 
seit der Mitte des 8. Jh. bewohnt wurde und deren Material 
mit der Nutzung von Impasto- und a tenda-Keramik auch im 
7. Jh. lokal geprägt bleibt. In dieser Zeit lassen sich noch keine 
Impulse oder Beeinfl ussung von den neuen Küstenbewohnern 
fassen928. An der Wende des 7. zum 6. Jh. wird der Ort jedoch 
gewaltsam zerstört und über dem Zerstörungshorizont eine 
starke griechische Festung errichtet929. Möglicherweise standen 
Zerstörung und erneute Befestigung in Zusammenhang mit 
der Gliederung der chora der erstarkenden Polis930, auch wenn 
die antike Überlieferung nichts von Auseinandersetzungen 
zwischen Neusiedlern und Einheimischen berichtet931.

Auch die Anfänge von Siris (heute Policoro)932 reichen nach 
 Strabo bis in mythische Zeit zurück, in der die Stadt von gefl o-
henen Trojanern angelegt wurde. Für eine bronzezeitliche Be-
siedlung der Stätte gibt es bisher keine archäologischen Belege. 
Die ‚historische‘ Gründung setzt  Strabo, wieder  Antiochos von 
Syrakus folgend, in das 7. Jh.933 Nach der Erzählung stamm-
ten die Siedler aus dem kleinasiatischen Kolophon, aus dem 
sie von den Lydern vertrieben wurden934. Nach historischen 
Quellen lässt sich diese Lyderbedrohung um 650/640 datieren. 
Die kleinasiatischen Flüchtlinge sollen den Ort gewaltsam von 
den einheimischen Chonen erobert haben und benannten ihn 
in Polieion um (die trojanische Gründung trug den Namen 
Siris; die tarentinische Neugründung wird im Jahre 433/432 
in Herakleia umbenannt)935. Die archäologischen Befunde des 
Gebietes suggerieren ein weniger martialisches Szenario. Ins-
besondere die ab dem Ende des 8. Jh. belegten Nekropolen 
von Madonnelle und Schirone zu Füßen des Siedlungshügels 
Collina del Castello, die mit Bestattungen sowohl griechischen 
als auch indigenen Charakters belegt sind, lassen eher auf ein 
friedliches Zusammenleben von Griechen und Einheimischen 
im 7. Jh. schließen936. Aus der Zeit vor der klassischen grie-
chischen Stadt sind Reste verstreuter, einfacher Hütten aufge-

927 Carter 2000, 83–88.
928 Nach d’Agostino 1989, 215 deutet der Befund des 7. Jh. an, dass 

Metapont in der ersten Zeit nach seiner Gründung keinen Einfl uss 
auf die indigene Bevölkerung ausübte.

929 Greiner 2003, 68–70.
930 Whitehouse – Wilkins 1989, 107.
931 Yntema 2000, 36–37. Nahe Metapont befi ndet sich auch die in-

digene Höhensiedlung von Pomarico Vecchio – die dortigen Sied-
lungsreste stammen allerdings erst aus dem 4. Jh., vorher gibt es nur 
einzelne Funde ab dem 6. Jh.; vgl. Isayev 2007, 88.

932 Alle Textstellen und Daten zusammengestellt in BTCGI 19 (2005) 
387–424 s. v. Siri.

933 Strab. 6, 1, 14.
934 Vgl. Athen. Deipnosophistai 12, 523c.
935 Yntema 2000, 36; Lombardo 1996, 18.
936 Zur Diskussion s. zuletzt Osanna 2012, 17–35.
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Der ursprüngliche Anreiz für das ostmediterrane Enga-
gement in Italien und den Kontakt mit der dort ansässigen 
Bevölkerung waren nach allgemeiner Auff assung neben gesell-
schaftlichen Verschiebungen im Osten die Metallvorkommen 
des Westens951. Möglicherweise waren es zuerst Händler und 
Abenteurer, die den Weg nach Westen wagten. Auch scheinen 
sich durchaus Unterschiede in den Motivationen und Vorge-
hensweisen im Verlauf der Kolonisationsbewegungen abzu-
zeichnen: Die Euboier etwa waren möglicherweise eher daran 
interessiert, Rohstoff vorkommen zu erschließen und Handels-
routen zu sichern als apoikiai zu gründen. Dies deuten zumin-
dest die frühesten Befunde an, die primär Werkstattkomplexe 
bilden – etwa eine Generation nach dem initialen Engagement 
kam es dann aber wohl doch zu Niederlassungen952. Die grie-
chische Besiedlung Süditaliens war ein Prozess, der im 8./7. 
Jh. ursprünglich von Individuen und kleinen Gruppen ange-
stoßen wurde, und nicht von den ‚Mutterstädten‘ Griechen-
lands953. Die Griechen scheinen teils selbst die Siedlungsbe-
wegungen in eine initiale und eine sekundäre Phase unterteilt 
zu haben, mit apoikioi als ersten Siedlern und Gründern und 
epoikioi als Nachzüglern954. Tatsächlich deutet vieles darauf 
hin, dass die Ansiedlung von Griechen in Süditalien nicht als 
klarer, staatsgesteuerter Prozess zu denken ist, sondern als fast 
chaotischer Vorgang, an dem (auch und gerade am selben Ort) 
viele unterschiedliche, unter Umständen aus verschiedenen 
griechischen Regionen stammende Personen beteiligt waren 
(vgl. Metapont, Sybaris oder Gela) sowie Gruppen, die von 
ihrem Herkunftsort gar nicht als Vollbürger akzeptiert wur-
den (vgl. Taras/Tarent) oder einfach Flüchtlinge (vgl. Siris/
Polieion). Außerdem ist zu bedenken, dass die Siedlungen im 
griechischen Raum des 8. Jh. noch keine Städte im Sinne von 
voll entwickelten Poleis mit urbaner und politischer Struktur 
waren – die Poleis als Stadtstaaten entstehen bzw. defi nieren 
sich erst in genau dieser Zeit und später. Die Polisentwicklung 
in Griechenland, die zeitlich mit dem Ausgreifen in den zen-
tralen und westlichen Mittelmeerraum Hand in Hand geht, 
war wahrscheinlich eng mit diesem Prozess verknüpft – die 
Vorgänge könnten sich gegenseitig bedingt und/oder verstärkt 
haben; eine reziproke Wechselwirkung der beiden Phänome-

wenig eindeutig. Das spiegelt sich schon in der ersten wissenschaft-
lichen Untersuchung des Begriff s für die altertumswissenschaftliche 
Verwendung durch Finley 1976, die aus genau dieser Problematik 
entstanden ist. Für eine eingehende Beschäftigung mit diesen Be-
griffl  ichkeiten bietet diese Arbeit nicht den passenden Rahmen – 
festzuhalten ist aber, dass es vorteilhafter gewesen wäre, wenn sich 
der Begriff  im Kontext der griechischen Ausbreitung ins westliche 
Mittelmeer nie in den Sprachgebrauch der Forschung eingebürgert 
hätte; vgl. zu diesem Problemkreis Osborne 1998; Dietler 2005; 
Snodgrass 2005; Yntema 2010; Mauersberg 2019.

951 Kindberg Jacobsen u. a. 2009, 204.
952 Wilson 2006, 34.
953 Wilson 2000, 41. Zum interkulturellen Vergleich und Verlauf sol-

cher ‚Kolonisierungssituationen‘ s. auch Heitz, 2014a.
954 Dies ist jedoch keine generelle und strenge Unterteilung, und teil-

weise nur eine Unterscheidung zwischen den mythischen und den 
‚historischen‘ Gründungen (vgl.  Strabo 6, 3, 2); Wilson 2006, 29.

fert, die belegen, dass sich schon seit dem 9. Jh. ein verstärkter 
transadriatischer Austausch entwickelte. Dieser umfasst in der 
Frühphase auch Objekte von der direkt gegenüberliegenden 
Adriaseite (z. B. Devoll-Ware aus Albanien), verlagert sich 
dann aber immer stärker nach Griechenland, und geometrisch 
und subgeometrisch verzierte Keramik dominieren im 8. Jh. 
das Importgut. Ausgrabungen im Hafengebiet von Otran-
to haben gezeigt, dass sich mattbemalte Salento-Keramik in 
denselben Schichten wie mittelgeometrische Keramik fi ndet. 
Bei den Importen dominiert mit korinthischem Material klar 
der Hauptexportartikel und die qualitätvollste Keramik aus 
Griechenland dieser Zeit, aber auch Tonware euböisch-kykla-
discher Herkunft ist vertreten. Vielleicht war neben der hohen 
Qualität der in Korinth produzierten Keramik auch das politi-
sche Engagement der  Kypseliden im 7. Jh. im Südadriaraum, 
das in die Gründung von Epidamnos an der illyrischen Küste 
um 627 mündete, für die Präsenz korinthischen Materials auf 
der gegenüberliegenden Adriaseite mitverantwortlich945. Seit 
der zweiten Hälfte des 8. und dem frühen 7. Jh. werden die 
Importe in Otranto zahlreicher, und die einheimische Ware 
zeigt Dekorationen, die sich immer stärker an der griechi-
schen Vasenmalerei orientieren946. Yntema vermutet, dass in 
dieser Zeit einzelne Griechen in Otranto sesshaft waren und 
eine analoge Situation vielleicht auch in Brindisi herrschte, wo 
die Befundsituation allerdings schlechter ist947. Die Befunde 
der kleinen dortigen Nekropole von Tor Pisana deuten aber 
an, das sich hier ein kleiner, stark ‚griechisch‘ geprägter Be-
stattungsplatz aus der Mitte bis Ende des 7. Jh. fassen lässt948. 
Sowohl in Otranto als auch in L’Incoronata und L’Amastuola 
können also seit 700/680 Hinweise für den Sitz einer kleinen 
griechischen Gemeinschaft festgestellt werden, die als Nach-
folger von, neben oder in einer indigenen Siedlung besteht949. 
Angesichts der ganz unterschiedlichen schriftlichen Nachrich-
ten und der Variationsbreite der archäologischen Zeugnisse 
hinsichtlich der Gründung der unteritalischen Poleis, die zei-
gen, dass gerade die frühen Niederlassungen sich in Herkunft 
der Siedler, Motivation der Umsiedlung, Verhältnis zu Einhei-
mischen etc. unterschieden, muss man nach dem generellen 
Charakter der ‚griechischen Kolonisation‘ fragen. Allein die im 
Vorangehenden nur skizzenhaft vorgestellten Befunde können 
aber illustrieren, dass dieser sehr vielfältig und von ganz unter-
schiedlichen Faktoren bestimmt war, und die historisch stark 
vorbelastete Bezeichnung ‚Kolonisation‘ zur Beschreibung der 
tatsächlichen Vorgänge im eisenzeitlich-archaischen Süditalien 
nur ungenügend geeignet ist950.

945 Russo Tagliente 1992, 51.
946 Burgers 1998, 180.
947 Yntema 2000, 25.
948 Burgers 1998, 182.
949 Burgers – Crielaard 2009, 379–380; Yntema 2000, 31; zur Bespre-

chung dieser Stätten s. kürzlich Yntema 2010, 103–109.
950 Die Defi nitionen von ‚Kolonisation‘ (Prozess der Landnahme 

und Aneignung, der allerdings auf unterschiedlichste Art erfolgen 
kann), ‚Kolonialismus‘ (Herrschaftsverhältnis) und sogar ‚Kolonie‘ 
(besondere Art von politisch-gesellschaftlichem Personenverband) 
sind angesichts des modernen Phänomens sehr vielgestaltig und 
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bereits in der Mitte des 5. Jh. existent gewesen ist und mit 
der sich die Bewohner der Apoikien auseinandersetzen, arran-
gieren oder – als weniger kontrastives Modell – interagieren 
mussten und sich vermischten961.

Es ist jedoch unklar, ob die süditalischen Gemeinschaf-
ten in archaisch-klassischer Zeit durch stabile Königstümer 
geprägt waren, wie es manche literarische Quellen nahelegen, 
die von italischen Königen (die mit unterschiedlichen Termi-
ni wie dynastai, basileis, reges bezeichnet werden) sprechen962: 
 Th ukydides etwa schildert, wie der messapische δυνάστης 
 Artas den verbündeten Athenern im Peloponnesischen Krieg 
150 Speerwerfer zur Verfügung stellt963. Dies kann als Hinweis 
darauf gewertet werden, dass es einigen Führern der indige-
nen Gemeinwesen möglich war, über eine größere Anzahl von 
Menschen zu verfügen. Diese scheinen bis zu einem gewissen 
Grad spezialisiert und zumindest phasenweise entbehrlich ge-
wesen zu sein964 – wobei gerade der Umgang mit dem Speer, 
der keine exklusive Kriegswaff e ist, nicht als direkter Hinweis 
auf eine militärisch geschulte Spezialeinheit gewertet werden 
kann. Trotzdem spricht die Textstelle, sofern sie authentisch 
ist, für eine zumindest gesellschaftliche Spezialisierung und 
Hierarchisierung der italischen Gesellschaften. Allerdings ist 
das von  Artas den Athenern gestellte Kontingent im Vergleich 
zu den von anderen Bündnispartnern der Region aufgebote-
nen Truppen sehr klein – es ist nicht unwahrscheinlich, dass 
es sich bei  Artas nur um einen, nicht um den Herrscher bzw. 
Häuptling der Messapier handelte965.

Detaillierter bezeugen die archäologischen Quellen für die 
‚vor- und frühkoloniale‘ Zeit des 8./7. Jh. den Kontakt zwi-
schen Griechen und Italikern. Bereits in der ersten Hälfte des 
8. Jh. fi nden sich im süditalischen Raum zahlreiche Importe, 
die von regen Austauschbeziehungen und der Off enheit der 
indigenen Bevölkerung gegenüber fremdem Sachgut zeugen. 
Dabei ist allerdings zu bedenken, dass weder die Verteilung 
von griechischer Keramik im westlichen Mittelmeerraum 
zwingend an Griechen gebunden sein muss, noch deren bin-
nenländische Ausbreitung oder Benutzung vor Ort – die Ob-
jekte können auch durch phönikische und italische Händler 
und Transporteure ihren Weg gefunden haben966. Die unter-
schiedlichen Agenten dieses Materialtransfers spiegeln wahr-
scheinlich die Verteilung der importierten Güter: Während bis 
etwa 750 im südostitalischen Raum (v. a. Otranto) das kera-
mische Importmaterial zum größten Teil korinthisch ist, fi ndet 
sich in Kalabrien und an der Küste des Tyrrhenischen Meers 
v. a. levantinische und phönizische Keramik sowie zu etwas 

961 Herring 2000, 50.
962 Es gibt auch die Möglichkeit, dass damit warlords/condottieri ge-

meint sind, die nur in Kriegszeiten größeren, stammesübergreifen-
den Kontingenten vorstanden; vgl. Burgers 1998, 223.

963 Th uk. 7, 33.
964 Herring 2000, 51–52.
965 Die einzigen wirklich inneritalischen historischen Nachrichten aus 

dem 5./4. Jh. beziehen sich auf Kriege und Auseinandersetzungen 
zwischen Lukanern und Bruttiern;  Strabo 6, 1, 2; Justin 23, 1, 11–
16; Isayev 2007, 142–143.

966 Ridgway 2004, 25.

ne ist schlüssig955. Dementsprechend war die Bindung an eine 
Mutterstadt für die frühen Siedlungs-Neugründungen im heu-
tigen Süditalien nicht so stark wie es die später entstandenen 
Gründungsmythen schildern – diese dürften die Vorstellun-
gen oder Vorgehensweisen (Orakelbefragung) einer späteren 
Phase wiedergeben und sie vielleicht sogar mit erschaff en956. 
Der Gegensatz zwischen ‚Nicht-Griechisch‘ und ‚Griechisch‘ 
spielte in der Anfangszeit möglicherweise eine untergeordnete 
Rolle, da die frühen Neulinge keine ethnisch bzw. im Wortsin-
ne ‚politisch‘ homogene Gruppe bildeten, sondern ein buntes 
Gemisch waren957: Die Bezeichnung Hellenen wird erst sehr 
spät für alle Griechen geläufi g und stammt ursprünglich vom 
Terminus „Panhellenes“ ab – sicher belegt ist er erst seit dem 
frühen 6. Jh. Insofern ist fraglich, ob die Seefahrer des 8. Jh. 
aus der Peloponnes, Westkleinasien und dazwischenliegenden 
Gebieten sich als Griechen fühlten oder doch eher als Ange-
hörige kleinerer Einheiten – eventuell kristallisierte sich eine 
‚Hellenenidentität‘ sogar erst in der Auseinandersetzung mit 
den neuen westlichen Nachbarn heraus958. Selbst das Kriteri-
um der gemeinsamen Sprache scheint zu schwach, um in geo-
metrisch-archaischer Zeit als verbindendes Element zu dienen, 
denn gerade in dieser frühen Phase muss man von vielen Di-
alekten ausgehen. Eine klare Nennung der griechischen Spra-
che im Sinne von ‚Pangriechisch‘ fi ndet sich erst in klassischer 
Zeit. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass frühe Auswanderer 
mit der lokalen Bevölkerung durch täglichen Kontakt besser 
kommunizieren konnten als mit Neuankömmlingen aus ande-
ren Regionen des Heimatlandes959.

Wie gestaltete sich der zunehmende Kontakt der einhei-
misch-süditalischen Bevölkerung mit den Einwanderern aus 
dem Osten? Eine Quelle besonderer Bedeutung für die geschil-
derten Vorgänge sind die Ausführungen Herodots, der den in 
seiner Zeit schon selbstverständlichen Griechen-Italiker-Ge-
gensatz nutzt. Wie alle anderen Autoren berichtet er vor allem 
über Geschehnisse, die nicht die Einheimischen direkt, son-
dern die Interaktion der Griechen mit diesen betreff en. Bei-
spielsweise bezeichnet er die kriegerische Auseinandersetzung 
von Tarent und Rhegion gegen Einheimische (laut  Herodot 
kretisch-stämmige, ‚iapygische Messapier‘) im Jahre 473, die 
in einer Niederlage der Griechen mündet, als „schlimmstes 
Massaker der griechischen Geschichte“960. Das Ereignis fand 
in der Lebenszeit des Autors (ca. 490/480–425) und nicht in 
ferner oder mythischer Vergangenheit statt, und da  Herodot 
lange in Th urioi in Süditalien lebte und dort starb, kann die-
ser Bericht als verlässlich angesehen werden. Er spiegelt eine 
mehr oder minder klare griechische Vorstellung von der Stam-
meswelt bzw. -zugehörigkeit der einheimischen Gruppen, die 

955 Wilson 2000, 31–36; vgl. auch Osborne 1996, 242. 264–269.
956 Zu den vielschichtigen antiken und modernen Konzeptionen und 

Konstruktionen bezüglich der „Griechischen Kolonisation“ s. kürz-
lich Mauersberg 2019.

957 Wilson 2000, 31–36.
958 Hall 2004, 36–39.
959 Hall 2004, 39–44.
960 Hdt. 7, 170.
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zu erkennen – die Identifi zierung von potenziell elitären grie-
chischen Kontaktleuten gestaltet sich dagegen schwierig ange-
sichts der heterogenen personellen Zusammensetzung früher 
Expeditionen. Die Ankömmlinge scheinen anfangs keine klare 
Gesellschaft mit festen Strukturen gewesen zu sein, sondern 
eine Zweckgemeinschaft spezialisierter, in den Heimatgesell-
schaften sogar u. U. marginalisierter Personen971. Sie verfolg-
ten teilweise ökonomische Ziele und repräsentierten keine 
gefestigte Gesellschaftsordnung, waren im Gegenteil eine lose 
Gruppe, maximal eine Keimzelle zukünftiger Gemeinwesen972. 
Angesichts ethnographischer Parallelen wäre auch denkbar, 
dass die frühen Abenteurer, die aus dem Ostmittelmeerraum 
nach Westen kamen, zwar in ihren Herkunftsgemeinschaften 
keinen besonders hohen gesellschaftlichen Status genossen, 
aber in der Begegnung mit den Einheimischen gezielt den 
Kontakt zu sozial herausgehobenen Personen suchten, um sta-
bile und autoritär gesicherte Beziehungen zu etablieren. Eben-
so dürften die Angehörigen der einheimischen Eliten aus den 
genannten Gründen daran interessiert gewesen sein, als Mitt-
ler und Kanäle der Begegnung zu fungieren973.

Neben ökonomischen Motivationen, die vom gegenseiti-
gen Geben-und-Nehmen bis zu einseitigen Unternehmungen 
zur Beschaff ung von wertvollen materiellen Ressourcen, und 
darauf aufbauend dem Nutzen dieser Aktion für den sozialen 
Einfl uss von lokalen Eliten reichen können, identifi ziert Mary 
Helms noch den ideologisch-politischen Nutzen als einen 
weiteren gewichtigen Beweggrund für die Einrichtung und 
Monopolisierung solcher Beziehungen. Kontakte mit geogra-
phisch entfernten Regionen sollten, da diese oft ideologisch 
als nicht-, über- oder auch unter-menschlich aufgeladen sind, 
als außergewöhnliche Aktivitäten betrachtet werden und ihre 
Akteure als bedeutende Personen kennzeichnen. Solche Per-
sonen – über weite Entfernungen sich bewegende Reisende 
oder Agenten und ihre lokalen Kontaktpartner – sind in ge-
wissem Sinne ‚politisch-ideologische Experten‘, denn sie ver-
mitteln zwischen den jeweils anders Denkenden. Das macht 
sie zu Heroen, die entfernte Reiche kontaktieren und von dort 
exotische, politisch und ideologisch wertvolle Materialien be-
schaff en. Die Ethnographie bestätigt dieses Phänomen, denn 
oft sind diese Personen oder die mit ihnen in Kontakt Treten-
den hohe kultische oder politische Autoritäten (Schamanen, 
Gesellschaftsoberhäupter oder deren nächste Verwandte)974.

971 Das refl ektiert auch der Tenor einiger Gründungsgeschichten, s. o. 
S. 145–147.

972 Auch wenn sie Grundkonzepte bzw. -vorstellungen gesellschaftli-
cher Ordnung aus dem Westen mitgebracht haben – für eine stabile 
Gesellschaft am neuen Ort bedurften diese sicher einer neuen Ver-
handlung.

973 Auch Tagliente 1999, 15 sieht den frühen Gütertausch als chieftain’s 
trade; weil sich im archäologischen Befund die im Gegenzug zu 
den ‚kolonialen Prestigewaren‘ von den Griechen bezogenen Güter 
nicht feststellen lassen, spricht er sich plausibel, aber schwer nach-
weisbar für deren vergänglichen Charakter (Tiere bzw. tierische 
Produkte, Holz oder ähnliches Baumaterial und Dienstleistungen) 
aus.

974 Helms 1992, 157–159.

geringerem Teil auch Material aus Euboia oder von den Kykla-
den967. Darüberhinaus machen Befunde wie lokal hergestellte 
Keramik griechischen Typs wie in L’Incoronata bei Metapont 
und Otranto, oder auch die bei neuen Ausgrabungen auf dem 
Timpone della Motta mit dem Fund lokal produzierter, stark 
‚euböisierender‘ Keramik wahrscheinlich, dass es schon früh 
eine kleine Gruppe Immigranten aus unterschiedlichen Gebie-
ten Griechenlands in Süditalien gab, die eigene Töpfererzeug-
nisse herstellten968.

Erst ab dem späteren 7. Jh. kommt es zu einer steigenden 
Präsenz von Menschen griechischer Herkunft, im Zuge einer 
zweiten, nun eher diesem Begriff  gerecht werdenden ‚Kolo-
nisations-‘ bzw. ‚Einwanderungswelle‘ an den süditalischen 
Küsten. Darauf deutet ein Phänomen hin, dass sich ab etwa 
640/620 manifestiert: Die Zahl der griechischen Bestattungen 
steigt an Stätten wie Siris, Metapont und Tarent rasant an. Au-
ßerdem weisen diese Gräber nun eine viel größere Kohärenz 
als die der vorherigen Phasen auf. In dieser Zeit werden auch 
die ersten griechischen Heiligtümer in Süditalien gegründet. 
Tempel und öff entliche Gebäude werden errichtet, und in Me-
tapont zeigen sich sogar über das Polisgebiet hinausreichende 
strukturelle Maßnahmen, indem die chora in gleichmäßige 
Parzellen aufgeteilt wird. Während vorher nur kleine Gruppen 
von Griechen in Süditalien sesshaft wurden und für ihr Über-
leben auch auf gute Beziehungen zur indigenen Bevölkerung 
angewiesen waren, wurden ab dieser Zeit die stark ‚kolonia-
lisierten‘ Städte eher Konkurrenten der indigenen Bevölke-
rung969.

 VI.1 Frühe Kontakte und Austauschsituationen
Zur Beantwortung der Frage, wie Importe aus Griechenland 
und den Apoikien in die Hände Einheimischer gelangten, 
empfi ehlt es sich, die am Austausch Beteiligten und ihre Mo-
tivationen zu berücksichtigen. Ein plausibles Modell für die 
frühe Situation sieht vor, dass gerade in Zeiten noch geringen 
Kontaktes der Zugang zu den spärlichen fremden Objekten 
und die Teilnahme an entsprechenden interkulturellen Trans-
fernetzwerken im Sinne einer symmetrischen Reziprozität, 
also des gleichwertigen Austausches, elitären Kreisen der ein-
heimischen Bevölkerung vorbehalten war970. Er erfolgte mögli-
cherweise auch mit gesellschaftlich herausgehobenen Gruppen 
der neuen Kontaktpartner – die Idee ist die eines interelitären 
Austausches, in dem beide Kontaktpartner den restriktiven 
Zugang zu potenziell prestigeträchtigen Fremdgütern kontrol-
lieren, um eigene Macht- und Statusinteressen zu wahren und 
gegebenenfalls zu mehren. Diese Vorstellung bedingt eine be-
reits vorher existierende gesellschaftliche Stratifi zierung in bei-
den Kontaktgesellschaften. Zwar ist es für die einheimischen 
Gesellschaften Süditaliens möglich, interne Stratifi zierungen 

967 Fletcher 2007, 71 Abb. 100. 101.
968 Kindberg Jacobsen u. a. 2009, 203; Denti 2018.
969 Yntema 2000, 35.
970 Vgl. Sahlins 1972, 191–230.
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Es ist davon auszugehen, dass es sich bei denjenigen, die 
Zugang zu solch kostbaren Gütern hatten und diese mit ins 
Grab nahmen, um Angehörige einer Elite handelte979. Viele 
der importierten Artefakte waren auch im griechischen Kon-
text keine alltäglichen Waren, sondern Objekte von hohem 
Wert und beschränkter Zugänglichkeit, oder waren mit Para-
phernalien und Tätigkeiten assoziiert, die zu einem gehobenen 
Lebensstil gehörten: Feinkeramik, ob korinthisch oder attisch, 
war meist mit dem Genuss von Getränken, beim griechischen 
Symposium im Speziellen von Wein, assoziiert. Dazu zählen 
Kratere, Stamnoi, Hydrien und Trinkschalen. Auch Salbgefä-
ße wie Aryballoi, Alabastra und Lekythoi können in diesem 
Kontext gebraucht werden, und waren zusätzlich durch ihre 
Assoziation mit Sport und Körperertüchtigung, in Griechen-
land ein elitäres Betätigungsfeld, dem gehobenen Lebensstil 
zuzurechnen980. So ist es plausibel, dass diese Prestigegüter vor 
allem zwischen Eliten verhandelt wurden, bzw. zwischen Grie-
chen (die wohl in allen Schichten einfachen Zugang zu diesen 
Objekten, insbesondere den nicht besonders kostbaren kera-
mischen981, hatten) und den Einheimischen, die einen heraus-
gehobenen Status genossen, den ihre Hinterbliebenen auch im 
Grabe formulierten. Wahrscheinlich fungieren also Angehöri-
ge der einheimischen Eliten als Vermittler zwischen der Welt 
der Neuankömmlinge und dem indigenen Umfeld982. Unklar 
ist allerdings, ob und in welcher Hinsicht bzw. in wie weit 
die importierten Objekte bereits in der Frühphase auch einen 
Wandel im Lebensstil der indigenen Bevölkerung spiegeln. 

Die Frage der Eingliederung fremder bzw. neuer Objekte 
in die eigene Lebenswelt wurde in den Gesellschaftswissen-
schaften schon häufi g angesprochen. Das in diesem Zusam-
menhang immer wieder genannte Stichwort Akkulturation 
kann im Rahmen dieser Studie nicht eingehend diskutiert 
werden, beschreibt aber umfassend die Angleichung zweier 
Kulturkomplexe, meist im Modus der Anpassung der einen an 
die andere ‚Leitkultur‘983. Von einer umfassenden Angleichung 
kann zumindest in der Frühzeit des italisch-griechischen Kon-
taktes aber keine Rede sein. Es geht dort eher um die konkrete 
Einbindung neuer Elemente in einen bestehenden kulturellen 
Kontext, der auch als „Transculturation“ beschrieben wird984. 
Dieser Prozess ist Teil eines sozialen Handelns und von ganz 
klaren Vorstellungen und Zielen bestimmt. Von Individuen 
ausgeführt, dreht es sich beispielsweise um den Konsum neuer, 

979 Vgl. Bottini – Setari 1995, 13.
980 Whitehouse – Wilkins 1989, 110.
981 Vgl. Vickers – Gill 1994.
982 Bottini 1979, 89.
983 Zur Akkulturation bzw. Rezeption griechischen Sachgutes durch 

Indigene s. auch Dally 2000, 271–278.
984 Streiff ert Eikeland 2006, 20. 83. Sie erwähnt in diesem Zusammen-

hang auch Homi Bhabha und sein Konzept des „Th ird Space“: die-
ser ist ein fi ktiver oder vermittelnder (nicht-physischer) Zwischen-
raum, der Platz für subalterne/hybride Identitäten bietet, zwischen 
den beiden (oder mehr) größeren Identitäten (z. B. Neuankömm-
linge und Einheimische) – dieser Ansatz operiert mit größeren 
Einheiten, die tendenziell als ahistorische, statische, geschlossene 
Systeme gesehen werden.

Dass Ankömmlinge aus Griechenland zu Beginn der ‚Ko-
lonisation‘ in Süditalien nicht auf egalitäre, unstratifi zierte 
Stammesgesellschaften gestoßen sind, zeigen Befunde, die bis 
ins 9. Jh. zurückreichen. Spätestens seit dieser Zeit lassen sich 
im Bestattungsbrauchtum der indigenen Gemeinschaften Un-
terschiede feststellen. So werden manche Verstorbene mit nur 
ein bis zwei Tongefäßen zur letzten Ruhe gebettet, während 
auf ein und demselben Friedhof gleichzeitig andere von einer 
reichen Ausstattung begleitet wurden, die Bronze- und Eisen-
gegenstände (Waff en wie Speerspitzen; Schmuck wie Fibeln, 
Anhänger und Ohrringe) umfasste. Stätten wie die bereits 
skizzierten Nekropolen von Tursi/Santa Maria D’Anglona und 
Chiaromonte bezeugen solche Entwicklungen. Deren unter-
schiedlich große Nekropolen sprechen für das 9. und v. a. 8. 
Jh. für die Anwesenheit von verschiedenen, räumlich relativ 
nah benachbarten sozialen Gruppen975. Die Entwicklung der 
Grabsitten wurde als Indiz für eine Veränderung der binnen-
ländischen Gemeinschaften gewertet, die sich ab dem frühen 
9. Jh. abzeichnet: In den Nekropolen San Pasquale und Sot-
to la Croce in Chiaromonte lassen sich ab der zweiten Jahr-
hunderthälfte Personen oder Familien im Grab erkennen, die 
elitären Status besaßen, zumal beide Geschlechter mit reichen 
Beigaben erscheinen: So sind die Gräber 7 und 12 von Chia-
romonte-San Pasquale, die noch der Protovillanova-Tradition 
verpfl ichtet sind, Frauenbestattungen mit reichen Schmuck-
sets aus Bronze sowie den ältesten Bernsteinfunden der Ge-
gend. Ab dem 9. Jh. bis weit in die folgenden Jahrhunderte 
hinein fi nden sich solche herausgehobenen Bestattungen, die 
auch oft ein Kriegerideal widerzuspiegeln scheinen, etwa in 
der zweiten Hälfte des 9. Jh. die Gräber 230 und 454 von 
Incoronata-San Teodoro mit Schwertern mit Bronzegriff en 
und Eisenklingen im Bronzefutteral. Zur selben Zeit lässt sich 
mit den Bestattungen in Grab 229 und 235 an derselben Stätte 
auch ein erstes Zeugnis für ein elitäres Paar von der Art fassen, 
wie es nur wenig später in Tursi/Santa Maria d‘Anglona die 
schon im 8. Jh. fortgeschrittene Ausbildung von Eliten zeigt976: 
Dem Mann wurde eine vollständige Waff enausrüstung mitge-
geben, der Frau reicher Schmuck, der sogar eine Goldplaket-
te ostmediterraner Herkunft beinhaltet. Ein Zeichen für die 
Erblichkeit dieser herausgehobenen sozialen Position sind die 
beiden Spielzeugwagen bzw. -pferde und die bronzene Lanzen-
spitze, die in Kindergräbern derselben Nekropole gefunden 
wurden977. Auch aus weiter nördlich gelegenen Nekropolen 
wie Aliano, Chiaromonte und Guardia Perticara sind solche 
reichen Gräber aus dem 7. Jh. überliefert, in denen sich weit 
gereiste Beigaben wie baltischer Bernstein fanden978.

975 Lombardo 1996, 16.
976 Bianco 1996, 33–34; obwohl die indigenen Bevölkerungsgruppen 

Süditaliens bereits in der späten Bronzezeit mit mykenischen Grie-
chen in Kontakt waren, sind die Befunde für die frühe Eisenzeit 
ärmer, vgl. z. B. d’Agostino 1998.

977 Bianco 1999a, 159–161.
978 Einen guten Überblick über die bisherigen Forschungen zu den 

indigenen Bewohnern des Gebietes gibt Adameşteanu 1999, insbe-
sondere die Beiträge von Bianco (137–182 und 359–390), Taglien-
te (391–418) und Bottini (419–453).
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damit verbundenen Werten und Vorstellungen, spiegelt sich 
nicht eine ‚Amerikanisierung‘ Afrikas, sondern eine ‚Afrikani-
sierung‘ von Coca Cola. Generell gilt: Damit exotische Güter 
überhaupt verlangt und benutzt werden, müssen sie lokal mit 
kulturell relevantem Sinn versehen und in lokale soziale Bezie-
hungen eingebettet werden990.

Ein Grund für die Beschaff ung griechischer Importstücke 
und ihre Einbettung in indigene Kontexte könnte also der 
Wunsch der indigenen Eliten gewesen sein, durch Austausch 
mit den Griechen das eigene Prestige und den sozialen Status 
zu steigern. An manchen Orten scheinen diese neuen Presti-
geobjekte die soziale Stratifi zierung der indigenen Gemein-
schaften wenn nicht erst hervorgebracht, so zumindest schnell 
vorangetrieben zu haben991. Es wurde argumentiert, dass es 
eine direkte Verbindung zwischen Importen und deren Be-
schaff ung und verstärkter sozialer Gliederung bzw. Hierarchi-
sierung gab. Griechische Waren nehmen in reichen Gräbern 
eine prominente Rolle ein, was als Hinweis auf verstärkte sozi-
ale Diff erenzierung in den einheimischen Gesellschaften nach 
der Ankunft der Griechen interpretiert wurde. Dieses Modell 
postuliert, dass die Verfügbarkeit von Prestigegütern von au-
ßerhalb für einige Individuen ein Mittel zur Vergrößerung von 
Reichtum und Status bedeutete992. Damit ein solches Szenario 
plausibel erscheint, sind eine über weiteste Strecken friedliche 
Koexistenz und rege Handelsbeziehungen zwischen Indigenen 
und Griechen anzunehmen. Ein wichtiger Teil des Austausches 
könnte in Form nicht nur von einfachen Waren, sondern von 
Prestigegütern stattgefunden haben – dieser wurde dann von 
lokalen Eliten organisiert und war eher aus Statusüberlegungen 
denn aus Profi tstreben motiviert993. Festzuhalten ist angesichts 
der Befundsituation in jedem Fall, dass die Artikulation von 
Status der einheimischen Eliten durch mit reichem Beigaben-
material ausgestattete Grablegen schon vor oder zu Beginn der 
Zeit der griechischen ‚Kolonisation‘ erfolgte. Die sog. tombe 
principesche belegen die schon in dieser Phase fortgeschrittene 
Stratifi zierung der binnenländischen Gesellschaften994.

990 Dietler 1999, 485–487; Appadurai 1998, 3–63; zum Bedeutungs-
wandel von Objekten vgl. auch Ulf 2009, 83. 89–90. 107–110.

991 Stein-Hölkeskamp 2006, 318; es wäre aber auch möglich, dass in 
diesen Fällen die Objekte erst archäologisch sichtbar machen, was 
de facto schon vorher existierte.

992 Whitehouse – Wilkins 1989, 119–121; während für das prähistori-
sche Europa (Hallstattkreis) dieses Modell schon angewandt wurde, 
waren die Gesellschaften und Kulturen dieser Zeit so strukturiert, 
dass der Austausch über etablierte Eliten abgewickelt wurde, also 
zentraler (möglicherweise redistributiver) Autorität/Administration 
unterlag. Ethnographische Beispiele zeigen, dass auch in egalitären 
Systemen Prestigegüteraustausch erfolgen konnte. In solchen Fällen 
(Sahlins 1972, 185–230) führt das Modell zu gesteigerten Unter-
schieden in Wohlstand und Status zwischen Individuen, ohne aber 
zwingend zur Entwicklung von Zentralisation oder Siedlungsver-
dichtung/Urbanisierung zu führen.

993 Whitehouse – Wilkins 1989, 114.
994 Horsnæs 2002, 97 wertet die geringe Zahl der herausragenden Grä-

ber als Indiz für (trans)egalitäre Gesellschaften bzw. fl ache Häupt-
lingstümer.

von Auswärtigen eingeführter bzw. bezogener Waren und Gü-
ter – dies geschieht nicht unrefl ektiert, sondern nach bestimm-
ten Motivationen. Der eigenen kulturellen Logik folgend wer-
den manche Objekte, Waren, Techniken, Vorstellungen oder 
Gebräuche in die eigene Lebenswelt integriert, während an-
dere abgelehnt werden: eine bewusste Selektion985. Besonders 
für die frühe Ansiedlung ostmediterraner Personen im zentra-
len und westlichen Mittelmeerraum ist der Mechanismus der 
Beeinfl ussung interessant, da nicht von einer politischen Do-
minanz der Neuankömmlinge im weiteren indigenen Umfeld 
und einer erzwungenen Übernahme kultureller Merkmale aus-
gegangen werden kann. In seinen Untersuchungen zu Massilia 
kann Michael Dietler zeigen, dass sich in Südfrankreich die 
kulturelle Schnittmenge zwischen Indigenen und Griechen für 
mehrere Jahrhunderte fast ausschließlich auf den Bereich der 
Trinkkultur beschränkte, und zwar meistenteils im Sinne indi-
genen communal feastings986: Im Rhônebecken lässt sich nach 
der Gründung von Massilia ein starker Anstieg in der Nutzung 
von Trinkgefäßen des griechischen Symposiumsgeschirrs und 
von (Wein-)Amphoren nachweisen987. Auf dem Gebiet des so-
zialen Trinkens, das den Bereich der Gastfreundschaft umfasst, 
übernimmt die indigene Gesellschaft also gern, schnell und in 
großem Umfang griechische Objekte. Andere Elemente des 
griechischen ‚kulturellen Sets‘ hingegen, wie Schriftnutzung o. 
Ä., werden nicht oder erst später angenommen – es gibt also 
eine sehr spezifi sche Auswahl von kulturellen Merkmalen, die 
in der Verfasstheit der indigenen Gesellschaften begründet ist. 
Für die Übernahme der attraktiven neuen Elemente werden 
sogar Arbeit, Zeit und Risiko aufgewendet, so in Südfrank-
reich etwa die Übernahme der Töpferscheibe, die Pfl anzung 
von Wein etc.988 Der Terminus ‚Hellenisierung‘ beschreibt 
den Prozess also nicht korrekt: Es handelt sich nicht um eine 
Übernahme griechischer Sitten, sondern um den Import und 
die Implementierung einzelner Objekte und Merkmale in die 
eigenen Handlungen, die damit zwar modifi ziert werden kön-
nen, aber weiterhin dem Sinngehalt der indigenen Traditio-
nen verpfl ichtet bleiben und nicht dem griechischen Modell 
angepasst werden989. Der Prozess der Bedeutungsverschiebung 
von Waren und Objekten im kulturellen Transfer ist ein in der 
modernen Ethnographie verbreitet beobachteter Vorgang, wie 
Dietler am Beispiel von Coca Cola in Afrika verdeutlicht: Coca 
Cola ist in Afrika Statussymbol, Getränk und Flasche werden 
in elitären und sogar religiösen Kontexten konsumiert. Der 
Unterschied zur Nutzung als billiges und profanes Konsumgut 
in den westlichen Industriestaaten und den meisten anderen 
Ländern ist off ensichtlich. In diesem Prozess, insbesondere den 

985 Mit allen soziologischen Implikationen dieses Konsumverhaltens; 
vgl. z. B. Appadurai 1998.

986 Dietler 1999, 488–495.
987 Interessanterweise spielt bereits bei der Gründungsgeschichte der 

Stadt ein einheimisches, gemeinschaftliches Fest eine zentrale Rolle; 
Pomp. Trog. 43, 3.

988 Zu dem gesamten Komplex s. Dietler 1989; Dietler 1990; Dietler 
2010.

989 Dietler 1998, passim.
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Knickrandschalen, Oinochoen und Kylikes. Die ältesten atti-
schen Importe im Agri-Sinni-Gebiet stammen aus den letzten 
Jahrzehnten des 6. Jh. (Schwarzfi rnis- oder schwarzfi gurige 
Ware). Im ersten Jahrzehnt des 5. Jh. verstärkt sich der Anteil 
dieser Importware deutlich, meist in Form von schwarzfi guri-
gen Vasen (seltener sind weißgrundige oder rotfi gurige Gefä-
ße). Obwohl Siedlungsbefunde aus diesem Gebiet in der zwei-
ten Hälfte des 6. und im frühen 5. Jh. seltener als Gräberfelder 
sind, deutet sich an, dass attische Importe fast ausschließlich 
als Grabkeramik Verwendung fanden und vom 5. Jh. an auch 
Lekythoi in diesem Kontext Verbreitung fi nden1000.

In Zentralapulien und der Ostbasilikata treten die Importe 
vereinzelt im späten 7. Jh., häufi ger im 6. Jh. auf. In Norda-
pulien manifestiert sich ab der zweiten Hälfte des 6. Jh. und 
eher spärlich griechischer Einfl uss in Form von Austauschgü-
tern1001. Auch in binnenländischen Stätten wie Pisticci sind 
erst ab dem 6. Jh. vermehrt griechische Importe (v. a. Keramik 
und Bronzen) zu beobachten, die wohl meist über Metapont 
dorthin gelangten. Vor allem im 5. Jh. ist in Pisticci eine mas-
sive Präsenz von frührotfi gurigen Vasen belegt, gegen Ende des 
Jahrhunderts fi nden sich viele Gefäße des rotfi gurigen protoi-
talischen Stils1002. Ein ähnlicher Trend der zunehmenden Fre-
quenz von Importen aus griechischen Küstenstädten in den 
Gräbern des späten 7. bis ins 5. Jh. zeigt sich auch in Miglio-
nico1003. Gegen Ende des 6. Jh. weisen die binnenländischen 
Fundorte fast sämtlich Beigabenensembles mit griechischem 
Tafelgeschirr auf. Schwarzfi rnisware und Knickrandschalen 
wurden wahrscheinlich aus den griechischen Küstensiedlun-
gen bezogen, wo sie zum Teil auch produziert wurden1004. 
Analysen von Keramiken aus Alianello und Senise machen als 
deren Produktionsort Metapont wahrscheinlich – spätestens 
nach dem Fall von Sybaris und vor der Expansion Tarents war 
Metapont wohl das wichtigste Zentrum der Vermittlung grie-
chischer (Sach-)Kultur in die Inlandstäler, u. U. unter Zwi-
schenschaltung indigener Zentren wie Pisticci1005.

Der frühe Handel könnte von den ersten griechischen 
Städtegründungen wie Tarent oder Sybaris, oder den emporia 
(im Sinne von gemischten Siedlungen) von Incoronata oder 
Policoro ausgegangen sein. Interessant in diesem Zusammen-
hang ist, dass nach der Zerstörung der beiden letzteren etwa 
gleichzeitig mit der Gründung von Metapont bis zur Mitte 
des 6. Jh. keine Importe mehr ins Binnenland gelangen1006. 
Trotzdem verstärkt sich im späten 7. und im 6. Jh. die Diff e-
renzierung zwischen ‚reichen‘ und ‚armen‘ Gräbern in diesem 

1000 Roubis 1996b, 90–92.
1001 Whitehouse – Wilkins 1989, 113.
1002 Popoli Anellenici 1971, 14. 21. Zu der wichtigen Stätte von Pistic-

ci, die vielleicht früh unter der Kontrolle Metaponts stand, gibt es 
noch keine umfassende Untersuchung; mit Spannung zu erwarten 
sind die Ergebnisse der kürzlich von Lucia Lecce auf den Weg ge-
brachten Untersuchung zu erwarten, vgl. Bottini – Lecce 2013, bes. 
50–56 und dort in Anm. 21 angegebene Literatur zur Stätte.

1003 Popoli Anellenici 1971, 34.
1004 Krotscheck u. a. 2008.
1005 Bianco 1999b, 387.
1006 Fletcher 2007, 71–72; s. auch Osanna 1992 und Yntema 2000.

 Die weitere Durchdringung Süditaliens mit griechischen 
Importen

Diese Situation lässt sich besonders gut, aber nicht nur anhand 
der Gräber nachverfolgen. So legt die Konzentration von grie-
chischen Amphoren und Trinkschalen aus dem späten 8. Jh. 
in der größten bisher bekannten indigenen Hütte von Cavalli-
no nahe, dass die mit diesem Gebäude assoziierte Person oder 
Gruppe bevorzugten oder exklusiven Zugang zu Importen hat-
te – wobei wohl nicht die Amphoren selbst, sondern besonders 
die darin transportierten Waren (Wein, Öl, Gewürzsauce o. 
Ä.) geschätzt wurden995. Der Befund von Cavallino ist exem-
plarisch für die generelle Entwicklung, die sich seit dem 8. Jh. 
nicht nur im Küstenbereich, sondern auch in den Siedlungen 
im Landesinneren manifestiert: Das materielle Sachgut ist 
immer stärker von griechischem oder griechisch inspiriertem 
Material durchsetzt.

Beginn, Geschwindigkeit und Umfang der Übernahme 
griechischer Objekte variieren je nach Region. Ab der Mitte 
des 8. Jh. besaßen einzelne Mitglieder der italischen Gesell-
schaften im Hinterland von Metapont und Polieion importier-
te griechische Keramikgefäße von guter Qualität, siehe etwa 
die protokorinthischen Aryballoi in den Bestattungen von 
Santa Maria D’Anglona996 und den ältesten Gräbern von Ali-
anello997. Auch im tief im Binnenland gelegenen Timmari fi n-
den sich griechische Importwaren v. a. korinthischer Art schon 
vor den Gründungen der apoikiai998. Dies kann als ein Beleg 
für vitale Austauschnetzwerke zwischen Indigenen und grie-
chischen Kontaktpersonen (Händler, Handwerker etc.) schon 
in frühester Zeit gewertet werden, wobei bisher weder literari-
sche noch archäologische Quellen Klarheit über Natur, Funk-
tion und Mechanismus dieses Netzwerks geben können. Ab 
der ersten Hälfte des 6. Jh. wird die Bandbreite, Formenvielfalt 
und Anzahl der korinthischen Importe, v. a. in Chiaromonte, 
größer. Analog zu den Zuständen in Griechenland, wenn auch 
etwas später (ab der zweiten Hälfte des 6. Jh.), werden die ko-
rinthischen Erzeugnisse in Süditalien durch attische Keramik 
als fortschrittlichste und beliebteste Warenart abgelöst. Wäh-
rend von der Importware der allergrößte Teil im Küstenbereich 
bleibt999, verbreiten sich die in den apoikiai gefertigten Kera-
mikprodukte schnell im einheimischen Bereich, insbesondere 

995 Burgers 1998, 182. Nahezu alle bekannten frühen Gräber aus dem 
Salento sind mit griechischen Importen ausgestattet – eine mög-
liche Interpretation dieses Befundes könnte sein, dass nur wenige 
Leute ein Recht auf Bestattung besaßen und dies auch diejenigen 
waren, die Zugang zu Importen hatten, vgl. Burgers 1998, 218–
219.

996 D’Agostino 1989, 215.
997 Wobei die Aussage von Stein-Hölkeskamp 2006, 318: „Zu Lebzei-

ten mögen diese Gefäße der teuerste Besitz der Enotrier gewesen 
sein, denn es kann kein Zweifel daran bestehen, daß die griechi-
schen Artefakte für die Indigenen wertvolle Statussymbole darstell-
ten. Sie indizierten die Fähigkeit, die Fremden zu kontaktieren und 
mit ihnen zu interagieren und begründeten schon dadurch einen 
Anspruch auf Zugehörigkeit zur Elite“ die Bedeutung der Objekte 
vielleicht aus graecozentrischer Sicht etwas überbewertet.

998 Fletcher 2007, 72.
999 Fletcher 2007, 73–74 Abb. 108; 110–111.
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disierten, ritualisierten Formen ab oder entwickelten sich im 
Laufe der Zeit erkennbare Ansätze für solche Formen?

Die gemischten Fund- und Befundsituationen an frühen 
Stätten wie Incoronata bezeugen, dass dies Orte intensiven 
Kontaktes und kultureller Begegnung waren. Auch frühe Hei-
ligtümer kommen als Kontaktorte infrage, denn insbesondere 
der anfängliche Warenaustausch, der sowohl im ‚kolonialen‘ 
wie auch im indigenen Umfeld politisch-sozialen Zwecken 
gedient hat, war wahrscheinlich auch auf kultisch-religiöser 
Ebene ein wichtiges Element der Elitenbildung1010. Die Orte 
für solche Handlungen dürften in vielen Fällen abseits von 
normalen Wohnquartieren zu suchen sein. Wirtschaftliche 
oder politische Verhandlungen und Vertragsabschlüsse bedurf-
ten nicht allein der Zustimmung weltlicher Autoritäten (den 
Vertragspartnern oder ihren Auftraggebern), sondern auch der 
Zustimmung und des Segens göttlicher Autoritäten. Am wirk-
samsten waren vertragliche Abschlüsse und ihre rituelle Besie-
gelung durch ihre Lokalisierung in der Nähe von Kultplätzen 
oder Heiligtümern, die für beide Parteien Bedeutung hatten. 
Es ist anzunehmen, dass die Durchführung dieser Aktionen 
und die Sicherstellung ihrer Akzeptanz durch beide Partner im 
Laufe der Zeit die Entwicklung ritualisierter Abläufe bedingte 
oder gar verlangte, zum Beispiel in Form gastfreundschaftli-
cher Bankette im Rahmen der Verhandlungen und gemein-
samer Opfer1011. Es bietet sich an, diese Stätten in liminalen 
Gebieten zu errichten, um ihren neutralen Charakter für beide 
Austauschpartner zu gewährleisten. Tatsächlich fi nden sich 
viele als Heiligtümer angesprochene Stätten in Süditalien an 
Stellen, die auch als Handels- und Austauschplatz geeignet 
wären, nämlich in weiterem Radius (um die 40–50 km) von 
den Griechenstädten entfernt1012. Die an der Grenze der cho-
ra Metaponts gelegenen Heiligtümer etwa könnten als solche 
Begegnungsstätten gedient haben: Die dort anwesenden und 
verehrten Gottheiten fungierten als Zeugen, unter deren Auf-
sicht ordnungsgemäße Begegnung, Austausch und Vertrags-
schluss stattfanden. Die Identitäten dieser Gottheiten sind 
nicht immer geklärt, aber die Tatsache, dass in vielen dieser 
Heiligtümer die Zeugnisse griechischer Präsenz und Votivpra-
xis in Form von griechischer Keramik und Terrakotten über-
wiegen und dort frühe Inschriften gefunden wurden, zeugt 

1010 Burgers 1998, 214–218.
1011 Zum sakralen Abschluss solcher Absprachen und Verhandlungen 

(Eide) und den Implikationen einer eventuellen Wortbrüchig-
keit gegenüber den Göttern in der homerischen Gesellschaft vgl. 
Gschnitzer 1991, 197. Nach Fletcher 2007, 94 ist der Hauptteil der 
importierten Keramik, der mit rituellen Kontexten (Heiligtümer) 
verbunden werden kann, Trinkgeschirr (über die Hälfte des Ge-
samtmaterials sind Trinkgefäße, 10 % sind Schüttgefäße), was auf 
rituelle Mahlzeiten und Libationsopfer hindeutet; allerdings war 
auch im Siedlungskontext der Anteil von Trinkgefäßen sehr hoch 
(ebd. 95–96 Tab. 4–6); Fletchers Zahlen sind aber sehr vorläufi g, da 
ein großer Teil des Grabmaterials noch nicht aufgearbeitet ist und 
das Fundmaterial aus systematischen wissenschaftlichen Projekten 
(Surveys, Grabungen) gegenüber den zahlreichen Zufallsfunden 
und Objekten aus Not- und Raubgrabungen überrepräsentiert ist.

1012 Whitehouse – Wilkins 1989, 116; vgl. Rausch 2000, 71–82 und 
generell de Polignac 1995, 33–41.

Gebiet – es ist integrales Kennzeichen der mit vielen Beigaben 
versehenen Grabausstattungen, dass gerade der Anteil griechi-
scher Objekte besonders ab der Mitte des 6. Jh. immer größer 
wird. Dabei zeigt sich Einfl uss nicht nur in Keramikimporten, 
sondern auch in lokaler Nachahmung: Während die Gefäß-
formen meist traditioneller italischer Art bleiben, werden in 
der Gefäßbemalung und in den Motiven bzw. Zierelemen-
ten Anregungen aus der fremden Produktion aufgegriff en. So 
übernehmen die Bewohner des eisenzeitlichen Apuliens bereits 
im späten 8. Jh. Motive der spätgeometrischen Keramik1007. 
Gleichzeitig belegen Stätten wie Pontecagnano Kontakte mit 
der Welt der Etrusker: Importierte Metallgefäße etruskischer 
Machart sowie die Adaption von Keramikformen aus zentra-
litalischem Gebiet geben Zeugnis für den Austausch auch mit 
nördlichen Gebieten. Dieser dürfte vor allem deshalb recht 
schnell und leicht vonstatten gegangen sein, da die indigenen 
Siedlungen entlang der Flussläufe und damit des Wegenetzes 
lagen1008.

Auch wenn gerade die Produkte, die nicht aus der lokalen 
und regionalen süditalischen Produktion stammen, archäo-
logisch meist als Kennzeichen zunehmender sozialer Stratifi -
zierung identifi ziert werden, sollte immer im Auge behalten 
werden, dass diese Objekte fast ausschließlich als Zugaben 
zum weiterhin dominant bleibenden italischen Fundgut in 
die Grabausstattungen Eingang fi nden. Meist besteht so eine 
Ausstattung aus einem Mix aus lokaler geometrischer Kera-
mik und griechischen bzw. etruskischen Importen. Gerade in 
den reichsten Gräbern handelt es sich bei der schwarzfi guri-
gen Importkeramik teilweise um sehr qualitätvolle Stücke1009. 
Trotzdem manifestiert sich die lokale bzw. regionale Verhaf-
tung auch der beigabenreichen Elitengräber sehr deutlich 
im archäologischen Fundgut, etwa in der Verwendung einer 
traditionellen Zusammenstellung von Gefäßen und italischer 
Tracht- bzw. Schmuckelemente. 

 VI.1.1 Arten und Orte der Begegnung

Zu Aussehen und Ablauf der frühen Begegnungs- und Aus-
tauschsituationen, insbesondere zu der Rolle der indigenen 
Beteiligten, lässt sich vorerst mehr spekulieren als argumentie-
ren. Spielte sich die Begegnung zumindest teilweise in standar-

1007 Stein-Hölkeskamp 2006, 318–319.
1008 Nach Bottini – Setari 1996, 57 war es diese Austauschlage, die gro-

ße Veränderungen für die Kultur der Oinotrer mit sich brachte, v. a. 
auch demographisch: Vom 7. bis zum Beginn des 5. Jh. scheint ein 
starker Bevölkerungszuwachs zu verzeichnen zu sein, und folgend 
ein schneller Rückgang, was allerdings fast ausschließlich auf dem 
Zeugnis der Friedhofsbefunde gründet (so können Siedlungen an 
folgenden wohl ehemals bedeutsamen Stätten nur durch Friedhöfe 
erschlossen werden: im Valle dell’Agri Aliano, Armento, San Chi-
rico Raparo, Roccanova, Castronuovo Sant’Andrea, San Martino 
d’Agri, Sant’Arcangelo; im Valle di Sinni Chiaromonte, Noepoli, 
Lagonero; am Zusammenfl uss von Agri und Sarmento Guardia 
Perticara). Von keiner dieser Stätten ist die Siedlung im Sinne ihrer 
Organisation, Struktur o. Ä. bekannt, zur Siedlung gibt es, wenn 
überhaupt, nur vereinzelte Befunde.

1009 Vgl. etwa die Amphora des  Lydos in Grab 35 von Baragiano.
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nachgewiesen werden1018. Ebenso wenig sind Terrakottaöfen 
aus den indigenen Stätten der Basilikata bekannt. Zahlreicher 
fanden sich Tonstatuetten in Kampanien und Samnium, z. 
T. aus lokaler, griechischer und etruskischer Produktion. Das 
erste Beispiel handgemachter, wohl indigener Terrakottaar-
beit stammt paradoxerweise aus dem griechischen Heiligtum 
von San Biagio bei Metapont. Ein weiteres Beispiel italischer 
Arbeit stellt eine Frauenfi gur aus der ersten Hälfte des 5. Jh. 
dar, die in Timmari gefunden wurde. Die handgemachte Figur 
auf einem groben Sitz könnte von einem lokalen Handwer-
ker nach einem Modell des in Tarent und Metapont häufi gen 
Peplophoros-Schemas gefertigt worden sein1019. Es sind meist 
Frauenfi guren, die sich als Terrakotten im Binnenland beson-
derer Beliebtheit erfreuen. Aus der Nekropole von Alianello 
sind insgesamt vier thronende weibliche ‚Göttinnen‘ aus Ton 
bekannt. Ihre Verteilung (dreimal in Kindergräbern, einmal 
in einem Frauengrab) deutet auf einen Zusammenhang dieser 
Ikonographie mit Konzepten von Fruchtbarkeit hin. Weitere 
Bildthemen der Terrakotten im indigenen Bereich umfassen 
Frauen als Gabenbringerinnen (mit Taube oder Schwein) oder 
Trägerinnen von Kindern (kourothropos). Angesichts dieser 
motivischen Präferenzen ist es wahrscheinlich, dass die zuerst 
aus dem griechischen Bereich importierten und später auch lo-
kal gefertigten Statuetten darauf hinweisen, dass im indigenen 
Gebiet eine weibliche (Mutter-)Gottheit besondere Verehrung 
genoss, die vor Ankunft der Griechen in vergänglichem Ma-
terial abgebildet oder anikonisch verehrt wurde. Ihre Assozia-
tion mit den durch Grabbeigaben mit Haushalt und Familie 
verbundenen Frauen deutet auf ihre wichtige Rolle im häusli-
chen Kontext und darauf, dass ihr Kult in weiblichen Händen 
lag1020.

Neben der Lokalisierung der (italischen) Austauschplätze 
in kultischen Bezirken ohne monumentale Architektur gibt es 
aber noch weitere binnenländische Strukturen, die diese Funk-
tion erfüllt haben könnten. Im Folgenden sollen zwei Beispiele 
solcher mit repräsentativer Architektur ausgestatteter Stätten, 
die in der Nähe indigener Siedlungen errichtet wurden, ge-
nauer vorgestellt werden. Eines dieser Beispiele ist ein monu-
mentaler Bau in Braida di Vaglio. Er befi ndet sich in direktem 
Umfeld der bereits besprochenen, ausschließlich indigen-elitär 
belegten Nekropole – ein Hinweis darauf, dass zwischen Ge-
bäude und Elite ein Zusammenhang bestand: Das Gräber-
feld manifestiert den Anspruch dieser Gruppe auf die Stätte, 
die nur wenig außerhalb der Stadtmauer von Serra di Vaglio 

1018 Der interessante Heiligtumsbefund der Grotte delle Fontanelle 
wurde kürzlich von Silvia Bertesago und Valentina Garaff a detail-
liert analysiert und vorgelegt (Bertesago – Garaff a 2015a). Obwohl 
weiter Unklarheit herrscht, von welchen Personen der Kult und die 
Kultpraxis ausgeübt wurde, ist aufgrund des Charakters der Wei-
hegaben wahrscheinlich, dass sie einer weiblichen Gottheit galten; 
Bertesago – Garaff a 2015b, 251.

1019 Barra Bagnasco 1996, 93–94.
1020 Barra Bagnasco 1996, 95. Zur Bedeutung von weiblichen Gotthei-

ten im indigenen Süditalien vgl. auch die Befunde auf dem Timpo-
ne della Motta in Francavilla Marittima, s. o. S. 130–131.

von ihrer Bedeutung für die griechischstämmigen Bewohner 
Süditaliens1013. Das muss aber nicht heißen, dass die Heiligtü-
mer exklusiv von Griechen frequentiert wurden – es ist durch-
aus denkbar, dass indigene Votive und Opferhandlungen nur 
weniger archäologische Spuren hinterlassen haben. Es ist auch 
wahrscheinlich, dass die Indigenen dort zum ersten Mal in 
Kontakt mit olympischen Gottheiten kamen, und in der Fol-
ge diese als mächtig empfundenen Autoritäten in die italische 
Götterwelt importiert wurden, da der Kontakt zu ihnen neues 
Ansehen versprach1014. In solchen Heiligtümern verarbeiteten 
die Griechen mitunter auch ikonographisch die gegenwärtige 
Situation – in den Metopen des sog. Schatzhauses des Hera-
ions von Foce del Sele aus der zweiten Hälfte des 6. Jh. tauchen 
zwei mythische Darstellungen auf, die vielleicht direkt auf Be-
ziehungen zwischen griechischer und italischer Welt anspielen: 
Der griechische Held  Herakles mit Silenen sowie mit Pholos 
und den Kentauren. Auf der einen Seite steht jeweils  Herakles 
als Kulturheros und Koloniegründer für die Griechen, auf der 
anderen Seite Figuren, die mit der ungezügelten Natur, Wild-
heit, Kulturlosigkeit und vor allem dem Weingenuss (oder 
-missbrauch) assoziiert sind und eine potenzielle Bedrohung 
der griechischen Ordnung darstellen1015.

Auch im indigenen Binnenland entstanden Stätten mit 
interkultureller kultischer Prägung1016: Schon im 6. Jh. las-
sen Timmari und Garaguso einen solchen Charakter erken-
nen. Zwar weisen sie keine monumentalen Baustrukturen auf, 
aber Votivdeposita mit griechischem und italischem Material, 
insbesondere Choroplastik1017. Die Terrakotten zeigen in der 
zweiten Hälfte des 6. Jh. v. a. ionische Einfl üsse – die mandel-
äugigen Gesichter erscheinen meist fl eischig und rundlich (z. 
B. Alianello Grab 612, Garaguso, Policoro, Timmari). Figuri-
nen dieses Typs stellen die dominierende Art von Votivgaben 
dar. Ihr binnenländisches Verbreitungsgebiet ist jedoch nicht 
einheitlich, und gerade im Hinterland der heutigen Basilikata 
scheint die fi gürliche Terrakotta nicht gut angenommen wor-
den zu sein. Eine Ausnahme bildet Garaguso, wo sich in den 
Votivdepots der zweiten Hälfte des 6. Jh. reiches Terrakotta-
material erhalten hat. Da das zugehörige Siedlungs- und Grab-
material jedoch indigen ist, ist der Befund schwer zu interpre-
tieren. Möglicherweise könnten die Votive die Präsenz griechi-
scher Händler andeuten, denn die Figurinen sind rein (groß)
griechischer Machart, eine indigene Übernahme von Motiven 
und Technik oder die Neufertigung von Matrizen kann nicht 

1013 Zum ‚internationalen‘ Charakter solcher Stätten s. auch Bolder-
Boos 2016. Vgl. auch die Untersuchungen zu innersizilischen Hei-
ligtümern als Begegnungsstätten, Öhlinger 2015 (bes. 136 [Vassal-
lagi], 149 [Monte Iato], 158 [Palike], 198).

1014 Tagliente 1999, 17; da diese Gottheiten keine politischen, sozialen, 
wirtschaftlichen oder topographischen Interessen verfolgen konn-
ten, waren sie auch nicht ‚gefährlich‘ wie weltliche Herrscher/Auto-
ritäten.

1015 Torelli 1996, 123; vgl. Conti 1994.
1016 Tagliente 1999, 17–18.
1017 Whitehouse – Wilkins 1989, 110. 
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Pferd – wohl das des Kriegers – sowie eine Reitgerte in den 
Händen hält (Abb. 66)1024. In dem Fries ist die Handschrift 
griechischer Kunsthandwerker erkennbar, denn solche Reliefs 
sind in dieser Zeit sonst nur an den Tempelbauten von Me-
tapont bekannt1025. Zur Bedeutung des Gebäudes und seiner 
Ansprache als Heiligtum muss jedoch angemerkt werden, dass 
in der zwar großen und eindrucksvollen, im Aufgehenden ent-
weder aus Ziegeln oder Fachwerk gebauten Architektur Votive 
weitgehend fehlen. Madeleine Mertens-Horn nimmt deshalb 
an, dass es sich nicht um ein Heiligtum im eigentlichen Sinn 
handelte, sondern vielmehr um eine Art Begegnungsstätte. 
Dafür spricht auch der keramische Befund: In dem Bauwerk 
fanden sich recht zahlreich importierte Knickrandschalen, 
aber auch italische (Gebrauchs-)Keramik in Form von Resten 
großer Pithoi und von Trink- und Essgeschirr1026. Sie geht des-
halb davon aus, dass hier „gespeist und gezecht, aber nicht in 

1024 Osanna 2013b, 96–98; Lo Porto – Ranaldi 1990, 302 Abb. 3.
1025 Tagliente 1999, 15 (zum Zeugnis des sehr ähnlichen Frieses am 

anaktoron von Torre di Satriano s. u.).
1026 Russo Tagliente 1992, 79–81; Lo Porto – Ranaldi 1990, 297.

liegt1021. Der als Heiligtum angesprochene Bau besitzt einen 
rechteckigen Grundriss (Abb. 65) mit einer Fläche von 12 × 
24 m. Er war mit breiten Sockelmauern und einem Ziegel-
dach versehen. Damit kann er als eines der ältesten bekannten 
Steingebäude mit Plattenboden im italischen Binnenland an-
gesprochen werden – zur Zeit seiner Erbauung und Nutzung 
im ersten Viertel des 6. Jh. stehen in der Siedlung von Serra 
noch einfache Hütten1022. Das herausragende Element des Ge-
bäudes ist, neben seiner Architektur, sein Terrakottaschmuck: 
Es weist einen tönernen Fries auf, in dem sich zwei wie Ho-
pliten bewaff nete Krieger gegenüberstehen1023. Hinter beiden 
Duellanten ist jeweils ein jugendlicher Berittener dargestellt 
(vielleicht als Knappe zu deuten), der ein weiteres, reiterloses 

1021 Auf einer etwas niedrigeren Terrasse in östlicher Richtung – der Ab-
stand von der Siedlung zum sog. Heiligtum und zur benachbarten 
Nekropole beträgt nur ca. 500 m Luftlinie; Greco 1980, 373 Taf. 9; 
Greco 2011, 360 Abb. 1; Ranaldi 1960.

1022 Lo Porto – Ranaldi 1990, 297.
1023 Zum Fries von Braida und seinen griechischen Parallelen s. ausführ-

lich Mertens-Horn 1992, 75–82, zum Bauschmuck des Gebäudes 
allgemein Greco 2011.

Abb. 65 Plan des Gebäudes von Braida di Vaglio

Abb. 66 Rekonstruktion des Frieses von Braida di Vaglio
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die bautechnisch aber noch ganz in eisenzeitlich-italischer Tra-
dition steht. Dieses Apsidenhaus, die sogenannte residenza ad 
abside (Abb. 67), wies eine interne Untergliederung auf, die 
im vorderen Hofbereich Metallverarbeitung und Mahlen von 
Getreide ebenso wie Wollverarbeitung nahelegt, während in 
der Portikus und im vorderen Hüttenbereich Aktivitäten wie 
Zubereitung von Essen (Zerteilung von Fleisch) und das We-
ben von Textilien stattfanden. Im Innern war ein Herdareal 
durch eine Holzwand abgetrennt. Der hinterste Hausbereich, 
nochmals abgetrennt durch eine Holzwand, fungierte als Auf-
bewahrungsort von Prestigegütern und war wahrscheinlich 
der private Bereich der Hauseigentümer1032. Die naturwissen-
schaftliche Untersuchung zweier Keramikfragmente aus der 
zweiten Phase des Hauses im ersten Drittel des 6. Jh. erbrachte 
ein interessantes Ergebnis: Während der Boden einer Impasto-
Olla keine Rückschlüsse auf im Gefäß aufbewahrte Flüssigkei-
ten geben konnte, ließen sich am Bruchstück eines stamnoi-
den Impasto-Gefäßes Spuren von Wein nachweisen1033 – ein 
Hinweis auf bereits mit diesem Haus verknüpften, repräsenta-
tiven und wahrscheinlich sozialen Konsum von berauschenden 
Getränken.

Unmittelbar nach Aufl assung der Apsidenhütte wurde we-
nige hundert Meter entfernt um die Mitte des 6. Jh. ein großes 
Gebäude nach technisch vollkommen anderen Prinzipien kon-
struiert (Abb. 68): Das große, rechteckige sog. anaktoron be-
saß Stampfl ehmmauern, die auf einem Steinsockel ruhten1034. 

1032 Osanna – Scalici 2011, 671–672; Osanna 2013a, 53–55.
1033 Pepe u. a. 2009, Abb. 2.
1034 Osanna 2013a, 55–63.

erster Linie kultische Handlungen für eine bestimmte Gott-
heit ausgeführt“ wurden1027. Im Rahmen der oben dargelegten 
Überlegungen wären diese Handlungen einem frühen Begeg-
nungsort angemessen. Ob und, wenn ja, warum allerdings der 
Bau, wie sie annimmt, von Griechen in Auftrag gegeben wor-
den sein soll, ist nicht klar. Tatsächlich deutet im benachbarten 
Wohnquartier von Serra di Vaglio das Ende des 6. Jh. ange-
legte, rechtwinklige Straßennetz zwischen Steingebäuden eine 
starke Neuorientierung und Fortschrittlichkeit des Gemein-
wesens an, wobei griechische Formen als Vorbild dienen1028. 
Urte Steininger plädiert plausibel für die Interpretation des 
Gebäudes als Banketthaus, insbesondere angesichts der als 
Klinenfundament zu deutenden Platten entlang der südlichen 
Wand und der Existenz einer Wasserstelle1029. Diese sehr ein-
leuchtenden Vorschläge schließen einen kultischen Aspekt des 
Gebäudes nicht aus. Dieser könnte durch die Nähe zu einer 
leicht nordöstlich des Baus gelegenen Quelle gestützt werden. 
Für süditalische Heiligtümer ist oft eine Nähe zu Wasservor-
kommen belegbar: Das etwas später, wohl ab dem 5., aber v. a. 
im 4. Jh. ausgebaute Heiligtum von Rossano di Vaglio, das bis 
in das erste nachchristliche Jahrhundert zum prominentesten 
ländlichen Kultplatz Lukaniens wird, kann als Heiligtum der 
Mefi tis mit Wasser in Verbindung gebracht werden1030. Bemer-
kenswert ist, dass der Ausbau des Rossano-Heiligtums erfolgte, 
als das Gebäude von Braida aufgegeben war – und sich dessen 
säkulare Funktionen eventuell in die Siedlung von Serra verla-
gert hatten, während der sakrale Aspekt in einen neuen, größe-
ren Rahmen übertragen wurde, wie ihn die Stätte von Rossano 
bieten konnte. Auch wenn zu den frühen indigenen Kultplät-
zen meist wenig bekannt ist, scheint auch an anderen Stätten 
mit elitären Bestattungen, etwa in Chiaromonte, ein kleines 
Quellheiligtum schon seit archaischer Zeit besucht worden zu 
sein (Fund von B2-Schalen)1031. In diesem Zusammenhang 
stellt sich der eng mit der archaischen Elite verknüpfte Bau 
von Braida di Vaglio als ein Ort dar, der neben oder im Zuge 
von Banketten interkultureller Art auch einen angemessenen 
Rahmen für die Ausübung von kultischen Handlungen bot, 
u. U. auch im Zusammenhang mit bzw. aus Anlass von den 
Bestattungszeremonien der in der Nähe gebetteten Toten.

An anderen Orten des Binnenlandes fi nden sich ab dem 6. 
Jh. ähnliche Bauten in einer neuen architektonischen Form-
sprache, die wie das Gebäude von Braida dem griechischen 
Bereich entlehnt ist: In Torre di Satriano wurden zwei zeit-
lich aufeinanderfolgende größere Gebäude aus der Zeit vom 
späten 8. bis in die Mitte des 5. Jh. aufgedeckt. Bei dem frü-
heren Gebäude des fortgeschrittenen 8. bis ersten Drittel des 
6. Jh. handelt es sich um eine außergewöhnlich große Hütte, 

1027 Mertens-Horn 1990, 79–80.
1028 Tagliente 1999, 15–16; Greco 1980.
1029 Steininger 1996, 262–264. Allerdings sind die architektonischen 

Befunde auch hier wie in Süditalien häufi g durch Hangrutschungen 
beeinträchtigt; zu diesem für Rossano gut dokumentierten Phäno-
men s. Sdao – Simeone 2007.

1030 Adameşteanu – Dilthey 1992; Isayev 2007, 84. 224.
1031 Bottini – Setari 1996, 57.

Abb. 67 Plan der residenza ad abside, Torre di Satriano, mit 
Aktivitätszonen
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in lakonischer Art gedeckt war, in der zweiten Phase mit ko-
rinthischen Ziegeln versehen wurde. Es wies einen Terrakot-
tafries auf, der klar griechischen Stil trägt (Abb. 69) und zwei 
ähnliche, jeweils gegenläufi g gebildete Szenen abbildet: Eine 
zeigt ein Pferdepaar im Galopp nach rechts. Auf dem vorderen 
Pferd sitzt ein Jüngling und unter den Pferden läuft ein Hund 
in dieselbe Richtung. Direkt davor schreitet ein großer Krieger 
mit Rundschild und korinthischem Helm, den Speer in der 
Rechten zum Angriff  erhoben. Die zweite Szene wiederholt 
das Geschehen fast spiegelbildlich: Am linken Rand erscheint 
ein großer, analog gekleideter Krieger im angreifenden Ausfall-
schritt nach links, dahinter zwei Pferde, mit einem Jüngling 
auf dem Vorderen. Die Pferde sind in dieser Szene im Schritt 
wiedergegeben, der Hund fehlt und stattdessen fi ndet sich zwi-
schen Pferdepaar und Krieger ein großer, langbeiniger Vogel, 
wahrscheinlich ein Reiher. Die Platten sind denen von Braida 
di Vaglio (vgl. Abb. 66) in Format, Funktion, Material, Th ema 
und Stil sehr ähnlich – allerdings sind letztere insgesamt weni-
ger bewegt und weisen außer den menschlichen Protagonisten 
und ihren Pferden keine weiteren Tiere auf. Die Beteiligung 
griechischer Handwerker bei der Dach- und Friesgestaltung 
deutet sich nicht nur stilistisch an, sondern wird durch die 
Inschriften, die auf den Dachziegeln des Gebäudes gefunden 
wurden, zweifelsfrei belegt: Sie waren in lakonisch-tarentini-
schem Dialekt verfasst, was auf die Präsenz von Handwerkern 
aus Tarent beim Bau des anaktoron hinweist. Die Terrakottas-
phinx, die das Dach des anaktoron als Akroter zierte, bezeugt 
allerdings das primär handwerkliche und weniger künstleri-
sche Können dieser Personen1039.

Ein Besucher betrat den Bau durch den querliegenden, 
als Portikus gebildeten Vorraum (Raum 3) und gelangte von 
dort über das Vestibül (Raum 2) in den sog. Zeremoniensaal 
(Raum 1a). Die beiden letzteren waren durch eine mächtige, 
noch in Resten dokumentierbare, bronzebeschlagene Holztür 
verbunden1040. In ihnen verteilten sich über einhundert Trink-
schalen, v. a. B2-Knickrandschalen, aber auch Kleinmeister-
schalen etc.1041 und weiteres Bankettgeschirr, beispielsweise 
ein qualitätvoller schwarzfi guriger Krater1042. Keramik italisch-
mattbemalter Tradition (Ruvo-Satriano-Ware) war seltener 
vertreten1043. Insbesondere das Vestibül als Vorzimmer zum 
großen Saal scheint der Aufbewahrung und Zurschaustellung 
von griechischem Trinkgeschirr gedient zu haben. Mögli-
cherweise fungierte der Raum als ‚Schatzhaus‘, wo besondere 
Objekte und Gastgeschenke gelagert und bei entsprechenden 
Gelegenheiten auch genutzt worden sein dürften. Aus diesem 
Gebäudebereich stammt auch eine Kette aus Goldperlen und 

1039 Capozzoli 2009a, 179; Baglivo 2013; Osanna 2009; Osanna 
2013b, 83–98. Aus Braida auch Terrakottasphinx, sehr ähnlich zur 
Sphinx vom anaktoron, s. Greco 2011, 365; zum Vergleich der bei-
den Friese s. auch Setari 2009.

1040 Osanna 2013c, 117–124 Abb. 4. 5.
1041 Ferreri – Vullo 2013, 108.
1042 Ferreri – Vullo 2013, 100 Abb. 1.
1043 Ferreri – Vullo 2013, 103–106; in der residenza ad abside dagegen 

war italische Keramik zahlreicher als Importware.

Der dem Bau von Braida im Grundriss sehr ähnliche Kern-
bau ist mit ca. 17 × 8,5 m nur etwas kleiner gebildet1035. Das 
Gebäude wurde im Jahrhundert seines Bestehens mehrmals 
umgebaut, wohl schon am Ende des 6. Jh. und bis zu seinem 
Ende, das möglicherweise schon im ersten Viertel des 5. Jh. 
erfolgte1036. In der ersten Umbauphase wurden dem Gebäude, 
das aus einem langrechteckigen, in drei Teile untergliederten 
Hauptschiff  und einer längs vorgelagerten Halle bestand, in 
merkwürdigem Winkel drei weitere, teilweise off ene Räume 
mit Lagerfunktion (Raum 4 mit großen Vorratsgefäßen) an-
gegliedert1037. Die Umarbeitungen zeigen sich nicht zuletzt in 
der Gestaltung des Daches des Baus1038, das in der ersten Phase 

1035 Serio 2009, 117. Zur Ähnlichkeit der Bauweise s. Osanna 2010, 32.
1036 Capozzoli 2009, 144–149; Colangelo 2009, 15 vermutet ein Ver-

lassen des anaktorons um die Mitte des 5. Jh. in schneller und ge-
waltsamer Art, nach Lembo – Marino 2013, 76 erfolgte die Auf-
lassung wohl infolge seismischer Aktivität, deren Auswirkungen 
insbesondere auf das Pisé-Mauerwerk gravierend waren; Osanna 
2013c, 129 und Ferreri – Vullo 2013, 116 geben nach neueren Un-
tersuchungen eine Zerstörung des Baus schon im ersten Viertel des 
5. Jh. an; für die Tatsache, dass das Gebäude noch während der 
Umbauarbeiten zerstört wurde, sprechen einige Beobachtungen zur 
Türsituation zwischen Vestibül und Zeremoniensaal; vgl. Osanna 
2013c, 121–124.

1037 Osanna 2013a, 57–59; alle neuen Mauern folgen in der Ausrich-
tung der bereits in der ersten Phase einzigen Schrägmauer des Ge-
bäudes, nämlich der Südmauer; zu den Vorratsgefäßen in Raum 4 
s. Ferreri – Vullo 2013, 102 Abb. 4.

1038 Osanna – Scalici 2011, 672; speziell zur Dachkonstruktion s. Lem-
bo – Marino 2013.

Abb. 68 Plan des anaktoron, Torre di Satriano
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ten Terrakotten verkleidet waren1048. Aus dem 5. Jh. stammt 
ein Stirnziegel mit Pferdedarstellung, der allerdings nicht mit 
Sicherheit demselben Gebäude zugeordnet werden kann1049. In 
der ersten Hälfte des 5. Jh. entsteht auf der kleinen Akropo-
lis von Cancellara ein größeres, langrechteckiges Gebäude mit 
Steinsockel und Apsis, das wahrscheinlich ziegelgedeckt war. 
In seinem Innern wurden v. a. Trinkgefäße gefunden1050. Auch 
dieser Bau wurde bereits ein bis zwei Generationen später, im 
dritten Viertel des 5. Jh. wieder aufgegeben, vermutlich um 
im späten 5. Jh. durch ein mehrphasiges neues rechteckiges 
Gebäude mit Küche, die Casa S11, ersetzt zu werden. Ein sehr 
ähnliches, zeitgleiches Gebäude wurde auch in Oppido Luca-
no aufgedeckt (Haus D). In beiden Bauten war wahrscheinlich 
ein Webstuhl Teil des Inventars, ähnlich den Befunden aus 
Torre di Satriano1051. Im späten 6. Jh. lassen sich der sog. oikos 
von Toppicelli und das bei Cannae, loc. Fontanelle gefundene 
Gebäude in diese Reihe stellen1052. In seiner Analyse des Hei-
ligtums in der loc. San Leucio von Canosa kann Ortwin Dally 
wahrscheinlich machen, dass nicht nur dessen archaischer Vor-
gängerbau, sondern auch weitere, mit frühen Dachterrakotten 
versehene Bauten wie die eben genannten im einheimisch-ita-
lischen Gebiet eine Funktion als ‚palaziale‘ Zentren besaßen, 
die als elitäre Residenz sowohl profanen wie sakralen Zwecken 
dienten. Wenn dazu noch reiche Funde und Bankettgeschirr 
belegt sind, liegt auch die Abhaltung von entsprechend auf-
wendigen, wahrscheinlich politisch motivierten Zeremonien 
nahe1053. Solche Orte groß angelegten (Bankett-)Konsums 
mit unmittelbarer sakraler Verbindung fi nden sich auch auf 
 Sizilien im selben Zeithorizont, sowohl in den griechischen 
Kolonien wie im indigenen Binnenland: Etwa der bis ins 7. 
Jh. zurückreichende, rechteckige Gebäudekomplex (edifi cio A 
und B) in Zankle/Messina, loc. Palazzo Colapesce. Er wurde 
von den Ausgräbern als Tempel angesprochen, war jedoch mit 
Klinen ausgestattet und wies eine Vielzahl von Bankettkera-

1048 Russo, in: Russo – Di Giuseppe 2008, 37–38 Abb. 14.
1049 Russo, in: Russo – Di Giuseppe 2008, 44–46.
1050 Russo Tagliente 1991, 99.
1051 Russo Tagliente 1991, 102–105; Ferreri 2009, 187–188 Abb. 3.
1052 Russo Tagliente 1992, 73–90 (bzw. 91–92 Tabelle I und II mit ei-

ner Aufl istung von Rechteckhäusern des 6. und 5. Jh.).
1053 Dally 2000, 51–66.

kleinen goldenen Anhängern, die z. T. zoomorph in Form ei-
nes liegenden Löwen gebildet sind1044. Zudem fand sich im 
Ostbereich des Vestibüls ein runder ‚Altar‘, der eventuell für 
Opferzeremonien wie Libationen genutzt wurde1045.

Privateren Charakter trug der Bereich hinter dem Zeremo-
niensaal – die Zone des Gebäudes, die am weitesten vom Ein-
gang entfernt war. In dem kleinen Magazinraum 1b war eine 
Art erhöhte Zwischenetage bzw. Empore eingezogen. Auch 
hier fanden sich kostbare Objekte, darunter eine silberne, vo-
gelförmige Brosche, eine durchlochte prähistorische, wohl als 
Anhänger getragene Steinbeilklinge sowie eine Perle aus Glas-
paste, die als weibliche Statussymbole gedeutet werden kön-
nen. Männliche Züge tragen die große Eisenaxt und die Reste 
eines Holzbogens1046.

Insgesamt präsentiert sich das anaktoron als in Erhaltungs-
bedingungen und Dokumentation einzigartiges Gebäude, das, 
gelegen im tiefsten Binnenland Süditaliens, eine enge Verbin-
dung italischer und griechischer Elemente aufzeigt. Das Ban-
kettgeschirr verdeutlicht die wichtige Rolle gemeinschaftlicher 
Gastmähler, die wahrscheinlich von kultischen Handlungen 
begleitet wurden. Im potenziellen Vorgänger des anaktorons, 
der residenza ad abside, fi nden sich Parallelen wie monumen-
talisierte Architektur und lineare Raumabfolge von öff entlich 
zu privat. Der ältere Bau aber ist in indigenen Traditionen ver-
haftet, und Elemente wie etwa ein Webstuhl scheinen zentra-
ler positioniert, während der Nachfolger ganz auf möglichst 
prunkvolle Repräsentation ausgerichtet scheint1047. Dabei 
spielen off ensichtlich griechische Handwerks- und Schmuck-
elemente eine wichtige Rolle, analog zum Gebäude in Braida 
di Vaglio.

Auch an anderen binnenländischen Stätten desselben Zeit-
horizonts fi nden sich Beispiele für Bauten ähnlichen Charak-
ters: Im Südosten der Stätte von Baragiano wurde im 6. Jh. ein 
rechteckiges Haus im Pastas-Typ mit zwei Räumen und vorge-
lagerter Portikus errichtet, dessen Gebälk und Dach mit bemal-

1044 Guzzo 2013, 159–162 Taf. 1.
1045 Osanna 2013c, 129.
1046 Osanna 2013a, 59–61.
1047 Reste eines Webstuhles fanden sich im anaktoron zwar ebenfalls in 

Form von Webgewichten, allerdings im Vestibül und damit nicht 
mehr so zentral wie in der residenza ad abside.

Abb. 69 Rekonstruktion des Frieses vom anaktoron, Torre di Satriano
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mik (v. a. importierten griechischen Schalenformen) neben 
zahlreichen Resten tierischer Mahlzeiten und Votiven auf1054. 
Ein besonders gut dokumentiertes Beispiel für diese Art von 
Verbindung öff entlichen, interregionalen und interkulturellen 
Konsums mit sakralen Funktionen ist das sog. spätarchaische 
Haus auf dem Monte Iato, dessen Befunde mit seiner direkten 
Anbindung an das lokale Aphroditeheiligtum als Paradebei-
spiel für solch eine Situation gelten dürfen1055.

Christina Leypold hat gezeigt, dass Bankettbauten auch in 
der griechischen Welt architektonisch nicht unbedingt einem 
festen Typus folgen, obwohl sie ganz integraler Bestandteil von 
Heiligtümern sind1056. Ihr Zusammenhang von festlicher und 
sakraler Funktion entspricht jedoch genau dem, was auch für 
die eisenzeitlich-archaischen Bauten Süditaliens und Siziliens 
anzunehmen ist. Eine klare Identifi zierung solcher Gebäude 
erfordert eine genaue Betrachtung des Kontextes unter Einbe-
ziehung möglichst vieler Faktoren und Funde, neben Archi-
tektur und Keramik auch archäobotanischer und archäozoo-
logischer Reste. Nur sehr wenige Exemplare dieser architekto-
nisch oft heterogenen (traditionell v. a. durch Klineneinbauten 
identifi zierten) Bauten im griechischen Mutterland können 
vor das späte 6. Jh. datiert werden – öff entliche Bankettbau-
ten der archaischen Zeit waren besonders in den westgriechi-
schen Städten verbreitet1057. Zur generellen Bedeutung dieser 
Architekturen und ihren Implikationen für Rückschlüsse auf 
die italische Gesellschaftsgliederung, insbesondere die Frage 
nach ihren Errichtern, kann derzeit wenig Konkretes ausgesagt 
werden. Osanna sieht in diesen Bankettgebäuden ein Zeichen 
für die starke Konkurrenz der (Familien-)Gruppen innerhalb 
einer Stätte, da die dortigen Großbauten (residenza ad abside 
und anaktoron) unterschiedlichen Nuklei zugeordnet sind1058. 
Diese plausible Annahme setzt allerdings eine starke lokale 
Konkurrenz und die Tatsache voraus, dass die Familien dort 
gleichzeitig und ortsfest residierten.

An bedeutenden binnenländischen Zentren, die die An-
wesenheit italischer Eliten auch durch reiche Bestattungen 
belegen, wurden also schon in früher Zeit für Austauschbe-
gegnungen förderliche Begegnungsorte geschaff en, die sowohl 
die Anforderungen eines communal feasting als auch eines 
rituell-kultischen Rahmens erfüllten. Wer diese Orte anlegte, 
kann im Einzelfall nur schwer ergründet werden, jedoch ist 
wahrscheinlich, dass die jeweiligen lokalen Autoritäten, die ein 
lebhaftes Interesse an diesen Begegnungen – ob mit einhei-
mischen oder griechischen Kontaktpartnern – gehabt haben, 
maßgeblich beteiligt waren.

1054 De Angelis 2012, 164–166 Abb. 12–18.
1055 Kistler – Öhlinger 2015; Kistler – Mohr 2015.
1056 Leypold 2008.
1057 Leypold 2008, 184–185 Anm. 919. Zudem dienten auch diese 

Bauten immer als Bewirtungsplätze für hochgestellte Gäste oder 
Gesandtschaften; Leypold 2008, 194–201.

1058 Osanna 2013a, 50.



aufgeteilt gewesen sein könnten, ist wahrscheinlich, aber an-
gesichts der an vielen Stätten nicht befriedigend geklärten (d. 
h. methodisch sauber analysierten, mittels anthropologischen 
Untersuchungen überprüften und nicht nur intuitiv zuge-
schriebenen) Geschlechts- und Altersbestimmungen nicht mit 
letzter Sicherheit zu sagen. Deswegen werden die Tätigkeiten 
und Zuständigkeitsgebiete in der folgenden Beschreibung der 
Identitäten der italischen Gemeinschaften im Vordergrund 
stehen. Dabei soll auf die sich diachron potenziell verschieben-
de Bedeutung von Identitätsmustern bzw. -merkmalen einge-
gangen werden – sowohl innerhalb eines individuellen Lebens 
als auch über Generationen hinweg. Auch mögliche Gründe 
für die beobachteten Veränderungen sollen angeführt werden.

 VII.1.1 Die soziale Grundeinheit des Haushalts

Die überwiegend kleinen Friedhöfe des Melfese und des obe-
ren Laufes von Ofanto, Bradano und Basento vermitteln das 
Bild einer Gesellschaftsorganisation in teilweise isolierten klei-
nen Gruppen1061. Auch auf den größeren binnenländischen 
Nekropolen bilden sich einzelne Grabgruppen innerhalb des 
Friedhofsareals. Dies weist auf grundsätzlich durch verwandt-
schaftliche Beziehungen strukturierte Gemeinschaften hin, de-
ren Kerngruppen einen engen Zusammenhalt besaßen. Räum-
licher Bezug und die Alters- und Gesellschaftsstruktur der 
Cluster vermitteln den Eindruck von Familien bzw. Haushal-
ten – Teil der Gruppen sind Männer, Frauen und Kinder. Bei 
erwachsenen Individuen fi nden sich paarweise Zuordnungen, 
die weitere Überlegungen zur Art der Verbindung dieser Indi-
viduen stimulieren: Die parallelen Paare in Ripacandida, die 
meist plausibel als jeweils adulter Mann und adulte Frau ange-
sprochen werden können, erwecken den Eindruck lebenspart-
nerschaftlicher Verbindungen1062. Die linearen Paare, deren 
Alters- und Geschlechtszuordnung variiert, sind schwerer zu 
deuten1063, mögen aber im Rahmen der Haushalts-Cluster 

1061 D’Agostino 1998, 27–28.
1062 Auch dies ist allerdings nicht als gesichert anzusehen, solange nicht 

zweifelsfrei geklärt werden kann, dass beide Bestattungen auch 
chronologisch in einem sehr engen Zusammenhang stehen, was an-
gesichts der noch eher groben Datierbarkeit der italischen Keramik-
waren zum gegenwärtigen Zeitpunkt nahezu eine Unmöglichkeit 
darstellt.

1063 Bei den linearen Paaren lässt sich in Ripacandida keine klare Ord-
nung erkennen: mal fi ndet sich eine männliche Bestattung zu Fü-
ßen einer weiblichen, mal umgekehrt. Leider sind auch Alter und 
Geschlecht bei den linearen Paaren oft nicht bestimmbar. Auff ällig 
ist die etwas ungleiche Verteilung der Arten von Grabpaaren in den 
Clustern: Lineare Paare kommen nur in F, H und K vor, während 
parallele Paare sich nur in B, D, E, G, L und O fi nden; einzig in 
Cluster A, dem größten und konsistentesten, gibt es sowohl ein par-

Im Folgenden sollen grundlegende Charakteristika herausge-
arbeitet werden, nach denen sich die italischen Gemeinschaf-
ten Süditaliens in der Zeit vom 7. bis ins 5. Jh. organisierten 
– nach welchen Kriterien sich die soziale Identität der unter-
schiedlichen, innergemeinschaftlichen Gruppen strukturier-
te und im Untersuchungszeitraum veränderte. Zudem wird 
die Lebensgrundlage dieser Gemeinschaften diskutiert. Das 
methodische Problem einer solchen Vorgehensweise ist, dass 
von kleineren, strukturell einfacheren Gemeinschaften auf 
die komplexere Organisation größerer Gemeinwesen, deren 
Teile sie waren, geschlossen werden muss. Allerdings ist die-
ser bottom up-Ansatz zum Verständnis der Gesamtheit der 
untersuchten Gemeinschaften vorteilhafter als die durch die 
Fixierung auf die Untersuchung reicherer Gräber und Gräber-
felder bisher meist praktizierte top down-Herangehensweise, 
bei der das Zeugnis der einfacher ausgestatteten Gräber kaum 
oder gar nicht in die Rekonstruktion der Gemeinwesen ein-
bezogen wurde: Während die ‚Eliten‘ eingehend besprochen 
wurden, sind detaillierte Studien zur weiteren Gliederung der 
indigenen Gesellschaftsgruppen (und damit zum Substrat, das 
die Basis dieser Gemeinschaften bildete) noch als Desiderat zu 
bezeichnen1059.

 VII.1  Rekonstruktion lokaler und überregionaler 
Identitätsgruppen

Auf dem Gräberfeld von Ripacandida und den Nekropolen be-
nachbarter Gemeinschaften ließen sich charakteristische und 
gesellschaftlich reglementierte Muster in der Ausstattung der 
Verstorbenen mit bestimmten Objekten erkennen. Nach der 
skizzierten Prämisse der Bildung von Hexisgruppen dürften 
sich daran einige grundlegende Prinzipien von Gruppeniden-
tität und gesellschaftlicher Gliederung materialisiert haben, die 
sich auf unterschiedliche Arten von Gruppenidentität beziehen 
und sich nicht selten überlappen. Im Folgenden wird versucht, 
die unterschiedlichen möglichen Identitätskategorien sowie 
die sich in ihnen spiegelnden Aufgabenbereiche zu rekonstru-
ieren1060. Tatsächlich sind es wohl die sozialen Zuständigkeiten 
des täglichen Lebens, die in der Selbstauff assung eine wichti-
ge Rolle spielten. Dass diese geschlechts- oder altersspezifi sch 

1059 Vgl. z. B. Bottini – Setari 1995; Montanaro 2018.
1060 Dabei soll nicht impliziert werden, dass es sich um von allen In-

dividuen und Gruppen geteilte, hierarchische ‚Identitätsmengen‘ 
handelt, in denen die kleinere immer eine Teilmenge der größeren 
darstellt. Vielmehr sollen nach archäologischer Befundlage mögli-
che Kategorien individueller und gesellschaftlicher Identitätsgrup-
pen aufgezeigt werden, die nebeneinander existieren konnten.

 VII  Entwurf eines Modells zu Struktur und Entwicklung der süditalischen 
Gemeinschaften zur Zeit der ‚Griechischen Kolonisation‘
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ell besondere Behandlung von in hohem Alter verstorbenen 
Individuen nur schwer auszumachen, da das Skelettmaterial 
nicht auf den ersten Blick aufgrund von Größe o. Ä. einen Un-
terschied zwischen adulten, maturen und senilen Individuen 
erkennen lässt. Hinweise auf von normalen Bestattungsriten 
abweichende Behandlung, die auf ein hohes Alter hindeuten 
könnte, ließen sich auch in Ripacandida nur versuchsweise 
und bei genauer Betrachtung identifi zieren, wie bei den Grä-
bern 8 und 11: Hier wurde die normalerweise mit Männern 
verbundene Skelettlage bei gleichzeitiger Ausstattung mit (in 
Ripacandida ebenfalls exklusiv mit männlichen Toten assozi-
ierten) Bankettparaphernalien wie Eisenspießen, unter gleich-
zeitigem Fehlen der ansonsten für männliche Bestattungen ty-
pischen Waff enausrüstung, als Hinweis auf Männer gewertet, 
die ihren wehrhaften Status verloren hatten1067, bei denen also 
mit hohem Alter die geschlechtliche Identität und die mit ihr 
typischerweise verbundene Rolle in den Hintergrund tritt1068. 
Allerdings ist angesichts der anthropologischen Bestimmun-
gen der sehr reichen alten Individuen in der Nekropole von 
Braida di Vaglio zu konstatieren, dass ein solcher Funktions-
verlust bzw. -verschiebung im Alter bei den überregional be-
deutenderen ‚Dynastien‘ nicht eintritt. Zumindest symbolisch 
sind die dieser hohen Statusgruppe zugehörigen, alten Indi-
viduen weiterhin mit typischen Standes- bzw. Funktionsin-
signien ausgestattet. Dieser Unterschied in der Behandlung 
von greisen Individuen ist mit hoher Wahrscheinlichkeit dem 
Entwicklungsstand gesellschaftlicher Stratifi zierung in der Pri-
märgemeinschaft zuzuschreiben – während in kleineren, eher 
egalitären Gemeinschaften körperliche und geistige Leistungs-
fähigkeit in der gesamten Lebensspanne eine Rolle spielten, 
da jedes Gesellschaftsmitglied zum Wohlergehen der Gruppe 
beizutragen hatte, spielt der Faktor Alter in den elitären Krei-
sen stratifi zierter Gemeinschaften kaum eine Rolle; die sozi-
ale Beurteilung von Individuen aufgrund ihres funktionalen 
Alters scheint außer Kraft gesetzt. Solch eine Änderung der 
sozialen Identität bzw. das Zurücktreten einiger Aspekte per-
sönlicher und gruppengebundener Selbstauff assung (in diesem 
Falle geschlechtlicher Art) oder gar der Wechsel bzw. die Neut-
ralisierung derselben zugunsten anderer Aspekte könnten auch 
die in Ripacandida festgestellten ungewöhnlichen rechten Ho-
ckerbestattungen spiegeln.

Auf allen Nekropolen sind Kinder wie Alte Teil der Fa-
miliengruppen, wobei in den kleinen Gesellschaften erst ab 
dem Erwachsenenalter der Zugang zur und buchstäblich der 
Platz in der (bestatteten) Gruppe vollständig vollzogen wird 
und dann erhalten bleibt. Die randständige Platzierung von 

1067 Was aber nicht notwendigerweise auch einen Verlust der Autorität 
beinhalten muss, wie etwa Institutionen wie die spartanische Ge-
rousie zeigen; Wagner-Hasel 2012, 51–55.

1068 Womit jedoch nicht impliziert werden soll, dass sich die männliche 
Rolle ausschließlich auf den kämpferisch-wehrhaften Aspekt redu-
zierte – dem widersprechen allein schon die zahlreichen waff enlo-
sen Gräber. Allerdings lassen sich andere männliche Rollenbilder 
anhand des archäologisch erhaltenen Beigabenmaterials zum gegen-
wärtigen Zeitpunkt kaum klar herausarbeiten.

vielleicht eher verwandtschaft- oder geschwisterliche Verbin-
dungen spiegeln, was sich allerdings nur durch Genanalysen 
verifi zieren ließe1064. Auff ällig ist, dass die in Ripacandida iden-
tifi zierten Grabpaare, egal in welcher der beiden Ausprägun-
gen, fast ausschließlich der zweiten Hälfte des 6. Jh. angehören 
– also der Phase, die unmittelbar auf die solitären Frauenbe-
stattungen der ersten Belegungszeit des Gräberfeldes folgt. 
Dennoch war enger familiärer oder haushaltlicher Zusammen-
halt immer eine wichtige Größe in der Selbstauff assung der 
Mitglieder dieser sozialen Kerneinheiten selbst wie auch der 
umgebenden, identisch strukturierten Gruppen. Als Basisein-
heit der sozialen Ordnung und primärer Referenzpunkt einer 
individuellen Identität kann also direkte Abstammung und/
oder unmittelbares Zusammenleben angenommen werden.

 VII.1.2 Alter und Geschlecht

Alter spielte eine gewichtige Rolle in der individuellen wie ge-
sellschaftlichen Identität1065. Im Laufe ihres Lebens durchlie-
fen die Individuen unterschiedliche Identitätsstufen. Gerade 
Kinder erfahren im Bestattungsritual oft eine besondere Be-
handlung. Ihre Gräber fi nden sich räumlich eher am Rande 
der Grabgruppen, sind fl acher eingetieft und unterscheiden 
sich speziell bei sehr jung Verstorbenen durch die Bettung des 
Körpers in einem größeren Vorratsgefäß von der Niederlegung 
Erwachsener1066. Ab welchem Alter genau der Übergang von 
Kinderstatus ins Erwachsenenleben stattfand, ließe sich nur 
durch umfangreiche anthropologische Untersuchungen er-
gründen, wobei es dafür einen gewissen Spielraum gegeben 
haben dürfte: Einige Kinder bzw. Jugendliche wurden schon 
recht früh im Schema von Erwachsenen bestattet und mit den 
entsprechenden Beigaben ausgestattet. Dies kann als Hinweis 
darauf gewertet werden, dass zumindest etwa ab der Pubertät 
insbesondere bei Zughörigkeit zu einer elitären Kerngruppe 
auch bei subadulten Individuen der Statusaspekt bei der Be-
stattung betont wurde (vgl. Braida di Vaglio).

Deutlich schwieriger ist die Beurteilung von alten bzw. 
greisen Individuen. Da anthropologische Bestimmungen für 
süditalische Gräberfelder weitgehend fehlen, ist eine eventu-

alleles wie auch zwei lineare Paare. Nahezu alle Paarungen stammen 
aus Phase 2, fast keine aus Phase 3 und 4.

1064 Noch weniger lässt sich die mögliche Identifi zierung dieser perso-
nalen Zuordnung als ‚HerrIn‘ und ‚DienerIn‘ (oder SklavIn) allein 
anhand der Befundlage klären. Auf anderen Nekropolen fi nden sich 
keine off ensichtlichen Hinweise auf die Existenz einer solchen min-
derprivilegierten Gruppe. Tatsächlich ist bei kleinen Haushalten 
mit, wenn überhaupt, nur kleiner Dienerschaft ohne genealogische 
Verbindung zur Kernfamilie anzunehmen, dass diese Personen ei-
nen festen Teil der Hausgemeinschaft bildeten und wirtschaftlich 
wie ideell nahezu familiären Anschluss besaßen; vgl. die Sklaven der 
homerischen Epen, die Teil des oikos und nicht gering geschätzt wa-
ren, obwohl der Sklavenstatus an sich natürlich als Makel galt.

1065 s. o. S. 33.
1066 Solche enchytrismoi fanden sich in früherer Zeit sogar unter dem 

Stampfl ehmboden von Wohneinheiten, vgl. Becker 1983 zum Sa-
lentogebiet; dies kann als Beleg für die enge Verbindung von un-
mündig verstorbenem Kind und Kernfamilie/Haushalt gedeutet 
werden.
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dargelegt, waren textilverarbeitende Beschäftigungen eher dem 
weiblichen Bereich zugeordnet, und so ist wahrscheinlich, dass 
die Fertigkeit von Frauen an Kinder (wobei nicht klar zu sagen 
ist, ob nur an Mädchen oder auch Jungen) weitergegeben wur-
de. Weitere Hinweise für die Sorge um das interne Wohl der 
Haushalts-Mitglieder und speziell die Kindererziehung könnte 
auch der Bernstein geben, der nahezu exklusiv mit Frauen ver-
gesellschaftet ist. Das Material wird in späteren Schriftquellen 
nicht nur als Schmuckelement, sondern auch als Medikament 
und Talisman in der Kleinkindfürsorge beschrieben1070. Der 
teilweise stark abgeriebene Zustand von größeren Bernstei-
nanhängern mag solchen Gebrauch andeuten – und den in-
tentionalen Abrieb als Inhaltsstoff  für die Medizinherstellung 
ebenso widerspiegeln wie das häufi ge Tragen und Anfassen als 
Amulett oder sogar den Nutzen als Bissstein bei Säuglingen1071. 
Neben dem potenziell medizinisch-kultisch konnotierten 
Nutzen des Materials selbst war es zusätzlich oft Träger der ins-
gesamt spärlichen indigenen fi gürlichen Ikonographie, die oft 
die Darstellung von mythischen Wesen umfasst. Dass Frauen 
die primären Träger indigener Ikonographie waren und zudem 
mit Bernstein und Statuetten etc. assoziiert waren, deutet auf 
ihre aktive Rolle zumindest im Hauskult hin, die für Männer 
so nicht erkennbar ist1072. Da außerdem viele der im italischen 
Bereich gefundenen Tonstatuetten griechischen Stils weibliche 
Figuren darstellen, ist die wichtige Rolle auch oder sogar vor 
allem weiblicher Gottheiten im indigenen Kult wahrschein-
lich1073.

Eine weitere Tätigkeit des domus ist die Textilverarbeitung. 
Ist der Rohstoff  – meist Flachs oder Wolle, wobei für den süd-
italischen Bereich allgemein eher von Letzterem ausgegangen 
wird – gewonnen, lässt sich die Weiterverarbeitung zu Faden 
und Gewebe auf kleinem ortsfestem Raum und in vielen ein-

1070 s. o. S. 95–96.
1071 Zur Bedeutung dieser bernsteinernen Schmuckstücke s. auch Bon-

fante 2012, 338–339.
1072 Vgl. Markantonatos 1998, 190. Sie bringt diese besondere Rolle 

der Frauen allerdings mit der kolonialen Situation in Verbindung, 
in der Frauen auch in anderen kolonialen Begegnungen als Binde-
glied und „power brokers“ zwischen Indigenen und Neuankömm-
lingen vermitteln – dies scheint aber nicht unbedingt notwendig 
zu sein, denn diese herausgehobene Rolle der Frau kann schon vor 
dem Kontakt mit den Griechen erkannt werden, vgl. Saltini Seme-
rari 2007/2008, 124–130. Norman 2008, 18–21 spekuliert über 
die mögliche kultische Bedeutung der Hüftgehänge in Form von 
Ringen auf den daunischen Stelen, die nur auf den wahrscheinlich 
(weiblichen) Schmuckstelen vorkommen.

1073 Vielleicht kann in diesem Zusammenhang auch der ‚Schlüssel‘ aus 
Grab 47 von Ripacandida genannt werden. Leider umfasste das 
schlecht dokumentierte Grab außer diesem Objekt nur wenige Bei-
gaben – es lassen sich also keine eindeutigen Aussagen über Lage, 
Geschlecht und Alter dieser Person und des Objektes machen. Zu-
dem ist seine Ansprache diskutabel – Schlüssel jedenfalls konnten 
in der Frühzeit als Attribute für ein hohes Amt und Würde sein, z. 
B. als Götterattribut oder als Priestereigentum, vgl. Gebhard u. a. 
2011, 223;  Penelope etwa entriegelt die Schatzkammer des Palastes 
von  Odysseus mit einem Schlüssel (Hom. Od. 21, 5–50); ein weite-
res als Schlüssel angesprochenes Objekt fand sich auch im Vestibül 
des anaktoron von Torre di Satriano, wo es mit hohem Status in 
Verbindung steht, s. Osanna – Vullo 2013, 195 Kat. 14.

Kindern in einfachen Gemeinschaften deutet auf ihren limi-
nalen Status hin, möglicherweise weil sie noch keinen voll-
ständigen sozialen Beitrag im Sinne von Tätigkeiten erbringen 
konnten, der ihnen eine weitere soziale Identität (außer der 
geschlechtlichen, die aber ebenfalls vor der Pubertät bzw. dem 
Alter körperlicher Leistungsfähigkeit nur eine relativ geringe 
gesellschaftliche Rolle gespielt zu haben scheint) und damit 
tiefere Verwurzelung in der lebenden Gemeinschaft und der 
sie konstituierenden Gruppen eingebracht hätte. 

Biologisches Geschlecht (sex) spielte als primäres soziales 
Diff erenzierungsmerkmal eine große Rolle, worauf die allge-
mein festgestellte Bettungsdichotomie der Verstorbenen auf 
die linke oder rechte Körperseite hindeutet, der auch die abwei-
chende Ausstattung an vor allem akeramischen Beigaben, die 
sich im keramischen Material auff allend gleichen, entspricht. 
Das soziale Geschlecht (gender) als Kategorie der indiff eren-
ten oder vom sex abweichenden Behandlung von Individuen 
war, soweit archäologisch erkennbar, nur dann relevant, wenn 
die Personen aus den Altersgruppen herausfallen, in denen das 
biologische Geschlecht und damit die soziale Reproduktion 
besondere Relevanz besitzt. Mit hohem Alter scheinen die Ge-
schlechtergrenzen zunehmend zu verwischen und sich die Be-
deutung dieses Faktors für individuelle und soziale Identität zu 
reduzieren. Die Durchbrechung von geschlechtlich bestimm-
ten Bestattungsmustern zeigte sich auf der Nekropole von Ri-
pacandida im 5. Jh. an den besonderen rechten Hockern (vgl. 
Abb. 43. 48–49). Es dürfte sehr wahrscheinlich sein, dass sich 
ähnliche Beobachtungen bei genauerer Überprüfung auch an 
anderen Stätten machen ließen.

 VII.1.3 Die Tätigkeiten des Haushalts (domus)

Mit Tätigkeiten des Haushalts sind hier Aktivitäten nicht al-
lein wirtschaftlicher Art gemeint, sondern auch solche ideel-
ler Natur, deren Ausführung jedoch hohe Bedeutung für die 
Hausgemeinschaft hatte. Damit ist allerdings nicht impliziert, 
dass es sich um Tätigkeiten handelte, die im Innern einer Be-
hausung durchgeführt wurden und ortsfest bzw. ortsgebunden 
waren. Diese eher konzeptionelle Auff assung von Haushalt 
und das damit verknüpfte Spektrum von Tätigkeiten soll hier 
als domus bezeichnet werden1069.

Die Kernfamilie war als soziale Einheit unmittelbar dem 
Wohlergehen des Haushalts verpfl ichtet. Konkrete diesbezüg-
liche Aufgaben umfassen beispielsweise die Kindererziehung 
sowie Pfl ege. Für Erstere lassen sich nach Position der Kin-
dergräber auf den ersten Blick keine klaren Zuständigkeiten 
erkennen. Auf den zweiten Blick jedoch kristallisieren sich 
einzelne Hinweise heraus: Spinnwirtel in Gräbern von jungen 
Individuen deuten darauf hin, dass diese relativ einfache Tätig-
keit schon von Kindern ausgeführt werden konnte. Wie oben 

1069 Die im Folgenden angestellten Überlegungen orientieren sich an 
dem v. a. von Hodder 1990 entwickelten Modell von domus und 
agrios als soziale Aktionssphären des „Drinnen“ und „Draußen“. 
Die Terminologie von Hodders strukturalistisch angelegter Studie 
wird hier leicht abgewandelt gebraucht.
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ratur (vgl. königliche Weberinnen wie  Arachne,  Penelope oder 
Philomela) sowie Befunde aus anderen, italischen Stätten der 
Zeitregion: Große Webstühle fi nden sich etwa in Torre di Sat-
riano sowohl in der residenza ad abside als auch im Vestibül des 
späteren anaktoron. Die Tätigkeit des Webens wird allerdings 
in den Gräbern kleinerer Stätten ohne bekannte architektoni-
sche Reste wie Ripacandida oder Ruvo del Monte nur spärlich 
durch echte oder symbolische Webgewichte angedeutet, wobei 
unklar bleiben muss, ob dies dadurch begründet ist, dass sie 
von der dort bestattenden Gemeinschaft nur in kleinem Aus-
maß durchgeführt wurde. Im Zusammenhang mit Textilverar-
beitung könnten als Mehrzweckwerkzeug auch kleine Messer 
stehen, die sowohl für Tätigkeiten wie die Herstellung von 
Textilverarbeitungswerkzeug als auch den Verarbeitungsvor-
gang selbst genutzt worden sein könnten – Messer diesen Typs 
unterscheiden sich in Ripacandida von den in Männergräbern 
deponierten, sichelförmigen und größeren Exemplaren1076.

Daran anschließend soll noch ein Gedanke geäußert wer-
den, der sich nur schwer anhand der Befunde belegen lässt: 
Wie gezeigt, ist Textilproduktion in Ripacandida und im 
weiteren Umkreis der Zeitregion ausschließlich für Frauen 
belegt. Ebenso fi nden sich die Erzeugnisse der lokalen Ke-
ramikwerkstatt, die fi gürliche Darstellungen tragen, nur in 
Frauengräbern. Auf einer dieser fi gürlichen Szenen, auf dem 
Askos in Grab 46, ist wahrscheinlich eine Figur mit Hand-
webstuhl dargestellt (vgl. Abb. 44). Wie auch die Szene auf 
der Kanne in Grab 14 (vgl. Abb. 46) sind die menschlichen 
Figuren schematisch dargestellt, in einer Art und Weise, die 
an die Umsetzung komplizierter Formen in einfache Webmus-
ter erinnert1077. Die Motivik der geometrischen griechischen 
und der subgeometrischen italischen Vasenmalerei ist stark 

1076 Bianco Peroni 1976, 10.
1077 Der Gedanke der Herleitung von Motiven der geometrischen Va-

senmalerei aus Erzeugnissen der Webkunst ist nicht neu, wird aber 

zelnen Arbeitsschritten (Kardieren/Kämmen, Spinnen, teil-
weise sogar Weben) auch mobil durchführen. Die Herstellung 
von Textilien stellt jedoch kein einfaches, selbsterklärendes 
Handwerk dar, sondern einen komplexen Vorgang, der in sei-
nen unterschiedlichen Arbeitsschritten erlernt werden muss. 
Das gilt insbesondere für das Weben, das neben dem meis-
ten know-how auch die aufwendigsten Planungen, Handgriff e, 
Gerätschaften und Zeitaufwand verlangt1074. Archäologische 
Zeugen textilverarbeitender Tätigkeit wie Spinnwirtel und 
Webgewichte sind in Gräbern grundsätzlich von Waff en ge-
trennt und legen eine Assoziation mit den weiblichen Gemein-
schaftsmitgliedern nahe – allerdings kommen sie auf den Nek-
ropolen nicht besonders häufi g vor1075. Zudem fi nden sie sich 
in Ripacandida nicht in allen Clustern und über Gräber ganz 
unterschiedlich reicher Ausstattung verteilt, was eine Zuschrei-
bung an bestimmte Alters- oder Statusgruppen verhindert. 
Zumindest scheint es sich dabei um eine weibliche Aufgabe 
zu handeln, die von erwachsenen Männern nicht ausgeführt 
wurde. Dass Textilverarbeitung dabei keineswegs gesellschaft-
lich als niedere Arbeit angesehen werden muss, belegen zahl-
reiche Zeugnisse aus dem griechischen Mythos und der Lite-

1074 Dass in der Zeitregion wahrscheinlich auch Brettchenweberei prak-
tiziert wurde, zeigen die mit aufwendigen Säumen/Bordüren ver-
sehenen Trachten der daunischen Stelen; die Technik ist auch auf 
Geweberesten in Ripacandida selbst nachgewiesen, s. Gleba u. a. 
2018.

1075 Tatsächlich ist die Ansprache vieler Objekte hinsichtlich ihrer Rolle 
in der Textilverarbeitung äußerst schwierig. Beispielsweise werden 
runde, mittig gelochte „Zierscheiben“ oft als Schmuckteil angespro-
chen (vgl. Norman 2008) – dabei wird außer Acht gelassen, dass 
scheibenförmige Objekte dieser Form, oft dekoriert, jahrhunderte-
lang als Spinnwirtel genutzt wurden. In der modernen Forschung 
jedoch werden meist nur kleine kürbisförmige oder doppelkonische 
Objekte aus Stein oder Ton als Spinnwirtel identifi ziert, obwohl 
ethnographische und ethnoarchäologische Beobachtungen zeigen, 
dass Objekte aus unterschiedlichsten Materialien und in verschie-
densten Formen als Spinnwirtel genutzt werden können.

Abb. 70 Vergleich lokaler Ollae aus Grab 25 und 27 von Ripacandida



VII.1 Rekonstruktion lokaler und überregionaler Identitätsgruppen 165

in Ripacandida wie auch an anderen Orten Teil der Grabgrup-
pen. Weitere Kennzeichen lassen sich aber kaum feststellen. 
Die Trachtausstattung ist normalerweise weniger umfangreich 
als die der weiblichen linken Hocker, neben einer geringeren 
Anzahl an Fibeln lässt sich auch das Fehlen von Ringen oder 
Ketten konstatieren. Die Ikonographie der Waff enträger ist in-
teressanterweise oft auf Erzeugnisse des griechischen, nicht des 
indigenen Kunstschaff ens beschränkt: In Ripacandida zeigen 
die beiden schwarzfi gurigen griechischen Trinkgefäße 1/1 und 
73/9 Motive von Kampf und Pferdebesitz. Auch auf anderen 
indigenen Nekropolen sind Importgefäße mit griechischer 
Ikonographie in Männergräbern zu fi nden. Objekte wie die 
apulo-korinthischen Helme, die in süditalischen Werkstätten 
entwickelt wurden, tragen fi gürliche Darstellungen, die mit 
dem Bereich des agrios verbunden sind, wie etwa Eber, Schlan-
gen o. Ä.1082.

An den einzelnen Stätten unterscheidet sich die Präsenz 
von Waff engräbern mitunter relativ stark. Dies kann als Hin-
weis darauf gewertet werden, dass der Waff enträgeraspekt eine 
unterschiedliche Bedeutung in diesen Stätten bzw. Regionen 
besaß. So sind in der Nekropole von Chiaromonte Waff en-
träger stark vertreten, und außer mit Speeren zudem oft mit 
Schwert und Helm versehen, was auf eine Betonung der 
Kriegerrolle hindeutet. In Alianello dagegen fanden sich nur 
sehr wenige ‚Krieger‘ mit Schwert (und dort ohne Helm)1083. 
Schwerter als reine Kriegswaff en kommen insgesamt seltener 
vor als Speere und weisen eine große typologische Bandbreite 
auf. So ist davon auszugehen, dass sie auch in der Kriegsfüh-
rung eine eher untergeordnete Rolle spielen, die im 5. Jh. noch 
weiter sinkt. Auch sie mögen deshalb v. a. symbolischen Wert 
besessen haben, der im 6. Jh. auch in kleineren Gemeinschaf-
ten wie Ripacandida etwa den sozial herausgehobenen Status 
ihrer Träger (als Familienoberhäupter o. Ä.) verdeutlichen soll-
te. Eine exklusive Beteiligung von Schwertträgern an kriege-
rischen Auseinandersetzungen ist auszuschließen, zumal die 
einzige schriftliche Quelle von einem Speerwerferkontingent 
berichtet1084.

Jagd kann nur indirekt über Speere nachgewiesen werden, 
zusätzlich noch durch die Analyse von Tierknochen, die aller-
dings fast ausschließlich aus Siedlungs- und nicht aus Grab-
kontexten stammen. Die Situation in Süditalien zum gegen-
wärtigen Zeitpunkt ist also doppelt unglücklich: Erstens sind 
die meisten Stätten nur in ihren Nekropolen bekannt und 
zweitens sind archäozoologische Untersuchungen an vielen 
Stätten nicht durchgeführt worden. Zudem können Speere 
auch nur zur (prestigeträchtigen?) Jagd von größerer Beute wie 
Wildschwein oder Hirsch eingesetzt worden sein1085. Eindeu-
tiger bei der Jagd auch auf kleinere Tiere genutzte Waff en wie 

1082 Vgl. z. B. die Helmdarstellungen aus Gräbern der Nekropolen von 
Melfi  und Lavello; Popoli Anellenici 1971, 105. 115. 130.

1083 Tagliente 1999, 20.
1084 Th uk. 7, 33.
1085 Die Hirschjagd mit Speeren ist ab dem 5. Jh. auch in der indigenen 

Ikonographie belegt, s. Whitehouse u. a. 2000, 170–172; D’Andria 
1988, Abb. 665.

an Textil- bzw. Webmusterungen orientiert (vgl. Abb. 45). Es 
ist also denkbar, dass die Frauen auch für die Herstellung der 
lokalen Töpfererzeugnisse zuständig waren1078. Auf zumindest 
fallweise Hausproduktion deutet die Unterschiedlichkeit der 
lokalen Keramikerzeugnisse hin: Charakteristische Grundform 
und Dekoration sind identisch, aber Machart (handgemacht 
oder auf der Töpferscheibe gefertigt) und Qualität variieren 
stark, sogar bei fast zeitgleichen Produkten (Abb. 70)1079. Zu-
dem fanden sich die typischen Gefäße der lokalen Produktion 
nahezu ausschließlich in der örtlichen Nekropole. Dies spricht 
für eine sehr geringe Produktionsmenge und nur sporadische 
Fertigung, was auch der Grund für die Qualitätsunterschiede 
sein könnte. Einen weiteren Hinweis mag Objekt 36/e aus ei-
nem prominenten lokalen Frauengrab liefern: Es kann als ein 
Gerät zur Tonaufbereitung gedeutet werden oder in Verbin-
dung mit der Reibschale 36/f als Stößel zur Nahrungs- oder 
Pastenzubereitung (evtl. auch Heilsalben) gedient haben1080.

 VII.1.4 Die Tätigkeiten im ‚Draußen‘ (agrios)

Die Aktivitäten im Bereich außerhalb des domus sollen hier 
als Spektrum des agrios adressiert werden1081. Damit ist der 
Bereich gemeint, der die Begegnung mit dem ‚Draußen‘ um-
fasst, sowohl im Sinne von natürlichen Gegebenheiten als auch 
externen personellen Kontakten. Hinweise auf Tätigkeiten in 
diesem Kontext lassen sich in den Gräbern fast nur in Form 
von Waff en fi nden – als Geräte für den Schutz und/oder die 
Jagd (Speere) sowie für den Krieg (Schwerter) ist ihr Anwen-
dungsgebiet klar außerhalb des domus zu verorten. Es konnte 
wahrscheinlich gemacht werden, dass ihre in rechter Hocker-
lage bestatteten Träger Männer waren, die in der Regel das 
Erwachsenenalter erreicht hatten. Somit lässt sich männliche 
Selbstauff assung bzw. materiell archäologisch klar formulierte 
Hexis am ehesten durch die Ausstattung mit Waff en und da-
mit Verantwortlichkeiten im agrios fassen. Die Speerträger sind 
in Ripacandida dabei fest in die Haushaltscluster eingegliedert, 
und auch Individuen, die zusätzlich ein Schwert tragen, sind 

selten thematisiert; vgl. dazu neuerdings Wagner-Hasel 2002, 149 
mit Anm.

1078 Ein direker Beweis für diese Th ese ist aber kaum möglich – mög-
licherweise ließen sich Hinweise für die Frage nach Geschlecht 
und Alter der Töpfer erlangen, wenn sich auf der lokalen Keramik 
Fingerabdrücke fi nden; allerdings ist die Paläodermatoglyphik ein 
noch relativ junges Forschungsfeld und mit vielen Unsicherheits-
faktoren belastet; s. Králík – Novotný 2003.

1079 Die Annahme wandernder Töpfer (wie von Osanna – Carollo 
2009, 408 vorgeschlagen) kann nur schwer die Qualitätsunterschie-
de erklären.

1080 Den Hinweis auf die Tonaufbereitung (als impastatoio) verdanke ich 
Francesco Meo; vgl. ein funktionell ähnliches, aber deutlich elabo-
rierteres Exemplar aus Herakleia mit kalos-Inschrift: Neutsch 1967, 
165–166 Taf. 25, 1–3. Typologisch ähnliche, aber ebenfalls sorg-
fältiger ausgearbeitete Stücke des 4. Jh. befi nden sich in Kalabrien, 
Museum Catanzaro (scheda ICCD RA: 18-00140168) und Cro-
tone (scheda ICCD RA: 18-00096078-0). Zur Verwendung von 
Mörsern und Stößeln in süditalischen Heiligtümern (z. B. Deme-
terheiligtum von Herakleia/Policoro) mit Heilaspekt, insbesondere 
durch Frauen, s. Gertl 2013.

1081 Wiederum basierend auf Hodder 1990.
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Bewaff nungs- und Kampfesweise verwendeten Terminus auch 
in Abwandlung in die Irre und sollte vermieden werden1089.

Ein weiteres Tätigkeitsfeld außerhalb des domus ist die 
Nahrungserzeugung in Form von Landwirtschaft und Vieh-
zucht, die Aktivitäten im näheren oder weiteren Umkreis erfor-
derte. Direkte Hinweise auf landwirtschaftliche Betätigungen, 
etwa in Form von Sicheln, Mahlsteinen, Pfl ügen etc. fi nden 
sich kaum, in Ripacandida fehlen sie gänzlich (wenn nicht die 
großen gebogenen Messer Typ 1 in diese Richtung gedeutet 
werden können). Zwar kann dieses Fehlen nicht als Argument 
gegen Aktivitäten auf diesem Gebiet gewertet werden, auff ällig 
ist es jedoch allemal. Für die Praxis der Viehhaltung dagegen 
lassen sich einige Hinweise fi nden: Neben den Textilwerkzeu-
gen und ihrem indirekten Hinweis auf Wollverarbeitung im 
domus und damit Schafhaltung im agrios könnten auch die 
zahlreich anzutreff enden Speere als Schutz der Hirten und 
Herden gegen wilde Tiere gedient haben.

Weitere Indizien für Pastoralismus oder zumindest eine 
hohe Bedeutung und Wertschätzung von Viehbesitz liefern in 
Ripacandida indirekt die lokalen Askoi mit ihren plastischen 
Rinderkopfprotomen. Ausschließlich auf Grundlage dieses 
Verzierungselements lässt sich nicht zwingend auf tatsächli-
chen Viehbestand schließen, jedoch legt die exklusive Assozia-
tion des Elements mit einer bestimmten Gefäßform nahe, dass 
diese eine besondere Beziehung zu Rindern hatte und mög-
licherweise im Zusammenhang mit sekundären Produkten 
der Rinderhaltung und ihrer Weiterverarbeitung (z. B. Milch/
Käse) Verwendung fand1090. Einen weiteren ikonographischen 
Hinweis auf die Bedeutung von Tierhaltung liefern in Ripacan-
dida auch die zoomorphen Bronzeanhänger 34/c und 102/e: 
Der in Form eines Widders gestaltete Anhänger gibt Hinweis 
auf eine weitere Nutztierart, die direkt mit den Textilverarbei-
tungswerkzeugen der Frauengräber in Verbindung gebracht 
werden kann. Der schwieriger zu deutende, eventuell hunde-
förmige Anhänger könnte auf die Bedeutung dieses Tieres als 
Helfer bei der Hirtentätigkeit gewertet werden1091. Interessant 
ist, dass sich sowohl diese Anhänger als auch die potenziellen 
Satyr- und Mänaden/Nymphen-Köpfchen in weiblich konno-
tierten Gräbern fanden, was nahelegt, dass möglicherweise die 
bewahrende und sorgende Rolle der Frauen sich nicht nur auf 
den Haushalt und dessen menschliche Mitglieder beschränkte. 
Vielmehr bezog sie sich auf die Gesamtheit lebender Wesen, 
die Teil der Familie oder mit ihr assoziiert waren, und beinhal-
tete auch den spirituellen Schutz im agrios, der physisch von 
den bewaff neten Männern gesichert werden sollte.

1089 Zudem ist der Hoplit als Teil einer Phalanx defi niert, einer Kampf-
taktik, wie sie im archaischen Süditalien weder literarisch noch 
künstlerisch belegt ist.

1090 Weitere Überlegungen zur Deutung der Askoi s. o. S. 43–44.
1091 Insbesondere in der Gestaltung des Kopfes ähnelt der Anhänger aus 

Ripacandida dabei sehr den häufi gen plastischen Appliken Ofanto-
subgeometrischer Ollae und Anhängern aus Minervino Murge, vgl. 
Mazzei 2010, 78 und Yntema 1985, 347 Abb. 232.

Pfeil und Bogen oder Schleuder sind nur sehr selten als Grab-
beigaben dokumentiert, was andeuten mag, dass deren Jagd 
nur wenig praktiziert oder zumindest gesellschaftlich nicht be-
sonders hoch angesehen war1086.

Elemente wie Schwert, Helm und die seltener belegten 
Rundschilde bei den italischen Waff enträgern führten in der 
Forschung oft zum Vergleich mit griechischen Hopliten und 
der Annahme, dass diese Objekte von Teilen einer Hopliten-
ausrüstung adaptiert wurden. Ob der Vergleich mit diesen As-
soziationen sinnvoll ist, bedarf einer kritischen Überprüfung. 
Sicherlich sind einige Elemente der italischen Waff enausstat-
tung griechisch bzw. griechisch beeinfl usst (nicht zuletzt in ih-
rer Verzierung), darunter die Schilde (siehe beispielsweise das 
Schildband aus Braida di Vaglio, Grab 101), Pferderüstung 
(prometopidia) und auch korinthische Helme – aber gerade 
letztere werden mit der Entwicklung des apulo-korinthischen 
Typs sehr schnell in eigenes Formgut übersetzt. Außerdem sind 
die in dieser Zeit und in diesem Raum verbreiteten Schwertty-
pen zum großen Teil nicht von griechischen Formen abhängig, 
ebenso wenig wie die nordapulisch-binnenländischen cinturo-
ni. Der in Grabfunden und Bildkunst überlieferte Typus des 
süditalischen ‚Reiterhopliten‘ des 5. Jh. hat keine zeitgleiche 
griechische Entsprechung. Zwar fi nden sich in der korinthi-
schen, attischen und chalkidischen Vasenkunst vom 7. bis in 
die zweite Hälfte des 6. Jh. immer wieder Darstellungen von 
berittenen Kriegern, teilweise auch mit Schild. Insbesondere 
auf Bildern des 6. Jh. sind diese jedoch eher als aristokratische 
Chiff ren zu deuten, denn in dieser Zeit hatte sich die Pha-
lanx als Kampfesweise durchgesetzt, die nur noch von leich-
ter Kavallerie unterstützt wurde1087. Darstellungen wie die der 
Terrakottafriese von Braida di Vaglio und Torre di Satriano, 
die Hoplitenkrieger zeigen, deren berittene und das Pferd des 
Kämpfers am Zügel mitführende Knappen den zu Fuß aus-
geführten Kampf ihrer abgesessenen Herren mit ansehen, be-
sitzen dagegen gute Parallelen in der griechischen Vasenmale-
rei1088. Angesichts der in den Gräbern des 5. Jh. in Süditalien 
aufgefundenen, oft eher symbolischen Defensivwaff en scheint 
es deshalb wahrscheinlicher, dass diese ein italisches Schema 
darstellen, dessen Repräsentationscharakter eindeutig, dessen 
tatsächlicher Kampfwert jedoch eher zweifelhaft ist. Insofern 
führt aber die Nutzung des in Griechenland für eine bestimmte 

1086 Pfeilspitzen sind generell in den eisenzeitlich-archaischen Gräbern 
Süditaliens selten; Beispiele sind etwa aus Palinuro (Naumann – 
Neutsch 1960, 35. 52. 180–181) und aus Buccino (Johannowsky 
1985, 122–125) bekannt; allerdings sind, wie im Vorangehenden 
geschildert, Reste von Bögen auch auf der Nekropole von Ruvo del 
Monte (Grab 65) und aus dem anaktoron von Torre di Satriano 
bezeugt.

1087 Vgl. Greenhalgh 1973, 84–152.
1088 Und erinnern damit an die griechisch-aristokratische Rollenver-

teilung des Hippobatas (Hoplit, der zu Pferd in den Kampf reitet 
und zu Fuß kämpft) und Hippostrophos (Knappe, der während des 
Kampfes das Pferd des Kriegers führt); vgl. Mertens-Horn 1992; 
Scheibler 1987, 78–82 und dort angegebene weiterführende Litera-
tur.
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nicht zulässig1094. Wenn sich also grundsätzlich aufgrund des 
Vorkommens von Keramik, und meist eines festen Sets, davon 
ausgehen lässt, dass dies die Teilnahme an Mahlzeiten verdeut-
licht (wobei die fehlenden Großgefäße bei Kindern ihre nicht 
vorhandene Rolle in der Vorbereitung, Bereitstellung und Zu-
bereitung spiegelt, die sie in frühem Alter auch kaum gehabt 
haben können), deutet das Vorkommen aller Formen in allen 
Gräbern an, dass Erwachsene beiden Geschlechts in gleicher 
Form an Ess- und Trinkzusammenkünften teilhatten1095.

Über die Versorgung der Kernfamilie hinaus kann das Ge-
schirr aber auch in ähnlicher Funktion für die Rolle als Gast-
geber größerer und überfamiliärer Zusammenkünfte, die nicht 
der nahrungstechnischen Grundversorgung, sondern der fest-
lichen Bewirtung dienten, genutzt worden sein und gedeutet 
werden. Bei umfangreich ausgestatteten Gräbern sind es in der 
Regel sowohl die akeramischen wie auch die keramischen Bei-
gaben, die das durchschnittliche Maß überschreiten. Im ke-
ramischen Ensemble bedeutet die Überausstattung allerdings 
nicht eine einfache und wahllose Vervielfachung einzelner 
Formen oder des gesamten Geschirrs, sondern meist die Ver-
doppelung bestimmter Formen, von denen das Großgefäß, ob 
Olla oder Krater, ausgeschlossen ist. Normalerweise beziehen 
sich die vervielfachten Formen auf Schöpf- und Gießgefäße so-
wie off ene Trinkformen. Da auch einfache Geschirrsets in der 
Regel alle Formen jeweils einmal beinhalten, könnte eine mit 
entsprechend mehr Geschirr (über das persönliche Einzelset 
hinaus) ausgestattete Person die zusätzlichen Geschirrteile als 
Zeichen der Bewirtung anderer Personen mit ins Grab gelegt 
bekommen haben. Ob sich an der Zahl der zusätzlichen Ge-
fäße der Umfang bzw. die Rolle der Bewirtungstätigkeit und 
damit ein konkreter gesellschaftlicher Status ablesen lässt, ist 
sehr spekulativ1096, zumal in kleinen Gemeinschaften wie Ri-
pacandida: Weder über die Gastgeber, Art der Bewirtung, Zu-
sammensetzung der Speisen und Getränke noch über die Her-
kunft der Gäste eventueller überfamiliärer Gastmähler können 
auf archäologischer Grundlage mangels weiterer mit solchen 
Aktivitäten verbundener Reste Aussagen getroff en werden. 

Interessant in diesem Zusammenhang ist die Rolle von 
Importgütern. Tongefäße griechischer Machart dienen primär 
dem Konsum von Getränken und entsprechen der zeitgenössi-
schen Formentwicklung (Knickrandschalen und später Kylikes 
Typ C). Diese Formen verändern oder verdrängen das typische 
italische Set von Olla, Kanne und Schöpfkännchen aber nicht, 

1094 Trotzdem tut man sich auch in neueren Studien schwer mit „ge-
schlechtlich gemischten“ Bestattungsensembles: Befunde mit 
‚weiblichen‘ Beigaben wie Spinnwirtel in Waff engräbern etwa 
werden als Männerbestattungen mit einzelnen von weiblichen Ver-
wandten mitgegebenen Objekten angesprochen; Gleba 2008, 173, 
mit Verweis auf Nielsen 1998b, 70 und Bartolini 2000, 273.

1095 Dies ähnelt auff ällig den für Etrurien ikonographisch in den Grä-
bern belegten Zuständen; vgl. z. B. Falchetti – Romualdi 2001, 
40–41.

1096 Ähnliches hat kürzlich Steinmann 2012, 312–329 bezüglich der 
spätbronzezeitlich-ägäischen Waff engräber versucht, konnte jedoch 
nach Ansicht des Autors nicht zu überzeugenden Ergebnissen ge-
langen.

 VII.1.5  Die Rolle von Nahrungszubereitung, -konsum 
und -verteilung

In der Herstellung von Nahrung verschmelzen die Konzep-
te und Aufgaben des domus und agrios: Die außerhalb des 
faktischen Haushaltes (als Ort und soziale Gruppe) erwirt-
schafteten Produkte wurden in der häuslichen Gemeinschaft 
zubereitet, verteilt und verzehrt. Hinweise auf Tätigkeiten in 
diesem Bereich liefern v. a. die keramischen Zeugnisse, wo-
bei angesichts der Schwierigkeit, bestimmte Gefäßformen mit 
konkreten Verarbeitungs- bzw. Zubereitungsschritten sicher zu 
verbinden, eher Rückschlüsse auf den Konsum und die Vertei-
lung der Nahrung zulässig erscheinen1092.

Die Ausstattung mit keramischen Beigaben ist – mit Aus-
nahme der Kindergräber – über die bereits genannten Kate-
gorien hinweg sehr einheitlich. Wenn die Annahme zutriff t, 
dass das keramische Ensemble auch lebensweltliche Zustände 
und Nutzungsschemata abbildet, kann dies als Zeichen dafür 
erachtet werden, dass die Rolle als Versorger der Familie bei-
den Geschlechtern zufällt. Allerdings lassen sich lokale Unter-
schiede in den Zuständigkeiten für die Zubereitung einzelner 
Nahrungsmittel festmachen: Fleischspieße scheinen in Ripa-
candida Männern vorbehalten zu sein, an anderen Stätten, al-
lerdings meist in elitärem Kontext, sind sie auch in Gräbern 
von Frauen zu fi nden1093. Fleisch mag als Nahrungsmittel eine 
besondere Bedeutung und einen hohen Stellenwert gehabt 
haben. Was den sonstigen Nahrungskonsum angeht, lassen 
sich aber auch in Ripacandida eigentlich keine Unterschiede 
feststellen – es sei denn, man versucht die archäologischen Evi-
denzen in bestimmte Richtungen zu zwingen, indem man die 
Befunde und Funde mit anderweitig belegten Geschlechterrol-
len assoziiert und in diesem Sinne deutet: etwa einen Krater im 
Frauengrab ausschließlich mit Zubereitung verbindet, dasselbe 
Gefäß in einem Männergrab aber als Konsumanzeiger auff asst. 
Eine solche Vorgehensweise ist angesichts des Mangels an zeit-
genössischen Sekundärquellen wie Bildsprache oder schrift-
lichen Nachrichten, die Entsprechendes nahelegen würden, 

1092 Dazu kommt, dass Keramik wahrscheinlich eher als Tafelgeschirr 
diente, während besonders bei Verarbeitung und Zubereitung von 
Nahrungsmitteln sicherlich auch Gefäße aus Materialien wie Leder, 
Holz oder Weide (Körbe etc.) zum Einsatz kamen, die meist nicht 
mehr erhalten sind.

1093 Dies deckt sich auch mit dem Messerbefund: In süditalienischen 
Frauengräbern fi nden sich Messer oft zusammen mit Objekten der 
Spinnerei und Weberei, wahrscheinlich als Gegenstand für damit 
zusammenhängende Tätigkeiten. In den zugehörigen Männergrä-
bern scheint das Messer auch nur als Werkzeug gemeint zu sein. 
Bei manchen Frauengräbern des 8. Jh. in Latium allerdings schei-
nen Größe und hohes Gewicht der Messer auch auf die Funktion 
des Zerteilens von Fleisch hinzudeuten; Bianco Peroni 1976, 11. 
Einen möglichen Bezug dieser Praxis zu homerischen, auf Gast-
freundschaft bezogenen Verhaltensweisen herzustellen, macht die 
Untersuchung von Wagner-Hasel 2000, 117–122 zu den Verben 
xeinizein (ξεινίζειν; den Gast von Männern mit dem Fleischanteil 
versorgen) und komizein bzw. phileein (κομίζειν/φιλέειν; den Gast 
eher von Frauen mit Nahrung, Kleidung und Bad versorgen) ver-
führerisch, ist aber archäologisch kaum beweisbar.
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schen Erforschung des spätarchaischen (Bankett-)Hauses der 
Stätte1099: Sie setzen wie Dietler die gemeinschaftliche Mahlzeit 
(feasting) ins Zentrum sozialer Begegnung und Interaktion1100. 
Im indigenen Umfeld des süditalischen Binnenlandes sind die 
möglichen Funktionen von solchen Aktivitäten, die mit größe-
ren architektonischen Strukturen in Verbindung standen, noch 
nicht in befriedigender Weise untersuchbar, v. a. aufgrund des 
Fehlens aussagekräftiger Befunde. Hinzu kommt die Tat sache, 
dass die materiellen Hinterlassenschaften, die zur Analyse 
einer Konsumarchäologie herangezogen werden müssten – 
insbesondere archäobotanische und archäozoologische Reste 
– bisher bei Grabungen nur wenig Beachtung fanden, auch 
im kontextuellen Zusammenhang ihrer Deponierung bzw. 
Auffi  ndung1101. In Süditalien sind die bereits erwähnten reprä-
sentativen Bauten von Torre di Satriano, Braida di Vaglio und 
an weiteren Orten der Zeitregion sehr wahrscheinliche Kandi-
daten für die Veranstaltung solcher Zusammenkünfte1102.

 VII.1.6 Prozesse der Elitenbildung

Die Beschäftigung mit überfamiliären Gastmählern, deren 
architektonischer und kulinarischer Gestaltung sowie ihrer 
soziopolitischen Funktion führt zurück zur Frage nach dem 
Status ihrer Veranstalter und Teilnehmer. Es ist anzunehmen, 
dass solche Ereignisse mit dem Streben nach oder der Erhal-
tung von einer Autoritätsposition verbunden waren. Genauere 
Aufschlüsse zu solchen Prozessen lassen sich wiederum aus den 
Grabbefunden herauslesen, die ungleich reicheres Material 
bieten als die Siedlungen.

Auf allen Friedhöfen des nordlukanisch-nordapulischen 
Raums sind anhand der Beigaben Statusunterschiede zu erken-
nen, selbst auf kleinen und bescheiden ausgestatteten Nekro-
polen wie Ripacandida. In kleinen familiären Gruppen ist an-
zunehmen, dass umfangreich mit Grabbeigaben ausgestattete 
Individuen dem Familienvorstand angehörten und Autorität 
mit der Verantwortung für Wohlergehen und Zusammenhalt 
des Haushaltes einherging. Es ist wahrscheinlich, dass in klei-
nen lokalen Gemeinschaften Status den erfahrensten, ‚funk-
tionell potentesten‘, charismatischsten oder ältesten Mitglie-
dern des Haushalts- oder Gemeinschaftsverbandes zugeschrie-
ben wurde und dies Frauen wie Männern sein konnten. Die 
Grabbeigaben selbst der reichsten Bestattungen Ripacandidas 
stehen jedoch weit hinter dem zurück, was auf anderen Nekro-
polen in den sog. tombe principesche deponiert wurde1103. 

Die besten Kandidaten im näheren Umfeld von Ripacan-
dida für Personen, die als zentrale Autoritäten an der Spitze 

1099 Vgl. Dietler 2006; Kistler – Ulf 2005, 273.
1100 Kistler – Öhlinger 2015; Kistler – Mohr 2015.
1101 Das ändert sich aber in neueren Grabungen, s. etwa die Untersu-

chung von Gefäßinhalten in der residenza ad abside von Torre di 
Satriano, bei denen Reste von Wein gefunden wurden; Pepe u. a. 
2009.

1102 s. o. Kap. VI.1.1.
1103 Wobei unklar ist, was genau man sich unter diesen principi vorzu-

stellen hat; s. etwa d’Agostino 1977, Bottini 1982a, Cassano 1992, 
Obojes 2018 und viele weitere Beispiele. 

sondern ergänzen es nur. Später kommen als Importformen 
auch Groß- und Schüttgefäße griechischen Stils hinzu (Kratere 
und Oinochoen, seltener und später Amphoren). Auch diese 
treten oft nur neben das weiterhin im Grab vorhandene ein-
heimische Set, ohne es zu ersetzen. Erst im Verlauf des 5. Jh., 
lange Zeit nach ihrem erstmaligen Vorkommen und zu einer 
Zeit, als Drehscheibenware in Süditalien weit verbreitet war, 
kommt es zur Verdrängung traditioneller Formen wie Olla, 
Kanne und Schöpftasse durch griechische Modelle – die in 
den meisten Fällen aber kaum noch Importe aus Griechenland 
oder den apoikiai gewesen sein dürften, sondern nun regelhaft 
auch in italischen Werkstätten produziert wurden. Die neuen 
keramischen Formen, ob importiert oder lokaler Produktion, 
fi nden sich grundsätzlich über den gesamten Untersuchungs-
zeitraum unterschiedslos und ohne erkennbares Muster so-
wohl in männlich wie in weiblich konnotierten Gräbern. Auch 
angesichts des meist weiterhin vorhandenen italischen Form-
sets ist trotz des im griechischen Bereich mit Gefäßen wie Kra-
ter und Trinkschale assoziierten gehobenen Weingenusses im 
Rahmen eines männlich dominierten Kontextes die Übernah-
me des Symposiums in seiner gesellschaftlichen Zusammenset-
zung durch die italische Bevölkerung daher abzulehnen. Ban-
kettausrüstung war vielmehr immer wichtiger Bestandteil der 
Gräber, und muss demnach nicht griechischem Einfl uss zu-
zuschreiben sein – zumal insbesondere die wertvollen Metall-
gefäße, v. a. bronzene Kessel und Oinochoen, nicht unbedingt 
griechischer, sondern etruskischer Herkunft sein konnten1097.

Die generell große Bedeutung, die der Veranstaltung von 
Gastmählern bzw. Festen für gesellschaftliche Formation zu-
kommt, hat Dietler in mehreren Studien aufgezeigt. Er benutzt 
für diese Art sozialer Einfl ussnahme den Begriff  der „kommen-
salen Politik“: In jüngeren Untersuchungen hat sich immer 
mehr die Bedeutung von Festen bzw. öff entlichen Bewirtungs-
kontexten als Arena intra- und interkultureller (bzw. -gemein-
schaftlicher) Kohäsion, Integration und v. a. Distinktion he-
rausgestellt. Gestützt auf ethnosoziologische Untersuchungen 
begreift Dietler gemeinsame Mahlzeiten, insbesondere mit 
dem Konsum vornehmlich alkoholischer bzw. psychoaktiver 
Getränke wie Bier und Wein, auf nahezu allen sozialen Ebenen 
als eines, wenn nicht das wichtigste Mittel gesellschaftlicher 
und politischer Autoritätsgewinnung und -stabilisierung1098. 
Feste zur Erzeugung sozialer Asymmetrien bedienen sich ritu-
eller Formen (bestimmter Kodex, bestimmtes Prozedere), de-
ren grundlegende Symbolik auf die Strukturen des alltäglichen 
Haushaltskonsums zurückgehen kann, sich aber in öff entli-
chen Festen von diesem unterscheiden muss. Sehr ähnliche 
Ansätze verfolgen Erich Kistler und seine Kollegen auf dem 
Monte Iato in Zusammenhang mit der konsumarchäologi-

1097 An Stätten mit überregionaler Vernetzung (zur zentralen Lage von 
Vaglio s. Mertens-Horn 1992, 79) jedoch deutet sich an, dass die 
dortige Gastgeberrolle (im Gegensatz zu den egalitären Zuständen 
in Ripacandida) zunehmend von Männern wahrgenommen wurde, 
worauf noch einzugehen ist.

1098 Vgl. insbesondere Dietler 2006, 543–548; dazu auch Kistler 2014, 
83–87.
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unterschiedlichen Begleitprozessen: Etwa der Etablierung von 
temporären Allianzen zwischen regionalen Eliten, die ihren 
lockeren Verbund durch rituelle und vertragliche Begegnun-
gen regelten und auch aktiv externe Partner zur Untermaue-
rung der eigenen Position suchten. Ob und wann es in diesem 
hochdynamischen Prozess, in dem auch kriegerische Ausein-
andersetzungen und/oder militärische Bündnisse eine Rolle 
gespielt haben könnten1109, zur Ausbildung von überregio-
nalen Herrscherdynastien kam, ist gerade angesichts der sehr 
spärlichen Zeugnisse in den schriftlichen Quellen fraglich. 
Selbst im Zuge der Berichte des  Livius zu den Kampagnen des 
Alexander Molossus in Süditalien im späten 4. Jh. wird nur 
allgemein von elitären lukanischen Familien und Generälen 
gesprochen, niemals jedoch ein Herrschergeschlecht nament-
lich genannt1110. Demgegenüber lässt sich die Ausbildung und 
Existenz von Eliten und Zentralorten in Nordapulien anhand 
der Grabbefunde bis in diese Zeit gut nachverfolgen1111. Trotz 
des Fehlens von archäologischen Hinweisen auf ein zentrales 
‚Königtum‘ in dieser Region ist anzunehmen, dass sich mit der 
Zeit und ab dem 7./6. Jh. im Konkurrenzprozess der regio-
nalen Eliten für einige von ihnen, die ihren Einfl uss über ein 
weiteres Territorium ausdehnen konnten, eine Vormachtstel-
lung entwickelte1112. Dabei könnten Angehörige der jeweils 
lokalen Führungsschicht in kleineren Gemeinschaften die 
Rolle als deren örtliche Repräsentanten übernommen und in 
einem wechselseitigen Prozess zur Zementierung dieses Ein-
fl usses beigetragen haben, indem die lokalen ‚Statthalter‘ erste 
Loyalität der überregionalen, zentralen Autorität zollten, die 
ihrerseits die Rolle dieser lokalen Statthalter sicherte. Im ar-
chäologischen Fundgut lassen sich Hinweise auf einen solchen 
Zugriff  von überregionaler Autorität auf kleinere und remotere 
Gemeinschaften bei genauerer Untersuchung ab dem 6./5. Jh. 
beobachten – und damit die regionale Machtbasis von solchen 
sich entwickelnden und um weitergehenden Einfl uss konkur-
rierenden Eliten wie derjenigen, die sich in Braida di Vaglio in 
ihren reichen Grablegen mit dynastischen Statusaspirationen 
und dem assoziierten Banketthaus auch materiell sichtbar ma-
nifestiert1113. In diesem Zusammenhang spielen Bestattungen 
wie die bei der Analyse der Gemeinschaft von Ripacandida 
besonders hervorstechenden beiden Männerbestattungen des 
5. Jh. eine Rolle, die einheitlich mit funktionslosen, aber kost-

1109 Und auch dies mit externen Partnern, wie das Beispiel des  Artas 
zeigt, s. o. S. 17. 100. 149.

1110 Vgl.  Livius 8, 24; zu einer Sammlung der schriftlichen Nachrichten 
über die Bewohner Apuliens s. Lombardo 2014.

1111 Steingräber 2000.
1112 Zum Konkurrenzgedanken s. Osanna 2013a, 49, der in den elitä-

ren (durch Architektur und Grabbefunde so interpretierten) Stätten 
Nordlukaniens wie Torre di Satriano (Apsidenhaus vs. anaktoron) 
des 5. Jh. autonome, nebeneinander existierende Einheiten sieht, 
denen jeweils ein Anführer („capo“) vorsteht.

1113 Solche Prozesse entsprechen der gängigen Forschermeinung, dass 
die eisenzeitlich-archaische süditalische Bevölkerung tribale Struk-
turen im Sinne von Häuptlingstümern aufwies, bei der die Macht 
in der Hand starker Individuen und ihrer Abstammungslinien liegt 
und durch Verwandtschaftsbeziehungen und Patronageverhältnisse 
verstärkt wurde; Herring 2000, 53.

größerer regionaler Gemeinschaften und tatsächlich an der 
Grenze zu ‚fürstlicher‘ Dynastiebildung standen, sind die in 
Melfi -Chiuchiari und Braida di Vaglio auf kleinen und sehr 
reich ausgestatteten Gräberfeldern bzw. separierten Grabbezir-
ken bestatteten Individuen1104. Neben der generell sehr reichen 
Ausstattung liefern die eindeutigsten Hinweise auf eine gesell-
schaftlich herausgehobene Position vor allem Objekte, die auf 
den Besitz von Pferden hindeuten. Pferdegeschirr und Pfer-
deschmuck fi nden sich tatsächlich nur bei den am üppigsten 
ausgestatteten Männergräbern, bei weiblichen oder gemischt-
geschlechtlichen Bestattungen dienten vermutlich Wagenteile 
(v. a. Räder) demselben Zweck1105. Die Darstellungen von Rei-
tern bzw. Pferdebesitzern auf den Dachterrakotten von Braida 
di Vaglio, Torre di Satriano und die Bronzestatuette des sog. 
Reiters von Grumentum können insofern am ehesten dem 
Idealbild führender Mitglieder der italischen Eliten des 6. Jh. 
entsprechen1106. Zudem sind Pferdebilder auf ansonsten mit 
hohem Prestige verbundenen Objekten wie beispielsweise Hel-
men zu fi nden1107.

Obwohl auf Grundlage der archäologischen Zeugnis-
se kaum beweisbar, ist nicht unwahrscheinlich, dass in den 
reichsten Gräbern an Stätten von überregionaler Bedeutung 
wie Chiaromonte, Baragiano oder Braida di Vaglio die Per-
sonen bestattet sind, denen die griechischen Schriftquellen 
„königlichen“ Rang attestieren1108. Konkretere Aussagen zur 
hierarchischen Struktur und zur Ausdehnung des jeweiligen 
Einfl ussbereichs solcher Eliten sind jedoch schwierig, insbe-
sondere angesichts der engen Verteilung von reichen Gräbern 
des 6./5. Jh. im Melfese (Chiuchiari, Leonessa, Pisciolo). Es 
ist unwahrscheinlich, dass jede der nur maximal etwa zwei 
Dutzend Kilometer voneinander entfernt bestattenden Ge-
meinschaften einen eigenen ‚Häuptling‘ besaß, dem von den 
griechischen Historiographen ein „königlicher“ Rang zuge-
standen wurde oder worden wäre. Zweifellos sind die reichen 
Gräber aber ein Zeichen lokaler Elitenbildungen – die Vermu-
tung liegt nahe, dass das 6./5. Jh. eine Zeit intensiver sozialer 
Umstrukturierungen war, mit elitärer Konkurrenz und ihren 

1104 Dass nicht nur Einzelpersonen den neuen Status erhielten und 
beim Tod verloren, sondern ihn auch weitergaben, zeigen reiche 
Frauengräber in Melfi - oder Siris-Gebiet sowie vereinzelt auch sehr 
reiche Kindergräber (Valle Sorigliano, Chiaromonte-Sotto la Cro-
ce); Bianco 1996, 33.

1105 Vgl. Melfi -Chiuchiari, Grab F, und das Grabpaar 64/65 von Ruvo 
del Monte. In Canosa, Via San Paolo Grab 32 fand sich eine reiche 
Frauenbestattung des frühen 6. Jh. mit darüber liegender Pferde-
bestattung; Montanaro 2010, 105–106.

1106 Zum Reiter von Grumentum und ähnlichen Kleinbronzen vgl. 
Russo Tagliente 1998 und weiterführende Literatur. Interessant 
werden in diesem Zusammenhang sicher auch die Ergebnisse einer 
zurzeit von Ted Robinson (pers. Mitt.) durchgeführten Studie zu 
Vorkommen und Zeitstellung von Sporen im vorrömischen Südita-
lien sein.

1107 z. B. Lavello, Grab 56 (5. Jh.); Popoli Anellenici 1971, 130. Sie tau-
chen aber auch auf einfacheren Objekten auf, wie z. B. einer Olla in 
Miglionico, Grab 10 (1. Hälfte 5. Jh.); Popoli Anellenici 1971, Taf. 
7.

1108 Torelli 1996, 125–126.
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denfalls, dass sie Teil der elitären sozialen Kompetitionsfelder 
der traditionellen Gesellschaft wurden.

 Verschiebungen in sozialen Rollen und Zuständigkeiten

Mit der Elitenbildung des 7.–5. Jh. scheint ein weiterer Pro-
zess verknüpft zu sein, der ebenso tiefgreifende Konsequenzen 
hatte: Insbesondere zu Beginn dieses Zeitraums präsentieren 
sich weibliche Bestattungen als reich ausgestattet, im 8./7. Jh. 
teilweise mit reichen parures1118. Sie gehören nicht selten zu 
den frühesten Bestattungen der bekannten Gräberfelder, im 
Fall von Ripacandida stehen sie sogar am Beginn der gesamten 
Nekropole und sind Ausgangspunkt der wichtigsten Cluster. 
Diese frühen, relativ umfangreich mit Schmuck ausgestatteten 
Frauengräber können teilweise allein stehen wie in Ripacan-
dida, teilweise sind sie mit männlichen Bestattungen verbun-
den. Dabei ist durchaus denkbar, dass gerade bei den Frauen-
trachten zumindest einzelne Elemente symbolisch aufgeladen 
waren1119. Auszugehen ist davon, dass die reich ausgestatteten 
Frauengräber Individuen hohen gesellschaftlichen Ranges bar-
gen1120.

Im Laufe der Zeit scheint es jedoch zur Zurücknahme der 
Bedeutung der weiblichen Bestattungen zu kommen – zwar fi n-
den sich weiterhin reiche Frauengräber; diese sind aber immer 
häufi ger mit männlichen Bestattungen bzw. umfangreich aus-
gestatteten Waff engräbern verknüpft. Gleichzeitig manifestiert 
sich im elitären architektonischen Kontext in der Ikonogra-
phie der Dachterrakotten und in den mit solchen Banketthäu-
sern assoziierten Bestattungen eine klar gesteigerte Rolle der 

1118 Robb 1997, 52. Dabei muss im Auge behalten werden, dass eine 
reiche Schmuck- und besonders Fibeltracht potenziell auf weitere 
wichtige Statusanzeiger wie sehr reiche Gewänder, die in der Regel 
vergangen sind, hinweisen kann. Dies triff t besonders auf die Aus-
stattung weiblicher Individuen zu, die im gesamten süditalischen 
Gebiet stärker mit Schmuck- und Trachtbestandteilen versehen 
sind. Elemente wie Ohrschmuck und Ketten bzw. Anhänger, aber 
auch eine Ringtracht erscheinen nahezu ausschließlich bei Frauen. 
Befunde wie der aus Grab 1 von Matera, Contrada San Francesco 
(letztes Viertel 7. Jh.), wo ein Eisenschwert mit einem Bronzearm-
ring und Bernsteinanhängern vergesellschaftet ist, sind sehr selten 
und ungewöhnlich; Colucci 2009, 110 Abb. 14.

1119 Ob beispielsweise Objekte wie silberne Haarspiralen, die nur bei 
erwachsenen Individuen auftreten, als Zeichen für Mutterschaft, 
Lebenspartnerschaft (eher unwahrscheinlich, da nicht regelhaft 
bei paarigen Bestattungen aufgefunden) oder Kennzeichen für ei-
nen anderweitigen besonderen sozialen Status dienen sollten, oder 
einfach als Schmuckelement getragen wurden, ist auf derzeitiger 
Befundlage nicht zu klären. Dass aber mit einer Symbolfunktion 
der Trachtelemente zu rechnen ist, und sei es nur in Hinsicht auf 
geschlechtertypisch unterschiedliche Mode, deuten Befunde an an-
deren Stätten an, wie etwa auf der Nekropole von Osteria dell’Osa: 
Hier waren Schlangenfi beln bei geschlechtsbestimmten Individuen 
zu 95 % Männern zugeordnet (bei Objekten wie Rasiermessern 
waren es 100 %), während Bogenfi beln, Ringe, Perlen, Haarreifen, 
Anhänger und Hängeringe (suspension rings) sowie eine Mehrfi bel-
tracht dagegen zu fast 100 % mit weiblich bestimmten Individuen 
vergesellschaftet waren; vgl. Bietti Sestieri 1992.

1120 Nach demselben Muster, in dem auch in Etrurien reiche Frauengrä-
ber in der Regel mehr Gold, Silber und Bernstein als vergleichbare 
Männergräber besaßen; Amann 2007, 118.

baren und repräsentativen Objekten, nämlich jeweils apulo-
korinthischem Helm und breitem Bronzegürtel ausgestattet 
waren1114. Die Träger dieser ‚Uniform‘ lösen sich zusätzlich aus 
der Clusterorganisation des Friedhofs, was ihre Rolle als Prota-
gonisten neuer sozialer Bezugssysteme suggeriert. Es erscheint 
plausibel, in Helm und cinturone materielle Zeichen der Ge-
folgschaft zu erkennen, die ihren Trägern von einer überre-
gionalen Autorität verliehen wurden – zumal solche Objekte 
auch Teil der Grabbeigaben reicher ausgestatteter, ‚fürstlicher‘ 
Gräber an zentraleren Orten sind1115. Interessant ist das Fehlen 
von Schwertern in den Gräbern vieler dieser Helmträger, das 
sich im gesamten regionalen Kontext beobachten lässt. Auch 
dies könnte als Hinweis auf die Entwicklung einer überregi-
onalen Autorität an einem zentralen Ort und damit auf eine 
gesellschaftliche Umstrukturierung gewertet werden, im Sinne 
einer damit einhergehenden politischen Stabilität, die eine lo-
kale Kriegerschaft nicht mehr benötigte – oder im Sinne der 
bewussten Entwaff nung zur Ausschaltung von potenziellen 
Unruheherden und zusätzlich der Vereinnahmung und Zen-
tralisierung der Lösung von Streitfragen durch die höhere Au-
torität1116.

Die Ankunft von und der Kontakt zu den ostmediterranen 
Neuankömmlingen könnte bei diesen eher indigenen Ent-
wicklungen neue Stimuli in die alten Austauschnetzwerke und 
Hierarchien gebracht haben. Handel und Austausch(monopol) 
als möglicher Machtfaktor werden mit dem zunehmenden Er-
starken der Küstenstädte immer wichtiger. Obwohl auch in 
früheren Zeiten Austauschnetze existierten, waren diese in der 
Vorkontaktzeit weniger anfällig für Neuverhandlungen und 
Reorganisation und deshalb als mögliche Machtarenen we-
niger bedeutsam als zu der Zeit, als durch die Neuankömm-
linge in diese Netzwerke neue Waren eingespeist wurden1117. 
Das Streben nach Kontrolle über den Handel mit den neuen 
Kontaktpartnern und deren Produkten mag die Machtbasis 
der alten Eliten und die skizzierten Prozesse verstärkt haben, 
könnte aber auch Änderungen des Sozialwesens hervorgerufen 
haben, etwa die Entstehung neuer Eliten oder die Anwendung 
neuer Methoden, um die alte Autorität zu sichern. Die schnel-
le Übernahme neuer, griechisch beeinfl usster Objekte zeigt je-

1114 Heitz 2016.
1115 Zumindest scheint eine solche Gabe von Prestigegütern auch ange-

sichts der Tatsache wahrscheinlich, dass im homerischen Epos die 
Gabe von Waff en als kostbare Geschenke, die jedoch auch gleich-
zeitig (gegenseitige) Obligationen mit sich brachten (etwa den Be-
ginn einer Gastfreundschaft; z. B. Hom. Od. 21, 31–35), verbreitet 
ist; vgl. Wagner-Hasel 2000, 99–104.

1116 Ein solches System der Verleihung von Status(objekten) an Un-
tergebene unter gleichzeitiger Sicherung der überlegenen Position 
ist vielfach kulturanthropologisch belegt und wurde auch in un-
terschiedlichen archäologischen Kontexten als Erklärungsmo-
dell herangezogen, vgl. etwa die Überlegungen von Frankenstein 
– Rowlands 1978 zu Objektverteilungen und Hierarchien in der 
Hallstattregion.

1117 Allerdings waren die von den Griechen off erierten Objekte weit we-
niger revolutionär und geheimnisvoll für die Italiker als es beispiels-
weise die Waren der ersten Europäer für die Ureinwohner Amerikas 
waren; vgl. Heitz 2014.
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dürften1124. Dies könnte, zumal die Ideologien körperlicher 
Leistungsfähigkeit bei Männern im westlichen und östlichen 
Mittelmeer nicht allzu weit voneinander entfernt gewesen zu 
sein scheinen, was insbesondere die Übernahme griechisch-
heroischer Ikonographie nahelegt, indirekt zu Verschiebungen 
innerhalb der indigenen Gesellschaft geführt haben – italische 
Männer sahen den Anstoß von außen mit den nur bzw. bevor-
zugt sie als Partner akzeptierenden Griechen als Möglichkeit, 
den eigenen Status in der Herkunftsgesellschaft zu verbessern. 
Im Zuge dieser Entwicklung wurde die Autorität der weibli-
chen Seite immer mehr auf den Bereich des domus beschränkt 
und weiblicher Status nicht mehr aus eigener Autorität heraus, 
sondern in Verbindung mit Männern artikuliert1125.

 VII.2 Überlegungen zur Wirtschaft
Die Grundlage für den ökonomischen Wohlstand der itali-
schen Eliten liegt noch weitgehend im Dunkeln. Die Bewoh-
ner Südostitaliens gründeten ihre Wirtschaft nicht auf die 
Ausbeutung von Bodenschätzen und archäologische Hinwei-
se auf spezialisierte Produktions- und Verarbeitungsprozesse 
fehlen1126. Auch deuten die Befunde nicht auf umfangreichen 
Adriahandel hin, einzig das Vorkommen und die Verarbeitung 
von Bernstein belegt die Position des Küstengebiets und ei-
niger binnenländischer Stätten an weiteren Handelsnetzwer-
ken1127. Aus Siedlungsfunden und Grabbeigaben lassen sich 
nur wenige direkte Hinweise auf Subsistenzgrundlage und 
wirtschaftliche Tätigkeiten ablesen. Dies hat dazu geführt, dass 
meist Landbesitz und Landwirtschaft als primäre Lebens- und 
Wirtschaftsgrundlagen angesehen wurden, analog zu den Ver-
hältnissen ab römischer Zeit. Aufgrund materieller Zeugnisse 
aus Gräbern und Siedlungen in Form von Webgewichten und 
Spinnwirteln wurden neben dem Ackerbau auch Viehzucht 
und Wald(weide)wirtschaft postuliert1128. Bottini sieht den 
Melfese im 7.–5. Jh. noch in den allergrößten Teilen als Acker-
bau- und Viehzuchtgebiet1129. Mediterrane Baumkulturen sind 
nicht nachgewiesen, aber für die Zucht von Nutztieren aller 
Art (Rinder, Schafe/Ziegen, Pferde, Esel und v. a. Schweine) 
war das Gebiet gut geeignet1130. Scalici vermutet als Subsistenz-

1124 Zu ähnlichen Verhaltensmustern der beteiligten Akteure und ver-
gleichbaren Resultaten in Bezug auf die Geschlechterverhältnisse in 
modernen kolonialen Situationen s. Guyo 2017.

1125 Pointiert formuliert, lieferte der Kontakt zu den männerdominier-
ten Griechen den indigenen Männern Rückendeckung und kultu-
relle Munition im indigenen ‚Geschlechterkampf‘ (oder initiierte 
ihn sogar erst); Heitz 2019.

1126 Es gibt keine Anzeichen dafür, dass die geringen Blei- und Zinnvor-
kommen der Region in der Antike ausgebeutet wurden, und auch 
Schwefel scheint (im Gegensatz zu  Sizilien) in Süditalien kein Wirt-
schaftsfaktor gewesen zu sein.

1127 Montanaro 2012; zum Vorkommen von Ofanto-subgeometrischer 
Keramik auf der östlichen Adriaseite s. die Verbreitungskarten bei 
Yntema 1990.

1128 Lombardi 1996, 16.
1129 Vgl. Mitro – Notarangelo 2016, 18 und dort angegebene Verweise.
1130 Bottini 1982, 154; vgl. Nachrichten bei  Strabo (Strab. 6, 3, 9) und 

 Polybios (Pol. 3, 107, 2). Von Bottini für das 7. und 6. Jh. noch 

Männer gegenüber der der Frauen: Die unter Mitwirkung 
griechischer Handwerker aus den Küstenstädten entstandenen 
Terrakotten zeigen Szenen männlichen Waff engangs, und bei 
den Bestattungen sind die Männer in der Überzahl. Dies lässt 
sich klar in Braida di Vaglio und zumindest ikonographisch 
auch bei den Terrakotten vom anaktoron von Torre di Satri-
ano nachvollziehen. Dort rückt auch der in der residenza ad 
abside noch zentrale Webstuhl nun in den Eingangsbereich. 
Vieles deutet darauf hin, dass die Gastgeberrolle in den über-
regionalen Begegnungsstätten allmählich zur Männerdomäne 
wurde. Ein Übergewicht von männlich konnotierten Objek-
ten zeigt sich auch bei der Betrachtung der importierten oder 
indigen imitierten Metallobjekte: Waff en wie Helme korinthi-
scher oder apulo-korinthischer Art, Beinschienen, Reste von 
Schilden und Pferderüstungsteile wie prometopidia können als 
griechische oder von griechischen Formen inspirierte Objekte 
identifi ziert werden1121 und fi nden sich wie weitere neue Me-
tallformen (Patera, Exaleiptron, Sieb, Kelle und Strigilis) v. a. 
im 5. Jh. fast ausschließlich in Männergräbern1122. 

Im Untersuchungszeitraum lässt sich also eine Verschiebung 
von reichen zu weniger exzeptionell ausgestatteten weiblichen 
Beigabenensembles bei gleichzeitiger Entwicklung immer rei-
cherer männlicher Grabbeigaben und mit Männern assoziier-
ter Orte und Ikonographie feststellen. Wenn die skizzierten 
Beobachtungen zutreff en sollten, so ließe sich eine Kombinati-
on aus mehreren Faktoren als Ursache dieses Prozesses denken: 
Die für den weiblichen Bereich hier auf Grundlage der Befun-
de postulierte Rolle als Bewahrer und Pfl eger der familiären 
Haushaltseinheit verlangt eine eher traditionelle und nach in-
nen gewandte Einstellung in Hinsicht auf Techniken der Siche-
rung dieses Wohlergehens auf spirituell-kultischer Ebene, eine 
tiefe Verwurzelung in althergebrachten einheimischen Sitten 
und Gebräuchen des domus1123. Waren die männlichen Mit-
glieder der Gemeinschaft tatsächlich weniger in diese Aspekte 
des täglichen Lebens eingebunden und ihre Selbstauff assung 
auf Tätigkeiten im agrios wie der Abwehr von feindlichen Um-
weltbedingungen in tierischer wie menschlicher Form gegrün-
det, so dürften sie Veränderungen gegenüber aufgeschlossener 
bzw. anfälliger gewesen sein, da sie weniger spirituell gebildet 
und mit der Wichtigkeit der kultischen Traditionen und Werte 
bzw. Zeremonien weniger vertraut waren. In ihrer Tätigkeit im 
‚Draußen‘ waren sie auch diejenigen, die eher in Kontakt mit 
fremden (und potenziell feindlichen) Elementen und Personen 
kommen konnten und in diesen Situationen agieren mussten 
und Handlungsvollmacht besaßen. In einem solchen Szenario 
ist nicht unwahrscheinlich, dass sie als erste mit griechischen 
Personen in Kontakt kamen, und dass diese Kontaktpersonen 
überwiegend Männer waren. Deren kulturelle Prägung wiede-
rum akzeptierte Frauen kaum als adäquate und gleichwertige 
Gelage-, Verhandlungs- und Vertragspartner, weshalb sie selbst 
auch selektiv Kontakt zu indigenen Männern gesucht haben 

1121 Whitehouse – Wilkins 1989, 118–119.
1122 Horsnæs 2002, 74–75.
1123 Vgl. Norman 2018, 66.
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davon auszugehen, dass die Wirtschaftsweise an die jeweilige 
geographische Lage angepasst und Ackerbau und Viehzucht 
in unterschiedlicher Gewichtung praktiziert wurden. Ob die 
indigenen Gemeinschaften wie Agropastoralisten, also in ei-
ner Kombinationsform von Viehwirtschaft auf Off enland mit 
einer Feldwirtschaft zur Existenzsicherung, lebten und wirt-
schafteten, oder andere Lebens- und Wirtschaftsformen prak-
tizierten, soll im Folgenden diskutiert werden1138.

 Pastoralismus

Insbesondere der Nachweis von pastoraler Wirtschaftsweise 
gestaltet sich aufgrund der lückenhaften Quellenlage schwie-
rig1139. Bei genauer Betrachtung lassen sich allerdings auch 
ohne fl ächendeckende, systematische Tierknochenuntersu-
chungen Indizien fi nden, die auf eine wichtige Rolle der Vieh-
haltung hindeuten. Dabei soll eine besondere Form dieser 
Wirtschaftsweise im Fokus stehen, deren Praktizierung in der 
gegebenen Zeitregion in der Forschung vereinzelt angespro-
chen, aber nie eingehender diskutiert wurde – die Wanderwei-
dewirtschaft (Transhumanz). Archäologische Indizien für diese 
Praxis sollen im Folgenden zusammengetragen und diskutiert 
werden1140.

Die große Bedeutung, die Pastoralismus im antiken Mit-
telmeerraum besaß, wurde erst in jüngerer Zeit wieder in der 
Forschung gewürdigt. Transhumanzbewegungen, d. h. der sai-
sonale Wechsel der Weidefl ächen, der teilweise über sehr lange 
Distanzen erfolgen konnte, sind spätestens seit dem Mittelalter 
für den gesamten Mittelmeerraum in erheblichem Umfang be-
legt1141. Aus Mittel- und Süditalien fi nden sich Hinweise seit 
der späten römischen Republik1142. Nach Gerhard Waldherr 
entwickelt sich die überregionale, Distanzen über 100 km zwi-

Aufi dus tauriformis, also vom „stierförmigen Ofanto“ (bzw. vom 
Ofanto, der sich „einem Stier gleich“ durch des Dichters Heimat-
region wälzt) durchfl ossen beschrieben – ob dies allerdings auch als 
Anspielung auf Viehzucht als dortige Hauptwirtschaftsweise oder 
saisonal durchziehende Rinderherden, wie sie noch von Ferdinand 
Gregorovius für das späte 19. Jh. beschrieben werden, verstanden 
werden kann, ist fraglich (Gregorovius 1939, 695; seine Beschrei-
bung bezieht sich auf die Begegnung mit einer Rinderherde bei 
Cerveteri in Latium, wird aber bezeichnenderweise im Abschnitt 
zu den endlosen apulischen Wanderweidewegen wiedergegeben, 
auf denen sich seiner Ansicht nach das in Latium Gesehene noch 
„sonderbar[er]“ ausmachen muss).

1138 Agropastoralismus ist eine Form des Halbnomadismus, weil der 
Getreideanbau einen festen Wohnsitz erfordert und die Viehhal-
tung einen ständigen Wechsel des Weidelands verlangt. Zwar wech-
seln auch Agropastoralisten in der Regel zwischen einem festen 
Wohnsitz und verschiedenen mobilen Behausungen, sind aber oft 
Selbstversorger und haben meist kleinere Herden. Im Unterschied 
dazu stehen reine Hirtengesellschaften, deren meist stark über den 
Eigenbedarf gesteigerte Produktion auch dazu dient, agrarische 
Produkte von ebenfalls wieder auf diesen anderen Wirtschaftszweig 
spezialisierten Produzenten zu erlangen bzw. einzutauschen; vgl. 
Forbes 1995.

1139 Zu einer Defi nition des Pastoralismus s. Scharrer 2002, 289–290.
1140 Für eine separate, eingehendere Betrachtung des Th emas s. Heitz 

2015.
1141 Zur Defi nition von Transhumanz s. Waldherr 2001, 331–335.
1142 Santillo Frizell 2009, 25. 29–30.

grundlage der Gesellschaft von Ruvo del Monte Pastoralismus 
und Jagd, Kontrolle über das umliegende Gebiet und mögli-
cherweise räuberische Aktivitäten1131. Die Bedeutung der Jagd 
könnte nur durch eine systematische Analyse von Tierkno-
chenfunden verifi ziert werden, der Nachweis räuberisch-krie-
gerischer Aktivitäten zur Gemeinschaftsversorgung aufgrund 
von archäologischen Hinweisen fällt noch schwerer. Tatsäch-
lich belegen archäozoologische Untersuchungen, dass in Bo-
tromagno in der frühen Zeit Hirsche gegessen wurden1132. Die 
Jagd auf dieses Tier ist an derselben Stätte auf einer Olla des 5. 
Jh. aus Grab 9 dargestellt1133. Wahrscheinlich ebenso als Jagd-
beute gemeint war der hirschförmige Anhänger aus Grab 6 von 
Melfi -Chiuchiari (vgl. Abb. 50)1134. 

Gerade in ländlichen Gesellschaften außerhalb größerer 
Zentren bestimmt eine meist von der Nutzung der natürli-
chen Ressourcen und einem jährlichen Zyklus determinierte 
Wirtschaftsweise das konkrete Umfeld und den Tages- und 
Jahresrhythmus der Menschen. Sie ist oft auch auf das Engs-
te mit der sozialen Organisation und den unterschiedlichen 
Gruppen identitäten verknüpft. Für Ripacandida wie für das 
gesamte eisenzeitlich-archaische Süditalien ist anzunehmen, 
dass Agrar- und Viehwirtschaft die Grundlage der Selbstver-
sorgung darstellte1135. Angesichts der naturräumlichen Gege-
benheiten insbesondere im Bereich des zentralen Binnenlandes 
mit seinem teilweise sehr hügeligen Relief und starken Baum-
bestand ist unwahrscheinlich, dass Ackerbau dort die alleinige 
Wirtschaftsweise dargestellt hat1136: Die nordapulische Region, 
in der das Gelände sich von den Ausläufern des Südapennin 
zu den sanften Ebenen der adriatischen Küste öff net, war 
eher für die Landwirtschaft geeignet, während die bewalde-
te Hügellandschaft Nordlukaniens noch in der Spätantike 
als Zentrum der Schweinezucht (die mit den rei chen Wald-
frucht-Erzeugnissen gemästet werden konnten) galt1137. Es ist 

ausgeschlossen (und zwar auf archäologischer Grundlage, d. h. auf-
grund des nachweisbaren Beginns von Wein- und Olivenölkonsum, 
den er erst im 5. Jh. – Wein Anfang 5. Jh., Öl Ende 5. Jh. – in 
Süditalien als nachweisbar erkennt), belegen die neuen Ergebnisse 
aus Torre di Satriano das Vorkommen und den Konsum von Wein 
(allerdings unklarer Herkunft) schon im späten 7. Jh., s. o. S. 157.

1131 Scalici 2009, 50–51; vgl. ebenfalls Russo Tagliente 1992, 41. Die 
Waldweidewirtschaft wird für spätere Zeiten bezeugt durch  Ovid 
(Ov. fast. 1, 243–244).

1132 Dobney, in: Whitehouse u. a. 2000, 45.
1133 Whitehouse u. a. 2000, 167–172 Abb. 97–99; vgl. auch die Hirsch-

darstellungen aus Grab 37 von Baragiano (Russo, in: Russo – Di 
Giuseppe 2008, 56). Der (wilde) Eber taucht als gefährliches Jagd-
wild zumindest ikonographisch auf sehr vielen apulo-korinthischen 
Helmen auf; vgl. Popoli Anellenici 1971, 105 (Melfi -Chiuchiari), 
115 (Leonessa); auch Bottini 1988.

1134 Popoli Anellenici 1971, 108 (Abb. Titelbild); Mitro – Notarangelo 
2016, Taf. IX Abb. 35.

1135 Spezialisiertes Handwerk lässt sich aus den Grabfunden nicht able-
sen, auch wenn mit großer Wahrscheinlichkeit auch in einer klei-
nen Stätte wie Ripacandida eine lokale Keramikproduktion nach-
weisbar ist; Setari 1999.

1136 Vgl. die palynologischen Untersuchungen für das Gebiet um Melfi /
Monticchio: Allen u. a. 2002 und s. o. S. 35–36.

1137 Waldherr 2002, 432 Anm. 18; Cassiod. var. 11, 39 (533–353); 
Daunien wird lyrisch von  Horaz (Hor. carm. 4, 14, 25) als vom 
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mittelalterlichen Beispiel1152. Tatsächlich fi ndet sich die Wirt-
schaftsform schon im antiken Drama: In seiner Tragödie „Kö-
nig  Ödipus“ beschreibt  Sophokles, wie ein Diener (von Beruf 
Hirte) den kleinen Prinzen auf Befehl des Königs  Laios zum 
etwa 20 km von Th eben entfernten Berg Kithairon mitnimmt, 
um ihn dort auszusetzen und durch Sonne und wilde Tiere 
sterben zu lassen. Unfähig den grausamen Befehl auszufüh-
ren, übergibt der Diener das Kind dort einem anderen Hir-
ten, der regelmäßig zur Sommerweide mit seinen Herden aus 
dem Gebiet des 50 km entfernten Korinth hierherkommt1153. 
Dieser Passus belegt Transhumanz in der heroischen Vergan-
genheit, aber höchstwahrscheinlich auch ihre historische Re-
alität in der Entstehungszeit des Dramas im 5. Jh. Darüber 
hinaus bezeugt die Stelle auch die Funktion der Weidefl ächen 
als Austauschzonen – in diesem Falle des kleinen  Ödipus. Die 
hier beschriebene Transhumanz überwindet eher kurze Dis-
tanzen, die wahrscheinlich innerhalb weniger Tage bewältigt 
werden konnten, aber trotzdem einen langen, mehrmonati-
gen Aufenthalt am Zielpunkt nach sich zogen. Zudem wurde 
überzeugend dargelegt, dass Transhumanz in archaischer Zeit 
(8.–6. Jh.) nicht nur ein ökonomisch wichtiger Faktor war, 
sondern auch in der Kulttopographie Spuren hinterließ1154: 
In Griechenland entwickelten sich die Heiligtümer zu größe-
ren überregionalen Kultplätzen, die in Gebieten mit starkem 
pastoralen Aspekt lagen (Delphi, Olympia, Dodona). Delphi 
etwa liegt sehr wahrscheinlich an einer wichtigen Viehtriftrou-
te, und die Zusammenkunft der Kultverwaltung (Amphiktyo-
nie) zum Zeitpunkt der saisonalen Hirten- und Herdenbewe-
gungen lässt vermuten, dass Kultaktivitäten und Transhumanz 
eng verbunden waren und letztere die Entwicklung der inter-
nationalen Rolle des Heiligtums förderte1155.

 Klima

Einige Überlegungen sprechen dafür, dass auch in Süditalien 
schon in der Eisenzeit Transhumanz betrieben wurde. Die to-
pographisch-klimatischen Gegebenheiten des Gebietes, die in 
späterer Zeit die Praktizierung dieser Wirtschaftsform nahezu 
erforderlich machten, waren auch Jahrhunderte früher schon 
von denselben Faktoren geprägt: Die hochgelegenen Täler und 
Hochebenen des bergigen Binnenlandes mit gemäßigten Tem-
peraturen und Wasserreichtum sind im Sommer ideale Wei-

1152 Zu den großen Transhumanzbewegungen im römischen Italien s. 
Corbier 1991 und Frayn 1984.

1153 Soph. Oid. T. 1132–1139. Der Kithairon (heute Elatia) war auch 
der Ort, an dem im Mythos  Herakles seine Herden weiden ließ.

1154 Die religiöse Bedeutung dieser Wirtschaftsweise spiegeln auch die 
großen Feste wider, die in historischer Zeit die Phasen von Abrei-
se und Ankunft der wandernden Hirten und ihrer Herden beglei-
teten; das wichtigste religiöse Fest der Samniten etwa war der ver 
sacrum (heiliger Frühling), der im Mai begangen wurde und den 
Beginn der Sommerweide markierte (Strab. 5, 4, 12). Bis in heutige 
Zeit wird das Fest des heiligen Michael, Patron der Hirten, am 29. 
September und 08. Mai mit Messen, Prozessionen und Jahrmärk-
ten gefeiert (Santillo Frizell 2009, 35. 80).

1155 Wagner-Hasel 2002, 168–169; zu weiteren Darstellungen der Rolle 
von Pastoralismus in Griechenland s. Chaniotis 1995, Hodkinson 
1998 und die ältere Studie von Georgoudi 1974.

schen Sommer- und Winterweide überwindende langwegige 
(long-distance) Transhumanz spätestens seit dem beginnenden 
2. Jh.1143.  Varro berichtet, dass seine Schafherden von den Som-
merweiden bei Reate in Latium im Winter auf Weidegebiete 
in Apulien getrieben wurden1144. Das bekannteste Zeugnis für 
die Existenz langer Transhumanzrouten ist eine kaiserzeitliche 
Inschrift aus Saepinum, die von den Schwierigkeiten zeugt, die 
die wandernden Hirten mitunter mit den lokalen Beamten der 
Städte, die sie passierten, hatten1145. Ein weiterer, eindringli-
cher Beleg für die damit verknüpften persönlichen Schicksale 
sind die Grabinschriften zweier Brüder, die von ihren Eltern 
an weit entfernten Orten entlang einer solchen Route bestattet 
werden mussten1146. Im späten Mittelalter wurde diese Wirt-
schaftsweise zu einem staatlich verordneten und besteuerten 
System mit einem Netzwerk von Triftwegen, das Zentralitali-
en mit den Ebenen von Apulien und dem Tavoliere verband. 
Dieses System, die Dogana della Mena delle Pecore di Puglia, 
sah jährlich die Wanderungsbewegung von mehreren Millio-
nen Stück Vieh (v. a. Schafe)1147. In diesem Ausmaß verlangte 
es auch die saisonale Wanderung von tausenden Hirten über 
hunderte von Kilometern. Die Routen dieses großräumigen 
Transhumanzsystems (die sogenannten tratturi) sind teilweise 
noch heute sichtbar1148.

Über die Frage vorrömischer Transhumanz im Mittelmeer-
raum hat es einige Diskussionen gegeben: Einige Forscher 
lehnen die Vorstellung gänzlich ab1149, andere sehen die Mög-
lichkeit ihrer Praktizierung1150, manche im Rahmen einer eher 
kurzwegigen Unternehmung mit kleinen Herden1151 oder so-
gar als größeres Phänomen ähnlich zum römischen oder gar 

1143 Waldherr 2002, 431; an anderer Stelle (Waldherr 2001, 344) 
nimmt er für die Entstehung der long-distance-Transhumanz sogar 
schon das 3. Jh. an.

1144  Varro rust. 2, 2, 9.
1145 CIL IX, 2438.
1146 Crawford 2005, 161; eine bei Sulmo/Sulmone in den Abruzzen 

(CIL IX, 3113; heute Provinz L’Aquila), die andere bei Canosa 
(Chelotti 1985, Nr. 78).

1147 Garnsey 1988, 199; Heitz 2020.
1148 z. B. Zöbl 1982; Volpe u. a. 2010, Sprengel 1971. Wie beeindru-

ckend die Triften großer Herden waren, schildert noch Ferdinand 
Gregorovius: Gregorovius 1997, 624–625. Man beachte auch die 
hohe kulturelle Bedeutung, die Fernand Braudel (Braudel 1994, 
120–134) diesem System auf der Zeitebene des longue durée zu-
schreibt.

1149 Lewthwaite 1981, 60; Cherry 1988, 17. 25 glaubt, dass ein elabo-
riertes, großvolumiges Transhumanzsystem ähnlich der mittelalte-
richen Dogana in prähistorischer Zeit, wenn überhaupt, nur in ei-
nem wirtschaftlichen Umfeld wie dem der minoisch-mykenischen 
Palastadministration funktioniert haben könnte. Vgl. auch die 
skeptische Sicht in Waldherr 2001, 344; Waldherr 2002, 431.

1150 Chapman 1979; Geddes 1984; Roubet 1985, Weiss 1990.
1151 Als eine Art der vertikalen Transhumanz; Pasquinucci 1979, 93 f.; 

 Th eokrit (3. Jh.) beschreibt in seinen bukolischen Gedichten (Idyl-
len 8, 15–16) junge Hirten, die sich tagsüber auf den Weidefl ächen 
treff en, abends aber wieder zu den Ställen zurückkehren, was für 
kurze Wanderwege sprechen würde – ein System, das im Mythos 
auch vom Kyklopen  Polyphem praktiziert wurde (Odyssee, Buch 
9).
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die Salzzufuhr der Tiere sehr wichtigen Salzwiesen nutzte man 
auch schon in der Antike gern Weidegründe, die mit schwefel-
haltigem Wasser durchsetzt waren1162.

 Stätten und Wege

Lassen sich auch im archäologischen Befund Belege fi nden, 
die die Annahme transhumanter Lebens- und Wirtschafts-
weise in der untersuchten Zeitregion stützen können? Un-
terschiedliche Faktoren können als Hinweise herangezogen 
werden. Zum Beispiel könnte die Siedlungsweise als Indiz für 
eine unterschiedliche Präferenz der (Haupt-)Subsistenz- bzw. 
Wirtschaftsform dienen: Im hügeligen Binnenland spiegelt die 
Siedlungswahl eine deutliche Präferenz für Höhenlagen. Hier 
dominieren Stätten wie Serra di Vaglio (Basento-Tal), Oppido 
Lucano (Bradano-Tal), Baragiano (Marmo-Platano-Gebiet), 
Ruvo del Monte, Ripacandida etc., die auf ihren erhöhten 
Plätzen wohl auch eine Kontrollfunktion über die unter ihnen 
verlaufenden Wege oder Pässe wahrnahmen1163. Wenn nicht 
aus ständiger Angst vor Überschwemmungen oder Kriegen 
(beides unwahrscheinlich) die Höhen aufgesucht wurden, war 
es die Wirtschaftsweise, die diese Wahl bedingte: Eine erhöhte 
Position ermöglicht die Sichtkontrolle über weite fl ächige Are-
ale ebenso wie über lineare Routen oder Wegesysteme. Ersteres 
wäre mit Ackerbau und stationärer Viehwirtschaft zu verbin-
den, letzteres wäre eher mit Handel oder Wanderweidewirt-
schaft zu assoziieren.

In den wichtigen Siedlungen im hügeligen nordlukani-
schen Raum wie etwa Serra di Vaglio und Baragiano zeigt die 
Präsenz von (Luxus- und) Importgütern, dass die dortige in-
digene Bevölkerung fähig war, diese Waren über relativ weite 
Strecken zu beschaff en, wahrscheinlich gegen Austauschgüter, 
die sie in Überschusswirtschaft produzierten1164. Beide Stätten 
liegen sowohl in Höhenlage als auch am Verlauf von Fernver-
bindungen – so liegt Vaglio etwa über dem Basento-Tal am 
Kreuzungspunkt diverser antiker Straßen: In W-O-Richtung 
verläuft die Hauptverbindungsstraße zwischen Metapont und 
Sybaris an der ionischen Küste und Poseidonia/Paestum an der 
tyrrhenischen Küste, während in andere Richtungen weitere, 
in einheimische Zentren wie Oppido, Acerenza, Cancellara 
etc. Wege führen1165. Weitere Hinweise auf wichtige Wege- 
und mögliche Transhumanzrouten fi nden sich auch im Gebiet 
von Matera, nahe der bronze- und eisenzeitlichen Stätte von 
Timmari, durch deren Gemarkung Rifecca bis zum Ende des 
20. Jh. eine Transhumanzroute zur ionischen Küste führte1166. 
Ebenso war Baragiano noch in moderner Zeit eine wichtige 
Wegestation der Transhumanz. Die erhöht liegenden Stätten 
genießen eine sehr weite und gute Sicht über das umliegende 

1162 4 % der Schafwolle besteht aus Schwefel; Santillo Frizell 2009, 27.
1163 Tagliente 1999, 14. Quasi ein ‚Zwitter‘ und an der Grenze dieser 

beiden Gebiete gelegen ist Melfi  mit den Nekropolen von Pisciolo 
im Ofantotal und Chiuchiari auf dem Hügel.

1164 Osanna – Scalici 2011, 669–670.
1165 Lo Porto – Ranaldi 1990, 293; Mertens-Horn 1990, 79.
1166 In unmittelbarer Nähe fand sich eine Bestattung aus der zweiten 

Hälfte des 6. Jh.; Colucci 2009, 102 vgl. Abb. 5.

degründe, während im Winter raues Klima mit Schnee bis in 
den Frühling herrscht. In den Küstenebenen ist die Situation 
genau umgekehrt: Im Sommerhalbjahr wird der Boden von 
der Sonne verdorrt, im Winter dagegen gibt es Feuchtigkeit 
und ein mildes Klima1156. Die klimatischen Bedingungen wa-
ren also ungünstig für eine ganzjährige, ortsfeste Haltung von 
Großvieh in den Küstengebieten. Ebenso wenig war es einträg-
lich, größere Herden von Weidetieren das ganze Jahr über in 
den Bergen zu halten, da man sie im Winter hätte einstallen 
und füttern müssen. Zwar war die heute relativ off ene, agra-
risch genutzte Fläche des süditalienischen Binnenlandes in der 
Antike stärker bewaldet, aber auch zu dieser Zeit gab es sicher 
neben Waldweiden auch off ene Weidegründe1157. In einer sol-
chen klimatisch-geographischen Situation ist Transhumanz die 
ideale Wirtschaftsform. Die maximal zu denkende Wanderzeit 
zwischen den Weidegründen beträgt dabei in der Regel etwa 
einen Monat1158. Mit ihr können beide Zonen jeweils optimal 
ausgenutzt werden. Das Vieh wird unter Aufsicht und dem 
Wechsel der Jahreszeiten folgend auf die Weiden der beiden 
mesoklimatisch unterschiedlichen Zonen getrieben und fi ndet 
dort ausreichend Nahrung. Im Unterschied zum Nomadismus 
wird dabei am saisonalen Weideort, an dem man mehrere Mo-
nate bleibt, u. U. auch Ackerbau betrieben1159.

Außerdem waren manche Möglichkeiten der Landwirt-
schaft im hochgelegenen Binnenland unrentabel oder un-
praktikabel – Wein und Öl waren dort nicht oder nur mit 
beschränktem und minderwertigem Ertrag kultivierbar1160. 
Deshalb ist zu vermuten, dass die griechischen Küstenstädte 
entweder gänzlich auf den überseeischen Import dieser Pro-
dukte angewiesen waren oder ihre Agrarfl ächen eher für solche 
Produkte genutzt wurden. Außerdem bestanden große Teile 
der nicht von frühen Polisgründungen besetzten Küstenregi-
on, v. a. die Ostküste Apuliens, aus unzugänglichen Feuchtge-
bieten, die unbewohnt, sumpfi g und malariaverseucht waren 
und nur marginale Bedeutung für den Ackerbau besaßen. Mit 
ihren ausgedehnten Salzmarschen konnten sie aber eine wich-
tige Rolle für die Weidewirtschaft bilden1161. Neben den für 

1156 Greiner 2003, 11 bescheinigt der Landwirtschaft in Süditalien (ge-
meint ist bei ihr v. a. das Salento-Gebiet) ungünstige Bedingungen: 
Die Winter sind zu kalt, obwohl Wasser vorhanden ist, die Sommer 
heiß und sehr wasserarm; zwar sind Frühjahr und Herbst geeignet, 
aber auch suboptimal.

1157 Santillo Frizell 2009, 21; vgl. Russo, in Russo – Di Giuseppe 2008, 
31.

1158 Von Apulien/Tavoliere in die Hochebenen des Molise; Wande-
rungszeit von Ende September bis Mitte/Ende Mai; Santillo Frizell 
2009, 35.

1159 Nomadismus beinhaltet im Unterschied zur Transhumanz keinen 
Ackerbau und meist einen weit häufi geren Weidewechsel, vgl. San-
tillo Frizell 2009, 25–26.

1160 Beispielsweise ist auch heute noch die überwiegend im Melfese an-
gebaute Aglianico-Traube zwar dem dortigen Klima angepasst und 
wohlschmeckend, aber eher ertragsarm; Oliven dagegen gedeihen 
in wirklich hochgelegenen Gebieten nicht (dauerhaft).

1161 Das größte Salzwerk Italiens und Europas liegt auch heute noch in 
Apulien an der Küste südlich der Gargano-Halbinsel (im Gebiet 
von Salapia); Santillo Frizell 2009, 92.
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und aufgrund von Phosphatanalysen in seinem Inneren als 
Engstelle zur Kanalisierung von Herdentieren, eventuell um 
sie zu zählen oder im anschließenden Hof (Abb. 68, Nr. 6) zu 
melken1175.

Oft bedingt die Lage an einer verkehrsökonomisch güns-
tigen Position die Prosperität einer Stätte, wobei meist schwer 
zu ergründen ist, ob erst die Stätte oder erst der Weg existierte. 
Im 6. Jh. ist im Binnenland generell eine Erhöhung der Anzahl 
bekannter Stätten festzustellen, die oft mit einem bedeutenden 
Bevölkerungszuwachses erklärt wurde, der jedoch seinerseits 
einer Erklärung harrt. Alternativ scheint jedoch denkbar, dass 
diese neuen Siedlungen daraus resultierten, Wege zu sichern, 
die der Erschließung von neuen und der Stabilisierung von 
alten Verbindungen zur griechischen wie auch zur etruski-
schen Welt dienten, etwa die Verbindungswege der Täler von 
Agri und Sinni sowie diejenigen des Ofanto-Sele-Gebietes1176. 
Dann würde nicht ein unerklärlicher Bevölkerungszuwachs 
die Anlage der neuen Stätten bedingen, sondern vielmehr eine 
ökonomisch begründete, strategische Neuorientierung der 
italischen Gemeinschaften: Die Stätten dienten als Kanalisati-
onspunkte vorher breit angelegter Wanderungen und konnten 
so schnell zum Ort auch festerer Niederlassung bestimmter 
Bevölkerungsteile werden (Alte, Kranke, Kinder, Wirte, Käser, 
Handwerker etc.) und so erstmals Spuren im Sinne festerer Ge-
bäude und größerer Gräberfelder hervorbringen. Zudem wür-
den solche Orte sich auch für die permanente Niederlassung 
von Eliten anbieten. Ethnographische Beobachtungen zeigen, 
dass es insbesondere an den längerfristig bewohnten saisonalen 
Quartieren mit der Zeit zur Errichtung stabiler Behausungen 
anstelle von kleinen, hüttenartigen Gebäuden kommt1177. Die 
Bevölkerungsschwankungen im archäologischen Befund wä-
ren damit durch/mit Änderungen in der Subsistenzwirtschaft 
zu erklären, im Sinne von stärkeren und organisierteren Trans-
humanzbewegungen, denen sowohl der anfängliche Zuwachs 
der Stätten im 6. Jh. wie auch deren Reduzierung im 5. Jh., als 
Folge immer stärkerer Kanalisierung der Triften, zugeschrie-
ben werden könnten. 

Diskutabel ist auch, ob sich die Streuung der durch Nekro-
polen implizierten Siedlungen im weiteren Untersuchungsge-
biet allein durch die möglichst große Nähe zu bewirtschafteten 
Ackerfl ächen verantwortlich machen lässt1178: Ausgedehntes 
Ackerland, das abseits (aber nicht in substanzieller Entfer-
nung) eines größeren, für agrarische Weiterverarbeitungs- und 
Absatztätigkeiten nützlichen Zentrums angelegt wurde, ist 
von den nach Zeugnis der Nekropolencluster eher kleinen 
Gemeinschaften kaum zu bewirtschaften. Die weite Streu-
ung der Nekropolen und Siedlungsnuklei an den einzelnen 
Stätten kann alternativ dadurch bedingt gewesen sein, dass 
in Gebieten mit großen Freifl ächen wie etwa Alianello nicht 
nur aus agrarischen, sondern auch aus pastoralen Überlegun-

1175 Osanna 2013a, 61–63; vgl. Busana u. a. 2012, 153.
1176 Russo Tagliente 1992, 51; s. auch Buck 1974 und Buck 1975, des-

sen Ergebnisse aber einer Überprüfung bedürfen.
1177 Hütteroth 1982, 212–218 Abb. 64.
1178 Vgl. Kap. V.

(Weide-)Areal1167. Auch der Melfese ist bis in die Moderne als 
Region belegt, durch die diverse Transhumanzrouten führten. 
In Melfi  weist die Gemarkung Pisciolo neben dem großen 
eisenzeitlich-archaischen Gräberfeld eine wichtige Furt über 
den Ofanto auf1168 und eine gut bekannte Haupttrift dieses 
mittelalterlich-modernen Gefl echts von Weidewegen, die von 
Mittelitalien aus zu den Ebenen Apuliens hinunterführen, ist 
der tratturo 5, der von Melfi  nach Castellanata am Golf von 
Tarent hinabführte1169. Zwar ist eine Deckungsgleichheit von 
mittelalterlichen tratturi mit römischen calles oder gar vorrö-
mischen Triftwegen nicht unbedingt vorauszusetzen. Jedoch 
spricht die Tatsache, dass an den bekannten tratturi römische 
Siedlungen und Villen liegen, dafür, dass diese Routen durch-
aus sehr lange Laufzeit und sehr langen Bestand haben konn-
ten – zudem waren sie vor allem durch die natürlichen Gege-
benheiten von Bewuchs und Begehbarkeit, also Faktoren, die 
eine hohe zeitliche und räumliche Konstanz besitzen, vorgege-
ben1170. Ein callis der mittel- bis spätrepublikanischen Zeit, der 
Venosa und Atella verband, führt wahrscheinlich etwa 2 km 
südsüdöstlich an Ripacandida vorbei (loc. La Veglia; vgl. Abb. 
2)1171. In seinem Verlauf passiert er die große römische Villa 
von Torre degli Embrici, in deren unmittelbarer Nachbarschaft 
sich eine Quelle befi ndet und die in diesem Zusammenhang 
möglicherweise auch als Station für die vorbeiziehenden Hir-
ten und Herden diente. Es ist nicht auszuschließen, dass diese 
Route schon zu früheren Zeiten in Benutzung war und die 
Verbindungen zwischen den binnenländischen Gesellschaften 
v. a. durch raumgreifende Transhumanz gesichert wurden, wie 
schon Bottini ansatzweise vermutete1172. Ebenso verläuft nur 
wenige Meter nördlich des Gebäudes von Braida di Vaglio ein 
für spätere Zeit belegter Triftweg, der möglicherweise schon 
in der Antike genutzt wurde. Er folgt der heutigen Trasse der 
Strada Statale 7 auf kurzer Strecke und verbindet noch heute 
Braida mit Torretta di Pietragalla und Cancellara im Westen 
und Oppido und Acerenza im Osten1173. Die Routen führten 
nicht nur an den Stätten vorbei, sondern auch vor Ort selbst 
mögen große Herden gehalten worden sein. Für Torre di Sa-
triano belegen Pollenuntersuchungen, dass im Gebiet um das 
anaktoron schon zu dessen Nutzungszeit weite Weidegründe 
existierten1174. Osanna sieht den kleinen Korridor, der in der 
zweiten Bauphase entlang der Südwand des anaktoron entsteht 
(Abb. 68, Nr. 7), nach Vergleichen mit ähnlichen Strukturen 

1167 Russo, in: Russo – Di Giuseppe 2008, 33.
1168 Kok 2009, 65.
1169 Sprengel 1971, Abb. 9; ältere Bewohner von Melfi  können sich 

nach mündlicher Auskunft noch an Transhumanzbewegungen, die 
bis ins 20. Jh. in dem Gebiet praktiziert wurden, erinnern. Zu den 
Triftwegen in diesem Gebiet vgl. auch Di Bisceglie 2015, 67.

1170 Allerdings kam es wohl zumindest zwischen dem 6. und 8/9. Jh. 
n. Chr. zu einer Unterbrechung der langen Transhumanzrouten; 
Waldherr 2002, 436.

1171 Volpe 1990, 147.
1172 Bottini 1980a, 318; Bottini 1999, 317.
1173 Greco 1980, 385 Anm. 24; Russo Tagliente 1992, 79 erachtet den 

Ort sogar als Treff punkt mehrerer tratturi.
1174 Florenzano – Mercuri 2013.
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nur saisonalen Aufenthaltes war eventuell bis in die archai-
sche Zeit die Anlage ortsfester, permanenter Siedlungen un-
nötig1184. Erst allmählich könnte es im Laufe der Zeit wäh-
rend der Winterweideaufenthalte zur Festigung der saisonalen 
Plätze gekommen sein. Der in diesem Gebiet lange belegte 
Brauch, die Toten unter den Hüttenböden zu bestatten – ähn-
lich den Enchytrismoi der Kinder – mag in diesem Lichte als 
Strategie erscheinen, die sterblichen Reste der Toten vor wil-
den Tieren bzw. Aasfressern zu schützen. Dies wäre insbeson-
dere dann angebracht, wenn die Gräber nicht ständig unter 
Aufsicht standen, d. h. in einer unkultivierten, nicht perma-
nent überwachten, weil saisonal verlassenen Umgebung ange-
legt wurden. Zudem zeigen die Metallbeigaben der Gräber im 
Salento-Gebiet wie auch in Mittelapulien Gebrauchsspuren, 
die bei der Keramik fehlen. Dies könnte entweder so gedeutet 
werden, dass es sich um reine Grabkeramik handelte1185, oder 
auch in dem Sinne, dass sie vor Ort für nur kurzen, saisonalen 
Gebrauch gefertigt wurde.

 Objekte/Kunst

Artefakte und ihre Verzierung können nur indirekte Indizien 
auf die Bedeutung von Viehhaltung geben. In Ripacandida 
konnte ein Hang zur Darstellung von Weidetieren beobach-
tet werden1186. Insbesondere sind die Askoi zu nennen, die in 
ihrer konkreten Ausformung tatsächlich eine ureigene lokale 
Formentradition erschaff en. Ihr herausragendstes Merkmal ist 
die Tierprotome, die sehr wahrscheinlich einen Rinder- bzw. 
Stierkopf darstellt, was besonders an den mit Binnenritzung 
versehenen detaillierteren Exemplaren deutlich wird. Zwar 
kann aus diesen Darstellungen kein direkter Rückschluss auf 
die Subsistenzgrundlage und damit die Bedeutung der Rinder-
zucht vor Ort gezogen werden, aber es ist davon auszugehen, 
dass sie das hohe Ansehen von Rindern in der lokalen Gesell-
schaft widerspiegeln1187. Die Darstellung von Weide- und Hü-

diesem Bereich keine Griechensiedlungen gegründet wurden. Die 
Schwierigkeit der Errichtung permanenter bäuerlicher Niederlas-
sungen in einem Gebiet, das saisonal von einer großen Zahl von 
Wanderhirten mit ihren Herden aufgesucht wird, schildert noch 
Hütteroth 1982, 210 für die moderne Türkei.

1184 Auch aus der Gegend von Metapont sind kaum Siedlungen aus 
vor- und früh-‚kolonialer‘ Zeit bekannt, was angesichts der Tatsa-
che, dass das Gebiet im Gegensatz zur chora Tarents sehr fruchtbar 
ist, seltsam anmutet. Als möglicher Grund könnte neben nachanti-
ken Zerstörungen durch intensive Landwirtschaft und Bautätigkeit 
sowie Anschwemmungen auch antike Transhumanz diskutiert wer-
den.

1185 Wie etwa Herring 1998, 183 für einen größeren Teil der späteren 
Keramik subgeometrischen Stils vermutet – diese Annahme bedarf 
aber einer Überprüfung mittels des Abgleichs mit den in neuerer 
Zeit vermehrt untersuchten Siedlungsbefunden.

1186 Vgl. auch Grab 1 auf dem Colle Serpente in Ascoli Satriano (ers-
te Hälfte 4. Jh.), dessen links gehockte Frauenbestattung um den 
rechten Oberarm einen silbernen Armreif mit Widderköpfen (im 
Stile thrakisch-skythischer Kunst) trug, der motivisch mit Hirten-
leben in Verbindung gebracht werden kann; Corrente – Maggio 
2008, 85–91; Corrente 2012a.

1187 Bereits Albanese Procelli 1999, 345 deutet im Falle von  Sizilien die 
Darstellungen von Stieren in Form von Terrakotten und Vasenbil-

gen zerstreut gesiedelt wurde – für extensive Weidewirtschaft 
oder die saisonale Nutzung großer Ackerbauareale nach der 
Ernte als Stoppelweide durch Hirten, was in der Umkehr eine 
erwünschte Düngung der Felder mit sich bringt1179. Die un-
terschiedliche Ausstattung der größeren und kleineren Nek-
ropolen könnte zwar einen Unterschied im Wohlstand und 
der sozialen Stellung der Bestatteten spiegeln, aber auch aus 
verschiedenen Lebens- bzw. Wirtschaftsweisen resultieren: Auf 
den größeren Nekropolen wurden permanent sesshafte Be-
völkerungsteile bestattet, während die kleineren umliegenden 
Friedhöfe möglicherweise von wandernden Hirtenfamilien be-
legt wurden. Dieses Modell bedingt nicht, dass sich die beiden 
Lebensweisen ausschließen. Vielmehr ist wahrscheinlich, dass 
enge Verbindungen bestanden, indem etwa größere Herden-
besitzer einen fast oder gänzlich permanenten Wohnsitz in 
den (Haupt-)Siedlungen annahmen und die (peripher leben-
den) Hirten hier ihre Versorgung sicherten und ihre Produkte 
(Käse, Wolle) absetzten. 

Auff ällig ist die Befundsituation im Gebiet der potenziel-
len Winterweiden – über einen langen Zeitraum fi nden sich 
im Salentogebiet keine bis wenige Siedlungen und nur sehr 
kleine Nekropolen. Dem gegenüber steht die riesige archaische 
Umfriedung (69 ha) von Cavallino, deren Binnenbebauung 
spärlich ist und weite Freifl ächen umfasst. In einem an zent-
raler Stelle lokalisierten Heiligtum wurde zudem ein mit einer 
Widmung an eine einheimische weibliche Gottheit versehenes 
Webgewicht gefunden, was auf (kultische) Textilherstellung 
hinweisen könnte1180. Ein ähnliches, vielleicht noch augenfäl-
ligeres Beispiel ist Arpi bei Foggia: In einem Gebiet, das im 
Dogana-System ein wichtiges Drehkreuz für die Verteilung der 
von Mittelitalien kommenden Herden auf ihrer Reise zu den 
Winterweiden des Tavoliere bildete, wurde ein riesiges Areal 
von ca. 10 km² bereits im 7. Jh. mit Erdwällen und bekrö-
nender Mauer befestigt1181. Analog zu späteren Einrichtungen 
entlang der Viehtriften wäre zu untersuchen, ob beide Stätten 
nicht auch eine kurzfristige oder saisonale Schutzfunktion für 
Herden gehabt haben könnten1182.

Es ist bemerkenswert, dass die Adriaküste Süditaliens erst 
sehr spät griechische Besiedlung aufweist1183. Im Rahmen des 

1179 Für einen ethnographischen Vergleich solchen Verhaltens s. Hüt-
teroth 1959, 64–80; die Stätten müssen dabei nicht unbedingt 
Endpunkte (also Sommer- oder Winterweide) gewesen sein, son-
dern könnten auch als Knotenpunkte der Wanderwege und kurz-
zeitige Aufenthaltsorte gedient haben; zur Bereitstellung von Stop-
pelweiden an Hirten durch Bauern s. Hütteroth 1959, 70–72 und 
Barth 1961, 4–5.

1180 Burkhardt 2012, 70–71.
1181 Whitehouse – Wilkins 1989, 117.
1182 Analog zu den riposi oder posti der dogana-Triften, die als allgemei-

ne Rastplätze dienten; s. Sprengel 1971, 52–53.
1183 Etwa an den älteren italischen Stätten von Gnathia/Egnazia und 

Barion/Bari. Als argumentum ex silentio zwar nicht tragfähig, aber 
doch auff ällig, kann diese Tatsache zum Anlass genommen werden, 
über die Nutzung des Tavoliere-Gebietes, das in historischer Zeit 
als Transhumanzziel und Winterweide von Millionen von Tieren 
diente, in früheren Zeitstufen nachzudenken. Bereits Mayer 1914, 
V stellt seinem Werk die bemerkenswerte Tatsache voran, dass in 
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gründung von mobiler Viehzucht ist der sich derzeit entwi-
ckelnde Zweig der Isotopenanalyse. Durch unterschiedliche 
Kohlenstoff -, Sauerstoff - und Strontiumgehalte der Knochen 
von Pfl anzenfressern wie Schafen/Ziegen und Rindern, die je 
nach geologischer Zusammensetzung der Weidefl ächen und 
der jeweiligen Futterpfl anzen variieren, lassen sich Aussagen 
zu dieser Frage erhoff en. Besonders die Analyse von Zähnen 
scheint vielversprechend, denn in den Molaren sammelt sich 
der Schmelz jährlich wie Baumringe an, was sehr detaillierte 
Analysen ermöglicht. Wenn die Inhaltswerte dieser Isotope 
stark variieren, ist es sehr wahrscheinlich, dass dies Weidever-
änderungen widerspiegelt – deren Lage u. U. sogar durch die 
Analyse sicher stationärer Herden verfolgt werden kann1193. 
Ein weiterer zukünftiger Ansatz zur Ergründung von Mobi-
lität ist die Analyse von menschlichen Knochen: Studien ha-
ben gezeigt, dass sich bei Individuen der Zeitregion teilwei-
se Muskel- und Sehnenansätze erkennen lassen, die auf eine 
starke Belastung durch Gehen oder Laufen hindeuten1194, was 
möglicherweise als Hinweis auf mobile Viehhaltung hinweisen 
kann. Auf eine verstärkte Zuchttätigkeit und damit intensive 
Schafhaltung schon wesentlich früher deutet aber eine Passage 
des römischen Agrarschriftstellers  Columella aus dem 1. Jh. 
n. Chr. hin, der besonders die Produkte dreier Schafrassen 
rühmt: Auf der einen Seite die kleinasiatisch-milesischen, auf 
der anderen Seite aber süditalische Rassen, nämlich kalabri-
sche und apulische Schafe1195. Es ist anzunehmen, dass diese 
Tiere ihre hervorragenden Eigenschaften als Ergebnis langer 
Zuchtprozesse erlangten, die in der Eisenzeit oder früher ein-
setzten. Eine solche Hypothese wäre nur durch entsprechende 
zukünftige genetische Analysen überprüfbar1196.

 Kulttopographie und mögliche Wegepunkte

Das größte und wichtigste bisher bekannte indigene Heilig-
tum des Binnenlandes, Rossano di Vaglio, liegt in der Nähe 
von Braida und Serra di Vaglio und damit benachbart zu mög-
lichen Knotenpunkten archaischer Transhumanzbewegungen. 
Zudem ist es der Mefi tis geweiht, der Göttin der schwefelhal-
tigen Quellen1197, die ganz unmittelbar mit Viehzucht und 
Herdenhygiene verbunden werden kann: Schwefel diente als 
Heilmittel gegen Hautleiden wie Ekzeme sowie gegen Schäd-

schlachtet wurden (nämlich kurz nach der Geburt und noch auf 
den Winterweiden).

1193 s. die Ergebnisse von Mashkour 2003 für Schafe/Ziegen der Region 
Zagros.

1194 Marchi – Borgognini Tarli 2002; mündl. Mitteilung von F. Immler 
(AnthroArch GbR) zu einigen Skeletten von Ascoli Satriano.

1195 Colum. 7, 2, 3.
1196 Zurzeit sind im Rahmen des durch einen ERC Research Grant ge-

förderten Projekts PROCON (Textile Economy and Urbanisation 
in Mediterranean Europe 1000–500 BCE) unter Leitung von Mar-
garita Gleba auch solche Untersuchungen geplant. Weitere lateini-
sche Quellen zu Schafhaltung: Colum. 7, 2–4;  Varro rust. 2, 1, 16; 
2, 2, 9; 2, 2, 17–18; 2, 10, 11; 3, 17, 9; Diog. Laert. 6, 41.

1197 DNP 7 (1999) 1131 s. v. Mefi tis (Mastrocinque); s. auch in RE 
29 (1931) 118–119 s. v. Mefi tis (Marbach) und LIMC 8 (1992) 
400–402 s. v. Mefi tis (Mambella). Generell zu Heiligtum s. 
Adameşteanu – Dilthey 1992.

tetieren (Rind, Schaf, Hund) in Form von Bronzeanhängern 
und der ikonographisch prominent erscheinende Bezug auf 
die Welt des agrios (Satyrn, Nymphen) könnte die Rolle der 
wilden, aber trotzdem oft frequentierten Natur unterstreichen 
– die Gefahren einer durch Wanderungsbewegungen präsen-
ten, aber eben nicht ganzjährig kontrollierten bzw. nicht voll-
ständig ‚gezähmten‘ Umwelt. Auch am anaktoron von Torre 
di Satriano erscheinen unter den plastisch gebildeten Dach-
terrakotten neben einem mythischen Wesen (Sphinx) die Dar-
stellungen großer und wertvoller Nutztiere, nämlich ein Pfer-
de- und ein Rinderkopf1188, und unterstreichen die Bedeutung 
nicht nur von Pferde-, sondern auch von Viehbesitz und Vieh-
wirtschaft in dieser Zeitregion. Trotzdem bleibt Transhumanz 
als Wirtschaftsform bzw. konkrete Art der Tierhaltung schwer 
nachzuweisen. Allein die Absenz von eindeutig landwirtschaft-
lichen Werkzeugen kann sicherlich nicht als schlagkräftiges 
Argument dafür gewertet werden, dass diese nur eine unterge-
ordnete Rolle spielte. Möglicherweise kann eine künftige ge-
naue Untersuchung der Objekte und ihrer Ikonographie auch 
an anderen Stätten der Zeitregion jedoch vermehrte Hinweise 
liefern.

 Naturwissenschaftliche Analysen

Die konventionelle archäozoologische Analyse der osteologi-
schen Reste aus den eisenzeitlichen Kontexten in Gravina di 
Puglia/Botromagno belegt die Präsenz aller wichtigen Nutz-
tiere (Rind, Schwein, Schaf/Ziege) schon ab der frühen Ei-
senzeit in der Siedlung. Auch Hunde und Pferde (bzw. Esel) 
sind schon in den frühen Phasen vertreten. Ein Übergewicht 
von Schafknochen ist in den untersuchten Kontexten der frü-
hen Eisenzeit jedoch noch nicht zu erkennen1189. Die Studien 
von John Watson zeigen aber, dass das Schaf als wichtigstes 
Nutzvieh von Botromagno in der späteren Eisenzeit und in 
römischer Zeit für die Wollproduktion gezüchtet wurde, da 
die Tiere erst in relativ hohem Alter geschlachtet wurden. Eth-
noarchäologische Untersuchungen von Viehhaltergesellschaf-
ten zeigen, dass die Fleischgewinnung bei vielen Nutztieren, 
die für Sekundärprodukte gehalten und gezüchtet wurden, 
oft nur eine sehr untergeordnete Rolle spielte und v. a. sehr 
junge und sehr alte Tiere betraf1190. In Kombination mit der 
großen Anzahl der bei der Grabung in Botromagno gefun-
denen Webgewichte (über 500)1191 legt diese Tatsache außer-
dem nahe, dass zu dieser Zeit ein sehr großer Teil der Wolle 
auch vor Ort verarbeitet wurde1192. Vielversprechend zur Er-

dern als einen Hinweis auf die pastorale Lebensweise der Nutzer.
1188 Osanna 2013b, 91 Taf. 5.
1189 Dobney, in: Whitehouse u. a. 2000, 45.
1190 Vgl. Barth 1961, 8–9. Für solche Untersuchungen in Süditalien s. 

Veenman 2002. Vgl. jedoch die von Brochier 2013 vorgebrachten 
Bedenken gegen eine zu leichte Interpretation solcher culling profi -
les.

1191 Small 1992, 218.
1192 Small 1992a, 4. 12; Watson, in: Small 1992a, 93–99; die im Kno-

chenmaterial ablesbare klare Vorliebe für weibliche Schafe (zusätz-
lich auch als Milchproduzenten?) kann aber auch bedeuten, dass 
männliche Schafe im Zuge der Transhumanz an anderer Stelle ge-
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fettung von Wolle gedient haben sollen1202. Textilverarbeitung 
scheint im indigenen Binnenland ein besonderes Element dar-
gestellt zu haben, wie der für einen großen Webstuhl reservier-
te Bereich in der residenza ad abside in Torre di Satriano (vgl. 
Abb. 67) in der ersten Hälfte des 6. Jh. zeigt1203. Süditalien 
ist seit jeher für tierische Produkte bekannt, für Fleisch- und 
Wurstwaren ebenso wie für Käse, insbesondere aber auch für 
die Textilherstellung. Speziell Apulien war bereits in römischer 
Zeit für seine Wollproduktion berühmt, und Tarent war in 
späterer Zeit ein bedeutendes Zentrum der Textilindustrie und 
hatte einen eigenen Marktplatz für Stoff e und im westlichen 
Mittelmeer das Monopol für Purpurgewänder1204. Es ist frag-
lich, ob die Küstenstädte die Versorgung mit solchen secondary 
products eigenständig sicherstellen konnten. Viehhaltung er-
fordert im Gegensatz zum Ackerbau als extensive Wirtschafts-
weise deutlich größere Flächen als die eher kleinteiligen Par-
zellierungen der chora bieten konnten. Die griechischen Städte 
besaßen wohl ein verhältnismäßig kleines Territorium, das für 
eine extensive wie auch intensive Viehwirtschaft kaum geeig-
net war, erst recht nicht in Kombination mit Getreideanbau. 
Auch hatten sie nicht die Möglichkeit zur Transhumanzwirt-
schaft, da der Zugang in die Hochebenen des Binnenlandes 
fehlte. Große Zahlen von Webgewichten, wie sie etwa in in-
digen-mittelapulischen Siedlungen gefunden wurden, belegen 
dagegen eine recht umfangreiche, möglicherweise den Eigen-
bedarf deutlich überschreitende Produktion von Stoff en im 
italischen Kontext1205. 

 Status und Organisation von Hirten

Noch in der Neuzeit begleiteten in Süditalien teilweise ganze 
Familien das Vieh auf der Reise und lebten von Oktober bis 
Mai auf den Winterweiden in einfachsten Hütten1206. Schon 
in den Epen Homers lassen sich Rangunterschiede zwischen 
den Hirten herauslesen, entsprechend dem von ihnen gehüte-
ten Vieh und dessen Wertigkeit: Dabei genossen Ziegenhirten 
den schlechtesten Ruf und waren vom Ansehen her deutlich 

1202 s. Mertens 1995, 45–47. 60–61; zudem legen palynologische Un-
tersuchungen nahe, dass schon im 9. Jh. das Gebiet von Ordona 
komplett entwaldet war und eher Weidewirtschaft als Ackerbau be-
trieben wurde. Ähnliche Wannen (noch unpubliziert) wurden auch 
in Ascoli Satriano/Giarnera Piccola dokumentiert.

1203 Osanna – Scalici 2011, 671–672; Osanna 2013a, 53–55; Ferreri 
2009, 187–188: vgl. Kap. VI.1.1.

1204 Colum. 7, 2, 1; vgl. Greiner 2003, 174–176. Dies ist auch ein 
Grund, warum kaum anzunehmen ist, dass in Süditalien (anders als 
beispielsweise in den ägäischen Palastzentren der Bronzezeit) auch 
Flachs bzw. Leinen in größerem Umfang zur Textilherstellung ge-
nutzt wurde.

1205 Whitehouse – Wilkins 1989, 115; Greiner 2003, 174–176; solche 
Belege für Textilverarbeitung fi nden sich im süditalischen Bereich 
immer wieder, vgl. z. B. den Fund von 29 Webgewichten und drei 
Spinnwirteln im Haus in Grabungsabschnitt C in Palinuro an der 
tyrrhenischen Küste (Naumann 1958, 21) und die massive An-
sammlung von Webgewichten aus etwas jüngerer Zeit (frühes 3. 
Jh.) im Bereich des Grubenhauses von Ascoli Satriano/Colle Ser-
pente (Müller 2008, 198. 203).

1206 Santillo Frizell 2009, 54.

lingsbefall des Felles. Deshalb führten einige Triften ganz be-
wusst an solchen schwefelhaltigen Quellen, in denen Mensch 
und Tier baden konnten, vorbei1198. Generell lässt sich in den 
bekannten Heiligtümern Süditaliens immer wieder die beson-
dere Bedeutung von Wasser und Quellen beobachten1199. Auch 
dies kann jedoch nicht als direkter Hinweis auf vorbeiziehende 
Herden gewertet werden, denn viele antike Heiligtümer ver-
fügten über eine heilige Quelle, und es ist nicht bekannt, ob 
auf den zahlreichen in süditalischen Heiligtümern gefundenen 
Th ymiaterien schwefelhaltige Substanzen verbrannt wurden – 
wieder einmal bietet die archäologische Befundsituation ein 
Bild, das viele für die Transhumanz günstige und keine nega-
tiven Faktoren aufweist. Das Hauptproblem ist die Tatsache, 
dass saisonale Viehhaltung nur sehr ephemere Zeugnisse hin-
terlässt: Abgesehen von etwa großen Stallungen oder Einfrie-
dungen auf den Hauptrastpunkten der Wege, Tränken an na-
türlichen Quellen und den nicht befestigten Wegen selbst sind 
auch von der modernen Transhumanz kaum Reste geblieben. 
Zwar fanden sich immer wieder Herbergen bzw. Rasthäuser 
sowie Orte zur Verarbeitung von Milch entlang der Routen 
– archäologisch können beide Einrichtungen aber kaum ein-
deutig funktionell eingegrenzt und mit dieser Wirtschaftsform 
verbunden werden. Saisonale Siedlungen oder kurzfristige 
Aufenthaltsorte zur Verwertung derjenigen Produkte, die auf 
der Wanderungsbewegung anfallen1200, sind wahrscheinlich im 
archäologischen Befund weniger prominent als größere, orts-
feste Siedlungen und viel eher in Gefahr, durch spätere land-
wirtschaftliche Tätigkeiten vernichtet zu werden. 

 Bedeutung der Wollverarbeitung

Konkretere Hinweise auf die Bedeutung von Viehzucht bzw. 
-haltung geben Werkzeuge zur Textilverarbeitung wie Webge-
wichte und Spinnwirtel. In Ripacandida fi nden sich Webge-
wichte in Bestattungen wie Grab 36 als Teil reicher Ausstattun-
gen1201. Auch für Ordona wurde angesichts der großen Zahl 
der dort vorgefundenen Webgewichte davon ausgegangen, 
dass der Stätte ein starker pastoraler Aspekt anhaftete und die 
Verabeitung von Wolle einen der Haupterwerbszweige bildete 
– diesem Gewerbe wurden auch die dort dokumentierten, in 
den Boden eingetieften Tonwannen zugeordnet, die der Ent-

1198 Santillo Frizell 2009, 130–135. 142–145.
1199 Barra Bagnasco, in: Russo – Di Giuseppe 2008, 177–203.
1200 Wo Wolle herkommt, kommen auch weitere secondary products her, 

und wo Vieh ist, sind alle mit der jeweiligen Gattung verbundenen 
Produkte nicht nur potenziell, sondern gezwungenermaßen verfüg-
bar, denn beispielsweise Milchvieh muss gemolken werden und die 
frischen Produkte wie Milch und Fleisch müssen möglichst schnell 
weiterverarbeitet und haltbar gemacht werden.

1201 Es erscheint jedoch fraglich, ob sich im Kontext der kleinen Ge-
meinschaft von Ripacandida solche Tätigkeiten wie Weben der 
Wolle, die im Haus ausgeführt wurden, wie im Mythos zu Symbo-
len für die züchtige Ehefrau, die im Hause blieb, entwickelten und 
damit als Zeichen eines herausgehobenen gesellschaftlichen Status 
dienten. Dies dürfte nur in einem Zusammenhang denkbar sein, 
in dem es sich nur wenige wohlhabende Familien leisten konnten, 
nicht alle Mitglieder bei der alltäglichen Arbeit mit einzuspannen; 
Santillo Frizell 2009, 100.
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schon in der archaischen Zeit wahrscheinlich macht1217. So 
war eine gewisse Mobilität zumindest für Teile der Gesellschaft 
wichtiger Teil ihrer Lebenswelt und Strecken der Viehtrift 
Transportwege für Waren und Ideen. Kleine Höhensiedlungen 
wie Ripacandida mögen Ziel- oder Rastplätze der bewaff neten 
Hirten gewesen sein, und bedeutendere Stätten wie Serra di 
Vaglio, Melfi -Pisciolo, Ruvo di Puglia, Alianello, Chiaromon-
te oder auch Baragiano Kontroll- und eventuell schon Zoll-
punkte der Transhumanzrouten. Binnenländische Stätten, die 
an neuralgischen Knoten der saisonalen Bewegungen lagen, 
konnten aus ihrer Position Profi t schlagen: Als ganzjährig be-
siedelte Zwischenstationen trugen sie, anders als die saisona-
len Lagerpunkte, auch zur Vernetzung und Bereicherung der 
ansässigen Eliten bei – als Durchgangsstation, Austauschort, 
Begegnungszentrum, Absatzmarkt für pastorale Produkte wie 
etwa Käse und Versorgungsstation für die Hirten mit hand-
werklichen Produkten.

Mobilität der binnenländischen Bevölkerung könnte auch 
der Motor für die durch die Keramik angedeuteten indigenen 
regionalen Bezüge gewesen sein, etwa die engen Beziehungen 
der Bevölkerung von Ripacandida mit Gegenden weiter west-
lich (Ruvo-Satriano Ware) und östlich (Ofanto-Subgeomet-
rische Ware)1218. Eine solche Ost-West-orientierte historische 
Transhumanztrasse verband das Hochtal des Ofanto mit dem 
mittleren Tal des Sele, von Forenza und Ripacandida bis zur 
Ebene von Atella, von wo aus sie über San Fele, Bella, Castel-
grande und Muro Lucano bis nach Buccino und Eboli führ-
te1219. Ein besonderer Zweig der historischen Transhumanz in 
Süditalien ist die sogenannte statonica. Es handelt sich um ein 
kleinräumiges und eher regionales Migrationssystem zwischen 
Murge und dem lukanischen Apennin1220. Seine Wanderun-
gen reichen nie so weit ins Landesinnere wie Potenza. In der 
Neuzeit nahmen mehr als zwei Drittel des in der Murge und 
angrenzenden Gebieten (wie z. B. Ruvo in Puglia) gehaltenen 
Viehbestandes an den kurzen, meist nur bis zu 30 km langen 
Wanderungen der statonica teil. Das südlichste Sommerweide-
gebiet für diese Tiere, die im Murgegebiet überwintern, ist die 
Region um Pescopagano, zwischen Cairano/Calitri und Muro 
Lucano. Die direkte Verbindung zur Küste würde über Melfi /
Rionero/Ripacandida/Venosa führen – und die im Vorange-
henden besprochene, mit teilweise reich ausgestatteten Indivi-
duen belegte Nekropole von Ruvo del Monte liegt nur 10 km 
östlich von Pescopagano1221.

Schnell wurde im Laufe des 6. Jh. aber auch der Kontakt 
zu den neuen Städten an der ionischen Küste hergestellt. Ein 

1217 Vgl. Heitz 2015; die Studie wurde im Rahmen des vom FWF ge-
förderten Projektes „Lost Highways – Th e archaeology and social 
signifi cance of ancient drove-roads in South Italy“ (Projektnr. M 
1563-G19) durchgeführt.

1218 Vgl. d’Agostino 1998, 27. 
1219 Motta 1999, 154.
1220 Sprengel 1971, 135–140 mit Abb. 29. 30.
1221 Im historisch belegten Fall waren die an diesen Bewegungen betei-

ligten Familien ursprünglich im Hochland ansässig, verlegten aber 
im Lauf der Zeit ihren Hauptstandort oft auf die apulischen Win-
terweiden; Sprengel 1971, 140.

hinter Rinder- und Schweinehirten angesiedelt1207. In dieser 
Hinsicht repräsentiert auch der mythische Kyklop  Polyphem, 
als dessen Heimat normalerweise  Sizilien identifi ziert wird 
und der von Beruf Schafhirte war1208, den Typus des wilden, 
bösen Hirten, der die Regeln der Gastfreundschaft eklatant 
missachtet1209. Andere Hirten jedoch, wie etwa  Eumaios, der 
Schweinehirt des  Odysseus, erscheinen als treue, edle und gast-
freundliche Personen1210. Im Mythos erscheinen Hirten wie 
 Endymion auch oft als Jäger, die sich in der Wildnis aufhielten 
und Waff en besaßen, um Wild zu erlegen und die Herden zu 
beschützen, gegen Tiere wie gegen Räuber1211. Dies mag realen 
Zuständen entsprochen und mit dazu beigetragen haben, dass 
Hirten in römischer Zeit als unkontrollierbar und gesetzlos 
galten und sogar oft mit Räubern gleichgesetzt wurden (v. a. 
wenn sie Sklaven waren)1212.

Ein oft geäußertes Argument gegen die Annahme früher 
Transhumanz in Süditalien ist, dass ohne die erst in römischer 
Zeit gegebene politische Einheit lange Wanderungsbewegun-
gen gar nicht möglich gewesen wären1213. Allerdings sind nicht 
die politische Einheit des Territoriums, sondern die zwischen 
Hirten und den Landeigentümern entlang ihrer Routen verein-
barten Nutz- und Passierrechte ausschlaggebender Faktor für 
ungehinderte Wanderungen: Noch im frühen 20. Jh. schlossen 
eigenständige Herdenbesitzer, die als Hirten mit ihren Herden 
unterwegs waren, Verträge in Form mündlicher Absprachen 
mit den Landbesitzern, deren Gebiet sie durchquerten1214. Dies 
galt in beschränkter Weise auch für abhängige Viehtreiber1215. 
In jedem Fall generierten saisonale Wanderbewegungen qua-
si von selbst die Entstehung überregionaler Netzwerke, deren 
Aufrechterhaltung von vitaler Bedeutung für den ungestörten 
Jahresrhythmus der involvierten Gemeinschaften war und die 
über weite Strecken vom Binnenland bis an die Küsten reich-
ten – nicht nur indirekter Art, denn Begegnung und begleiten-
de Erneuerung der gegenseitigen Verpfl ichtungen und Abhän-
gigkeiten bildeten einen integralen Teil dieser Netzwerke1216.

 Schlussfolgerungen

Obwohl direkte Belege fehlen, lässt sich anhand der Befundla-
ge ein Bild entwickeln, das eine in Rahmen von Transhumanz-
bewegungen organisierte Viehwirtschaft als einen, vielleicht 
sogar den Hauptwirtschaftsfaktor der süditalischen Ökonomie 

1207 Santillo Frizell 2009, 34.
1208 Santillo Frizell 2009, 60.
1209 Vgl. Wagner-Hasel 2000, 82–91.
1210 Hom. Od. 14–17.
1211 Santillo Frizell 2009, 61.
1212 Waldherr 2002, 440–441.
1213 Vgl. dazu Santillo Frizell 2009, 27.
1214 Nicht nur bei weiten Wanderungen mussten Weideabsprachen ge-

troff en werden, s. Santillo Frizell 2009, 34. 43–44; vgl. besonders 
auch Wagner-Hasel 2000, 226–234.

1215 „Die Viehtreiber (butteri) besaßen als Berufsgruppe wie die ameri-
kanischen Cowboys einen gewissen Status. Sie haben sich schnell 
über große Gebiete bewegt und effi  ziente Netzwerke aufgebaut, 
die ihnen eine gewisse Macht gab [sic], die sie auf unterschiedliche 
Weise nutzten.“; Santillo Frizell 2009, 161.

1216 Vgl. Lombardi 1999, 37–38.
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Laufe der Zeit mit permanenten Bauten ausgestattet und ganz-
jährig bewohnt worden sein könnten. Historische und ethno-
graphische Beobachtungen des Untersuchungsraumes zeigen, 
dass entlang regelmäßig genutzter Routen einfache Hütten-
konstruktionen etwa aus Trockensteinmauerwerk zur Käse-
herstellung errichtet wurden1226. Zusammenfassend scheint es 
möglich, dass das in römischer Zeit für seine Wollproduktion 
und seine Schafe und Pferde berühmte Apulien schon Jahr-
hunderte früher winterlicher Anlauf- und Aufenthaltsplatz 
von Hirtengemeinschaften war, die ihre sommerlichen Sied-
lungsplätze im zentralen Hinterland verließen und ihre Her-
den auf günstige Weidegebiete trieben – und die einen nicht 
unerheblichen Teil der eisenzeitlich-archaischen Bevölkerung 
Süditaliens ausmachten1227.

 VII.3 Siedlungsbild und Baubefunde
Abschließend soll in diesem Zusammenhang noch einmal ein 
Blick auf die grundlegenden Prinzipien der eisenzeitlichen 
Siedlungsweise in Süditalien, die über den weitaus größten Teil 
des Untersuchungsgebietes verbreitet sind, geworfen werden. 
Schon im letzten Abschnitt der Bronzezeit geraten Höhlen 
als Siedlungsplätze außer Gebrauch1228. Das Siedlungsbild am 
Übergang von der Spätbronze- zur Eisenzeit präsentiert sich 
als Mosaik aus Stätten auf geschützten Höhen oder Terrassen. 
Allerdings ist die genaue Chronologie vieler Siedlungen noch 
nicht endgültig geklärt, so dass die Frage nach eventuellen 
Unterbrechungen oft nicht zweifelsfrei beantwortet werden 
kann1229. Nach heutigem Stand entstehen zwischen dem 10. 
und 8. Jh. im Inland eine ganze Reihe von neuen Siedlungen 
(im Westen Chiaromonte und Noepoli, im weiteren Gebiet 
des Innenlandes Cozzo Presepe, Pisticci-San Leonardo, Cra-
co, Ferrandina, Matera, San Mauro Forte, Sant’Arcangelo), 
gleichzeitig mit dem Trend zur Wiederbesiedlung alter Stätten 
(Lavello, Toppo Daguzzo, Serra di Vaglio, Timmari, Termitito, 
Anglona). Dies muss nicht mit radikalen Veränderungen ein-
hergehen. In der gesamten Zeit gibt es z. B. in Toppo Daguzzo 

1226 Santillo Frizell 2009, 122.
1227 Einen letzten, schwachen Hinweis auf diese Wirtschaftsweise könn-

te auch Dion. Hal. ant. 1, 11, 2–4 geben: Beide Gewährsmänner 
des Historiographen nennen die Oinotrer als Nachkommen von 
Arkadiern, die in mythischer Zeit Süditalien besiedelt haben. Die 
Arkadier aber wurden in der antiken Literatur als ursprüngliches 
Hirtenvolk verklärt. Dionysios schreibt zu einer Zeit, die weit von 
den ursprünglichen Geschehnissen entfernt ist und schon die idyl-
lische Verklärung des Hirtenlebens (das für die republikanische Zeit 
ja durch die großen Transhumanzbewegungen belegt ist), die seit 
dem Hellenismus einsetzte, propagierte – spielt er also in seiner 
(konstruierten) Genealogie auf ursprüngliche Überlieferungen zu 
Zuständen zur Zeit der Ankunft der ersten Griechen oder auf die 
Situation der republikanischen Zeit an? Der Bezug auf die älteren 
Autoren des 5. Jh. könnte auch Ersteres nahelegen.

1228 Russo Tagliente 1992, 25.
1229 Obwohl durch Luftbildarchäologie seit dem Zweiten Weltkrieg vie-

le Stätten erkannt worden sind, ist deren Untersuchung nur dort 
möglich, wo keine Baumkulturen (Olive, Wein etc.) stehen; White-
house – Wilkins 1989, 103–104.

möglicher Austauschweg war dabei die Route entlang des 
späteren tratturo 5 von Melfi  nach Castellanata am Golf von 
Tarent. Zumindest die frühesten ins Binnenland gelangenden 
Objekte könnten Mitbringsel von der Küste und der dorti-
gen Begegnung mit den Neuankömmlingen darstellen1222. 
Die wahrscheinlich immer schon auf Austausch im Gebiet 
der Winterweiden mit dort ansässigen Personen eingestellten 
Hirten trafen auf neue Handelspartner, deren Interesse an bin-
nenländischen Produkten im Zuge der ständigen Entwicklung 
und Vergrößerung der Poleis sehr stark gestiegen sein dürfte. 

Dies führt zur Frage, was ausgetauscht werden konnte. 
Zeugnisse indigener Produkte sind in den griechischen An-
siedlungen kaum zu fi nden, weshalb zum Großteil von ar-
chäologisch unsichtbaren Gütern ausgegangen werden muss: 
Arbeitskraft und landwirtschaftliche Erzeugnisse wie Getreide 
oder Tiere, deren Fleisch, Milch und Käse oder noch weiter 
verarbeitete Produkte wie Textilien, Häute, Knochengeräte 
etc.1223 Dass das Interesse der Neuankömmlinge an solchen 
Produkten hoch war, ist angesichts der erst im Entstehen be-
griff enen territorialen Kontrolle, die sich auch in späterer Zeit 
auf ein eher kleines Gebiet beschränkte, wahrscheinlich. Im 
Zuge der monumentalen Ausgestaltung der Poleis war neben 
den genannten Produkten auch der Bedarf an Holz (sowohl 
zum Hausbau selbst als auch als ephemeres Gerüstmaterial für 
Steinbauten) immens. Dieser ließ sich wahrscheinlich nur mit 
Importen aus dem bewaldeten Hinterland decken. Da aber der 
Zugang der Küstenstädte ins Binnenland beschränkt gewesen 
sein dürfte, kann die Realisierung der mit der urbanen Mo-
numentalisierung einhergehenden Großprojekte und die Be-
schaff ung der nötigen Rohstoff e nur im Zusammenspiel mit 
den dortigen Bewohnern gedeckt worden sein1224. In Apulien 
gibt es Hinweise auf eine verstärkte Erosion und damit exten-
sive Rodung schon seit dem 9. Jh., die ihren Höhepunkt im 
5.–3. Jh. erreicht1225. Ein Transport von größeren Holzmengen 
wäre für transhumante Hirten besonders mittels Zugtieren 
(Rindern) als Zubrot schon auf der letzten Etappe der Wande-
rungen wie auch in der Zeit der Winterweide eine profi table 
Erwerbsmöglichkeit.

Zum Verlauf der postulierten Transhumanzbewegungen 
lässt sich bisher wenig Konkretes sagen. Dazu wäre eine genaue 
Untersuchung der vielen kleinen Streusiedlungen angebracht, 
die zumindest in ihrer Anfangszeit als saisonale ‚Durchgangs-
camps‘ entlang der Weidewege fungiert haben und erst im 

1222 Nach Hahn 2006, 74–77 spiegelt sich im Sachgut der von ihm un-
tersuchten Gehöfte in Burkina Faso nahezu immer wider, ob ein 
Gutsbewohner zeitweise in den urbanen Zentren der Küste gelebt 
hat – und das für unbegrenzte Zeit, in der das von dort mitgebrach-
te Artefakt aufbewahrt wird, auch wenn es im neuen Kontext oft 
schon sehr schnell nicht mehr benutzbar ist; er verknüpft dieses 
Verhalten und die importierte materielle Kultur mit einem Wunsch 
nach Anerkennung.

1223 Whitehouse – Wilkins 1989, 114–115.
1224 Zum Bedarf der Kolonien an Baumaterial und dem immensen, nur 

mit Hilfe einheimischer Arbeiter zu bewältigenden Aufwand bei der 
Urbanisierung der Städte s. Fitzjohn 2013.

1225 Greiner 2003, 174–176.
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sche Kategorien defi niert, die sich schon vorher im italischen 
Bereich abzeichnen – mit einer Waff enausstattung, die nur 
teilweise und auf höchster Ebene durch griechische Importe 
die Entwicklung eines (berittenen) Kriegerideals andeutet und 
mit einer Bankettausrüstung, die großteils indigene Formen 
wie Ollae und attingitoi umfasst1235. Zwar bedient sich elitäres 
Bankettgeschirr zu einem hohen Anteil am griechischen Sym-
posiumsgeschirr – ob damit aber auch ein männlich dominier-
tes Bankettritual von den Griechen übernommen wird, muss 
dahingestellt bleiben. Zweitens gibt es zwischen einzelnen 
Regionen im Landesinneren Unterschiede in ihrer Entwick-
lung und Art der kulturellen Orientierung, sodass eine für alle 
binnenländischen Gemeinwesen gemeinsame Entwicklung 
nicht postuliert werden kann und diese Spielraum für jeweils 
unterschiedliche Strategien im Umgang mit den neu zur Ver-
fügung stehenden Objekten und Ideen hatten. Drittens ist die 
Art des Kontakts bzw. Austausches der indigenen Gruppen un-
tereinander und gegenüber den Nachbarkulturen immer noch 
unklar1236. Generell entwickelt sich seit der Eisenzeit ein Sied-
lungsmuster, das überregional sehr einheitlich scheint: die Prä-
ferenz von Siedlungsplätzen auf gut zu verteidigenden Höhen 
mit großen Rückzugsfl ächen und benachbarten ausgedehnten 
Arealen für Ackerbau und/oder Viehzucht. Sie hatten zudem 
Kontrollfunktion über Wirtschaftsfl ächen und Kommunika-
tionswege und waren off en für überregionale Kontakte1237. 
Nicht zuletzt mag dies der Grund für die schnelle Entwicklung 
der Siedlungen sein, von denen einige schon früh die Rolle von 
größeren Zentren anzunehmen scheinen1238.

Oft scheinen die Siedlungen nur aus kleinen Gruppen 
von Gebäuden zu bestehen1239. Die typische, an den meisten 
Stätten anzutreff ende Hausform des 8. Jh. ist die relativ kleine 
Hütte mit ovalem oder rundem Grundriss1240. Diese kann in 
Details unterschiedlich gestaltet sein – es gibt sie mit einem 

1235 Der Terminus attingitoio (von attingere, „schöpfen“; oft entspre-
chend als Schöpftasse übersetzt) bezeichnet ein kleineres Gefäß mit 
eingezogenem Rand/Schulter, auskragender Lippe und über die 
Mündung hochgezogenem Henkel. In der Forschung fi ndet sich 
allerdings eine große Bandbreite unterschiedlicher Formen, die die-
sen allgemeinen formalen Kriterien entsprechen und mit diesem 
Begriff  belegt werden. In der vorliegenden Studie wurde versucht, 
den italienischen Begriff  nur für diejenigen Exemplare zu verwen-
den, die der italisch-mattbemalten Töpfertradition entstammen 
(explizit entgegen der kürzlich in Mitro – Notarangelo 2016 vor-
gelegten Typologie, die diesen Gefäßtyp als Kyathos anspricht und 
damit eine klar süditalische Form mit einem griechischen Begriff  
belegt).Es handelt sich meist um recht fl ach und weit gebildete 
Schalen mit fl achem Boden oft sehr hoch ausgezogenen und plas-
tisch verzierten, breiten Bandhenkeln, besonders im nordapulisch-
‚daunischen‘ Bereich.

1236 Lombardi 1996, 19–22.
1237 Bianco 1996, 32.
1238 Bianco 1999a, 138; in solchen Orten (z. B. Toppo Daguzzo) lassen 

sich auch frühe Zeichen für eine mit Bronzewaff en bestattete ‚Krie-
gerelite‘ fi nden.

1239 Russo Tagliente 1992, 27; manchmal scheinen die Nekropolen die 
Siedlungen zu imitieren (im Sarno-Tal z. B. fi nden sich Nekropolen 
mit runden Hütten, in denen die Bestattungen lagen).

1240 Für die beste Übersicht s. Liseno 2007.

einige Häuser mit Magazinfunktion, wie dortige Funde großer 
Fässer nahelegen. Die Anzahl der neugegründeten Siedlungen 
kann zum jetzigen Untersuchungszeitpunkt nur unter Vorbe-
halt als Zeichen für Bevölkerungszuwachs gedeutet werden. 
Die Entwicklungen der Eisenzeit laufen auch nicht zeitgleich 
in allen Regionen ab: Im Binnenland ist der Trend zur allmäh-
lichen Zentralisierung, der sich relativ früh in den Küstenstät-
ten Kalabriens andeutet (z. B. Broglio di Trebisacce, Torre del 
Mordillo), später zu beobachten1230.

Spätestens im 6. Jh. ist jedoch auch im Binnenland eine 
Siedlungshierarchie festzustellen, in der diejenigen Stätten 
besondere Bedeutung erlangten, die die Verbindungslinien 
kontrollierten (Serra di Vaglio, Lavello, Ruvo di Puglia). Ihre 
Prosperität deutet eine durch den Sitz überregionaler Autori-
täten und/oder eine besondere Lage innerhalb politischer und 
ökonomischer binnenländischer Netzwerke herausgehobene 
Rolle an1231. Im nordapulischen Gebiet bildet sich Canosa 
als wichtiges Zentrum heraus, in dem schon seit dem ersten 
Viertel des 7. Jh. qualitätvolle Keramik in größeren Mengen 
produziert wird. In Lavello deuten nicht nur die reichen Be-
stattungen, sondern auch Gebäude wie der im Bezirk San 
Felice ergrabene große Rechteckbau stabile elitäre Strukturen 
an1232. In ca. 30 km Luftlinie Entfernung fi nden sich damit 
zwei Zentren in diesem Gebiet, deren Prosperität durch wirt-
schaftlichen Überschuss aus dem Umland gesichert werden 
musste und die zu Knotenpunkten an der Ofanto-Sele-Achse 
und Zentren des Handels auch von fremdländischen Waren 
wie Metall und Bernstein wurden1233. Die Existenz von vielen 
und blühenden indigenen Gemeinschaften in den Tälern des 
Agri und Sinni ab der zweiten Hälfte des 7. Jh. (Agri: Alia-
nello, Roccanova, Aliano, Armento, Guardia Perticara; Sinni: 
Chiaromonte, Noepoli, Latronico-Colle dei Greci) bezeugt 
die Fortsetzung von Prozessen, die sich schon in den voran-
gehenden Dekaden andeuteten – ein Zeichen von Wachstum 
und Veränderung der italischen Gemeinschaften sowohl auf 
sozioökonomischem wie auch auf kulturellem Gebiet. Dass 
diese Entwicklungen ihren Stimulus auch aus der Begegnung 
mit den griechischen Neuankömmlingen und den Etruskern 
bezogen haben, ist wahrscheinlich1234. Es gilt aber drei Punkte 
zu beachten: Erstens fi nden sich in den Gräbern niemals allein 
griechische Beigaben, sondern es werden soziale bzw. ideologi-

1230 Bianco 1996, 31.
1231 Russo Tagliente 1992, 51–52 vermutet sogar ihre Funktion als re-

distributive Zentren (analog zur bronzezeitlichen ostmediterranen 
Palastwirtschaft), was jedoch eine sehr straff e politische und wirt-
schaftliche Organisation der umliegenden Gesellschaften und des 
zugehörigen Territoriums voraussetzen würde, wie sie zum gegen-
wärtigen Zeitpunkt nicht nachgewiesen werden kann.

1232 Zum Bau in San Felice s. Liseno 2007, 148–149 mit Bibliogra-
phie sowie Mutino 2012, die noch weitere ‚palaziale‘ Strukturen in 
Lavello identifi ziert – zumindest der Bau in San Felice (6./5. Jh.) 
gleicht dabei architektonisch solchen Banketthäusern wie in Braida 
die Vaglio und Torre di Satriano.

1233 Bottini 1982, 159.
1234 Russo Tagliente 1992, 41; Lombardi 1996, 16–19; Bianco 1999b, 

385.
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mit großem Hof bestand1246. Ähnliches ist auch weiter nörd-
lich für Monte Sannace belegt, wobei an beiden Stätten Archi-
tekturelemente griechischen Typs wie tönerne Dachziegel, oft 
mit Bemalung, und dorische Kapitelle gefunden wurden1247. 
Es ist jedoch anzumerken, dass auch die ovale oder unregel-
mäßige (apsidiale etc.) Hütte im 6. Jh. im indigenen Raum 
Süditaliens eine weiterhin verwendete Bauform bleibt1248. 
Meist ist für die Gebäude, auch für kleinere Häuser, durch 
Funde von Vorratshaltungsgefäßen (Pithoi) und Werkzeugen 
(Webgewichten) sowohl Wohn- als auch Produktionsfunktion 
anzunehmen1249. In Baragiano lässt sich der Wechsel von un-
regelmäßigen Hütten zu apsidialen bzw. rechteckigen Bauten 
etwa im 6. Jh. nachvollziehen1250. Noch in der ersten Hälf-
te des 6. Jh. wird dort (Bezirk Spinituro) ein mehrräumiges 
Apsidenhaus mit seitlichem Vordach errichtet, das in seiner 
Anlage an die residenza ad abside von Torre di Satriano erin-
nert, aber Steinfundamente und aufgehendes Mauerwerk aus 
luftgetrockneten Lehmziegeln besaß und eine Grundfl äche 
von 240 m² (ca. 24,5 × 10 m) aufwies. Es wird vermutet, dass 
hier ein ‚öff entlicher‘ Bau mit einem Raum für Nahrungszu-
bereitung und einem für Bankette – besonders in seiner späten 
Nutzungsphase des frühen 5. Jh. – vorliegt, da im Gebäude 
viele griechische Trinkschalen aufgefunden wurden1251. Schon 
in der zweiten Hälfte des 6. Jh. wird an anderer Stelle dersel-
ben Siedlung (Bezirk Serra Carbone) ein Rechteckhaus errich-
tet, das ebenfalls bis ins 5. Jh. in Benutzung ist. Sein Grundriss 
bestand aus zwei nebeneinanderliegenden Räumen mit quer 
vorgelagerter Portikus. Dieses, ebenso wie ein weiteres Gebäu-
de im Bezirk Le Destre, besitzt spätestens ab dem 5. Jh. Dach-
terrakotten (Gorgonen-Antefi xe)1252. Möglicherweise lassen 
sich in Baragiano also ähnliche Entwicklungen wie in Torre 
di Satriano ablesen. Besonders interessant ist aber der frühe 
und mit der Datierung ins 9./8. Jh. mit den Apsidialbauten 
zeitgleiche Nachweis – und damit eines der frühesten Beispiele 
aus Süditalien – für eine rechteckige Hütte in Salapia, ebenfalls 
mit Vorhof und mit umlaufendem Pfostengraben1253. Weitere 
frühe Beispiele rechteckiger bzw. quadratischer Bauformen fi n-
den sich in Murgecchia und Timmari1254. 

Um Russo Taglientes Th ese der Übernahme des Rechteck-
hauses als eines ursprünglich griechischen Bautyps kritisch zu 
überprüfen1255, ist es nötig, einen Blick auf die Entwicklung 

1246 Russo Tagliente 1992, 53.
1247 Angesichts dieser z. T. aufwendigen Gestaltung der Häuser scheint 

die von Russo Tagliente 1992, 61 geäußerte Vermutung, dass das 
Quadrathaus in Süditalien aufgrund seiner kleinen Dimensio-
nen (ca. 25 m²) wie in Griechenland mit eher minderbemittelten 
Schichten in Verbindung zu stehen scheint, diskutabel.

1248 Russo Tagliente 1992, 86–89.
1249 Horsnæs 2002, 49.
1250 Russo, in: Russo – Di Giuseppe 2008, 123–127.
1251 Russo, in: Russo – Di Giuseppe 2008, 124 Abb. 7.
1252 Russo, in: Russo – Di Giuseppe 2008, 125–126 Abb. 8.
1253 Salapia – Lupara 1a: Liseno 2007, 12–17.
1254 Timmari – Salvatore 1: Liseno 2007, 52–55.
1255 Russo Tagliente 1992; ähnlich auch Stein-Hölkeskamp 2006, 

318–319, die dies allerdings als einen bewussten, selektiven Prozess 
ansieht. Horsnæs 2002, 48 lehnt diese Th ese ab, auch deshalb, weil 

Steinsockel, der ein Areal umfasst, das entweder insgesamt 
leicht abgetieft (z. B. Saturo, Gravina) oder mit kleinen Gru-
ben versehen ist (z. B. Cavallino, Valesio, Vaste). Eine andere 
Variante weist weder Eintiefung noch Steinsockel auf, sondern 
ist aus umstehenden Pfosten konstruiert (z. B. Matera, Fran-
cavilla Marittima). Kleine Wandgraben, Pfostenlöcher und 
Reste von Hüttenlehm machen aufgehende Konstruktionen 
aus Holzfl echtwerk mit Lehmbewurf und Dachabdeckung aus 
vergänglichem Material wie Holz und/oder Stroh (denkbar 
wären auch Felle oder Stoff e) wahrscheinlich. Die Fußböden 
bestanden aus gestampfter Erde bzw. Stampfl ehm. Nur verein-
zelt fi nden sich vollständig mit Kies ausgelegte bzw. gepfl aster-
te Böden. Sofern Einbauten rekonstruierbar sind, handelt es 
sich dabei meist um eine Herdstelle, die in eine Vertiefung mit 
Lehmunterlage eingebracht wurde. Weitere Gruben dienten als 
Vorratsbehälter oder zur Aufnahme von Vorratsgefäßen. Eine 
Hütte mit apsidialem Grundriss und Vorhof mit doppeltem 
Graben und Gruppen von inneren Pfosten ist für das 8. Jh. 
bisher nur in Salapia belegt. Dass der Typus des (monumen-
talen) Apsidenbaus aber auch in anderen indigenen Regionen 
vorkommt, wenn auch etwas später, haben die Entdeckungen 
in Torre di Satriano (residenza ad abside) eindrucksvoll belegt. 
Schließlich kommen im 8. Jh. auch noch Hütten mit unre-
gelmäßigem Grundriss vor, auch diese oft mit eingetieften 
Böden oder/und weiteren internen Gruben (z. B. Incoronata, 
Cannae, Lavello). Der häufi gste Bautyp jedoch scheint trotz 
der relativ großen Variationsbreite die ovale Hütte zu sein1241, 
deren Lebensdauer von Yntema auf nur ein bis zwei Genera-
tionen (30–40 Jahre) geschätzt wird1242. Im 7. Jh. folgen die 
einheimischen Behausungen denselben Konstruktionsprinzi-
pien wie in der vorhergehenden Zeit1243: Im Gebiet des heuti-
gen Apulien, v. a. in den antiken Landschaften Messapien und 
Peuketien, dominieren noch ovale oder unregelmäßige Hütten 
mit einem den Umfang der Struktur umgebenden Steinring. 
Die Wände dieser Gebäude scheinen aufgrund fehlender an-
organischer Materialien im Aufgehenden auch weiterhin aus 
Holz, Erde oder auch zeltartigen Konstruktionen bestanden 
zu haben, das Dach – aus Stoff  oder schilf- bzw. reetgedeckt, 
möglicherweise auch mit Grassoden belegt1244 – wurde oft mit-
tels zentraler Pfostenstellungen zusätzlich gestützt1245. Für das 
6. Jh. ist ein Wandel in Wohnarchitektur und Siedlungsorgani-
sation ablesbar. In der Wohnarchitektur scheint in dieser Zeit 
eine Entwicklung zur rechteckigen Bauweise stattzufi nden. 
Besonders gut belegt ist dieser Prozess in Cavallino, wo mit 
dem Komplex von Aiera Vecchia eine fortlaufend ausgebaute 
Struktur vorliegt, die anfangs 120 m² und schließlich 540 m² 
Fläche besaß und aus diversen aneinandergebauten Räumen 

1241 Russo Tagliente 1992, 32.
1242 Yntema 1993, 159.
1243 Russo Tagliente 1992, 43–44.
1244 Zumindest für die augusteische Zeit kann eine Passage Vergils 

(Verg. ecl. 1, 68: tuguri congestum caespite culmen) als Hinweis auf 
die Grassodendeckung einfacher Hirtenhütten dienen.

1245 Russo Tagliente 1992, 43.
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Funktion. Sie scheint diese erst in nachgeometrischer Zeit er-
halten zu haben, als „man die apsidiale Grundrißform off enbar 
als archaisierendes Element aufnahm, und sie nun bevorzugt 
als Hinweis auf eine lange Tradition der Kultstätte (Apollon-
Patroos-Tempel in Athen) und im Bereich der öff entlichen 
Bauten (Bouleuterion in Olympia) einsetzte“1261. Es kann also 
gezeigt werden, dass Apsis- bzw. Ovalhaus im eisenzeitlichen 
Griechenland als gängige Bauform genutzt und in späterer 
Zeit bewusst angewandt wurde, um das hohe Alter und die 
(betont griechische!) Tradition bestimmter Orte oder Kulte zu 
betonen. Die generelle Verbreitung des Rechteck- bzw. Quad-
rathauses in Griechenland als dominante Bauform kann erst 
ab spätgeometrischer Zeit, also ab der zweiten Hälfte des 8. Jh. 
verfolgt werden1262.

Wie verhält es sich mit dem Nachweis der rechteckigen Bau-
weise in Süditalien? Der für die Th ese der Übernahme dieser 
Konstruktionsart von den Griechen befremdliche Befund von 
Salapia wurde bereits erwähnt. Wie erläutert, sind die architek-
tonischen Befunde Süditaliens im fraglichen Zeithorizont ge-
nerell eher spärlich. Allerdings steht eine weitere Fundgattung 
zur Verfügung, deren Zeugniswert angesichts kaum vorhande-
ner direkter archäologischer Zeugnisse in der Zeit vom 8. bis 
6. Jh. nicht gänzlich außer Acht gelassen werden sollte: Plasti-
sche Hausmodelle aus Ton. Bei allen von Helle Damgaard An-
dersen und Helle Horsnæs zusammengetragenen Stücken süd-
italischer Produktion fällt ins Auge, dass die rechteckige Form 
vorherrscht. Dies ist bereits der Fall bei einem Modell aus der 
ersten Hälfte des 8. Jh. aus einem Grab in Sala Consilina in 
Kampanien: Auf einer der Schmalseiten befi ndet sich eine Tür, 
an einer der Langseiten ein kleines rechteckiges Fenster. Die 
Wände sind mit geometrischen Mustern wie Zickzacklinien 
verziert, die Giebelspitzen enden in zwei gegenständigen Vo-
luten, hinter denen sich auf dem First grob angedeutete plas-
tische Figuren, möglicherweise Vögel, befi nden1263. Von zwei 
weiteren Hausmodellen sind die Fundorte unbekannt, aber 
ihre Dekoration erinnert stark an süditalische mattbemalte 
Keramik und weist engste Parallelen zu der westlukanischen 
mattbemalten Keramik subgeometrischen Stils (ca. 575–550) 
auf1264, was nahelegt, dass die Hausmodelle in dieser Region 
im 6. Jh. gefertigt wurden1265. Ein rechteckiges Hausmodell in 
Kopenhagen steht auf vier Füßen, die unter den Ecken ange-
bracht sind. Es besitzt ein steiles Satteldach, das auf einer Seite 
mit einer verschließbaren Öff nung versehen ist1266. Die Giebel-
felder weisen auf jeder Seite eine etwa hochrechteckige Ausspa-
rung auf. Auf dem Firstbalken ist eine Reihe plastischer Vögel 
angegeben, je zwei nur in Bemalung angegebene Vögel fi nden 

1261 Lang 1996, 82–86.
1262 Russo Tagliente 1992, 46.
1263 Damgaard Andersen – Horsnæs 2002, 113 Abb. 8.
1264 Damgaard Andersen – Horsnæs 2002, 108; zu keramischen Ver-

gleichen s. Yntema 1984, 186–191.
1265 Damgaard Andersen – Horsnæs 2002, 111; wahrscheinlich sogar 

aus der Gegend von Guardia Perticara, ebd. 118 Anm. 1. Sie sind 
möglicherweise etwas später als die vergleichbare Keramik einzu-
ordnen, also grob in die zweite Hälfte des 6. Jh.

1266 Dänisches Nationalmuseum Inv. 3732.

von Hauskonstruktionen in Griechenland zu werfen. Fran-
ziska Lang kann in ihrer Untersuchung zur Hausbauweise 
im frühen Griechenland nachweisen, dass zwar während der 
gesamten geometrischen Zeit in Griechenland die Zahl der 
Rechteckbauten jene der Apsis- bzw. Ovalhäuser bei weitem 
übertriff t, v. a. in der zweiten Hälfte des 8. Jh. jedoch ein 
sprunghafter Anstieg der bekannten Befunde für die letztge-
nannte Bauform feststellbar ist1256. Sie können in dieser Zeit 
neben Rechteckbauten auftreten (z. B. im späten 8. Jh. in 
Milet und Altsmyrna) oder sogar bestimmend für das Sied-
lungsbild einzelner Stätten werden – in Antissa auf Lesbos und 
in Eretria etwa sind im 8./7. Jh. keine Rechteckhäuser nach-
gewiesen, sondern nur Apsis- bzw. Ovalbauten1257. Besonders 
interessant ist dabei, dass in Antissa aus diesen Kontexten auch 
Buccherokeramik nachgewiesen ist, was zwar die Beziehungen 
von Italien und der Insel bezeugt, aber nicht die Bauform er-
klärt, denn das Apsishaus war in Lesbos in dieser Zeit eine sehr 
geläufi ge Bauform, die nicht als singulär und westlich-italisch 
beeinfl usst bewertet werden kann1258. Generell wird im Grie-
chenland des 7. Jh. diese Bauform (und die des Ovalhauses) 
seltener und taucht nur noch als Einzelbau in der Siedlung 
auf1259. Als mögliche Gründe nennt Lang die Veränderung der 
inneren gesellschaftlichen Strukturen in der griechischen Welt: 
Mit der Urbanisierung und der Bildung von größeren Polis-
Siedlungen wurde immer dichter und auf immer kleinerem 
Raum gewohnt. In einem solchen Kontext nutzen Apsis- bzw. 
Ovalhäuser den vorhandenen Raum schlechter als Rechteck-
bauten, und boten auch schlechtere interne Untergliederungs-
möglichkeiten, um der fortschreitenden gesellschaftlichen 
Diff erenzierung gerecht zu werden, da sie fast ausschließlich 
hintereinander gestaff elte Räume zuließen1260.

Wahrscheinlich besaß die Bauform des Apsis- bzw. Oval-
hauses in frühgriechischer Zeit keine vornehmlich kultische 

die Arbeit von Russo Tagliente gezeigt hat, dass nur sehr wenige 
früheisenzeitliche (bis ins 7. Jh. datierende) Gebäude aus Süditalien 
bekannt sind, während im 6. Jh. schon viele Gebäude als rechtecki-
ges Haus aus Lehmziegeln und Bruchstein auf einem Steinsockel 
errichtet wurden und mit Stroh- oder Reetdach gedeckt sind. Seit 
dem späten 6. Jh. gibt es auch erste Beispiele für Ziegeldächer und 
architektonische Terrakotten.

1256 Lang 1996, 79.
1257 Obwohl die Bauform zu keiner Periode in Griechenland der domi-

nierende Haustyp ist: In Kreta beispielsweise ist sie überhaupt nicht 
nachgewiesen (dort hatte sich auch die Steinbauweise über die dark 
ages nicht verloren, wie es im übrigen Griechenland für längere Zeit 
der Fall war); in den Apoikien verzichtete man fast gänzlich auf 
Apsis- bzw. Ovalhäuser, nur in Pithekoussai sind im 8. Jh. Oval-
häuser belegt und ein Apsishaus aus dem 6. Jh. fi ndet sich in Agde/
Südfrankreich; Lang 1996, 85.

1258 Lang 1996, 82–83.
1259 Lang 1996, 80; vgl. ebd. 81 Abb. 18 (Tabelle mit griech. Apsis- und 

Ovalhäusern); die Abbildung zeigt, dass sich Apsis- bzw. Ovalhäu-
ser in der zweiten Hälfte des 8. Jh. zu verkleinern scheinen.

1260 Lang 1996, 85–86. Tatsächlich ist mit Urbanisierungstendenzen 
auch die Bildung einer neuen gesellschaftlichen Organisation ver-
knüpft, und damit wahrscheinlich wiederum auch Änderungen 
bzw. Umgewichtungen der Wirtschaftsweisen – für spezialisierte, 
auf engem Raum ausgeübte Tätigkeiten könnten Rechteckbauten 
besser geeignet und variabler sein.
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Verzierung ist noch das Stück aus Grab 435, das in der auf 
einer der Langseiten angebenen Türöff nung eine menschliche 
Figur mit erhobenen Armen zeigt1275.

Die vom 8. bis 6. Jh. im italischen Binnenland gefertigten 
Hausmodelle geben regelhaft rechteckige Bauten wieder. Be-
merkenswert ist die Tatsache, dass viele von ihnen erhöht auf 
Stelzen stehen, die teilweise anatomisch als Füße gebildet sind. 
Außerdem weisen sie neben der meist verschließbaren Öff -
nung im Dach, die sehr wahrscheinlich zur Deponierung von 
Objekten im Innern der Modelle diente, entweder tatsächli-
che oder dekorativ angedeutete Fenster und Türen auf. Zur 
Dachgestaltung gehören regelhaft Akroterien, die in Form von 
(Nutz-)Vieh gebildet sind, während Vögel die Firste besetzen. 
Das eher sanft geneigte Dach einiger Exemplare könnte nach 
Damgaard Andersen und Horsnæs auf eine Deckung durch 
Dachziegel (und nicht Reet) hindeuten1276. Zu Funktion und 
Bedeutung der Modelle ist wenig bekannt: Sowohl das Exem-
plar aus Sala Consilina als auch die Stücke aus Guardia Perti-
cara dienten zwar als Grabbeigabe, wurden aber nicht als Urne 
genutzt – zumal in der Zeitregion Körperbestattung und nicht 
Verbrennung die Regel war. Maria Luisa Nava schlägt eine 
Deutung als Modell eines Tempelchens (tempietto) vor1277. Da-
für lassen sich aber nur wenige stichhaltige Argumente fi nden, 
zumal Indizien für Kultaktivitäten im umliegenden Gebiet im 
6. Jh. äußerst selten sind1278. Vergleichbare Votivterrakotten in 
Hausform fi nden sich im kampanisch-etruskischen Raum erst 
ab dem 5./4. Jh.1279. Salvatore Bianco rückt sogar ganz von der 
Deutung als Hausmodelle ab und will in ihnen eher miniatu-
risierte (Hochzeits-)Truhen erkennen, die im Grab als Symbol 
der weiblichen Verantwortung für den Haushalt dienen und 
in diesem Kontext mit Schlangen- und Entendarstellungen 
verziert werden, die chthonische bzw. Jenseitswanderungs-
Aspekte verkörpern1280. Diese Argumenation kann aber kaum 
überzeugen.

Rechteckige Bauweise war also sowohl de facto als auch 
in Modellform schon ab dem 8. Jh. in Süditalien bekannt. Es 
würde jedoch merkwürdig anmuten, wenn in die indigen ge-
prägten Gräber Nachahmungen griechischer (Kult-)Gebäude 
Eingang fänden. Somit erweist sich die Th ese, dass die zuneh-
mende Verwendung rechteckiger Bauweise eine ‚Hellenisie-
rung‘ der süditalischen Bevölkerung spiegelt, als anfechtbar. 
Tatsächlich entsprechen sich mit der hauptsächlichen Verwen-
dung rechteckiger Bauformen beide Gebiete in späterer Zeit – 
da aber die rechteckige Bauweise nachweislich schon ab dem 8. 
Jh. in Süditalien belegt ist, musste sie nicht von den Griechen 
übernommen werden, sondern könnte, aus eigenen Vorbildern 
schöpfend, ähnlich wie in Griechenland in einer Reaktion auf 
sich verändernde soziale und ökonomische Verhältnisse größe-

1275 Bianco 2012a, 233–239.
1276 Damgaard Andersen – Horsnæs 2002, 117–118.
1277 Nava 1999, 878 Taf. 24, 1; Bianco 2011, 69 (6. Jh.).
1278 Damgaard Andersen – Horsnæs 2002, 116–117.
1279 Damgaard Andersen – Horsnæs 2002, 114.
1280 Bianco 2012a, 213–215.

sich auf beiden Seitenfl ächen des Daches. Das Stück ist in roter 
und schwarzer Farbe bemalt, wobei die Schmalseiten in einem 
Schachbrettmuster verziert und die Langseiten in drei Zonen 
unterteilt sind, in denen je zentral eine hochrechteckige Fläche 
eine Tür anzudeuten scheint, die von Gittermustern fl ankiert 
wird. Diese Gitter könnten – wie auch die Schachbrettmuster 
der Schmalseiten – als Hinweise auf eine Fachwerkkonstruk-
tion gedeutet werden1267. Ein weiteres Hausmodell im Louvre 
steht ebenfalls auf vier Füßen und besitzt ein steiles Satteldach, 
ist aber in seiner Dekoration ornamentaler1268: Die ebenfalls in 
roter und schwarzbrauner Bemalung aufgebrachte Verzierung 
besteht auf allen Seiten aus Wolfszähnen, Schachbrett- und 
Rautenmustern, auf den Dachfl ächen auch aus farbig unter-
schiedlich gebildeten Zickzacklinien. Eine der Dachfl ächen 
weist wie das Kopenhagener Stück eine zentrale verschließbare 
Öff nung auf. Die plastische Verzierung besteht aus Vogelköp-
fen als Eckakroteren, auf beiden Seiten sind als Mittelakrotere 
über der Giebelspitze Widderköpfe geformt. Auf dem First-
balken sitzen antithetisch zwei Vögel1269. Weitere sehr ähnliche 
Exemplare etwa derselben Zeitstellung befi nden sich heute in 
privaten Sammlungen1270. Gesichert ist die Provenienz bei ei-
ner ganzen Reihe von Stücken, die aus Frauengräbern der Ne-
kropole San Vito in Guardia Perticara stammen. Alle datieren 
ins 6. Jh., v. a. in dessen erste Hälfte1271. Bei dem Exemplar aus 
Grab 583 handelt es sich um ein rechteckiges Modell mit Sat-
teldach auf plastisch gebildeten, nach außen gewendeten ana-
tomisch ‚echten‘ Füßen mit bichromer, italisch-geometrischer 
Bemalung und mit vertikaler Mittelrippe verziertem Giebel. 
Auch hier befi ndet sich eine verschließbare Öff nung auf ei-
ner der relativ fl achen Dachschrägen. Das Dach ist zudem mit 
Eck- und Giebelakroteren in Vogelform gebildet und weist 
auf dem Firstbalken einen Tragebügel auf1272. Aus Grab 502 
stammt ein Doppelhausmodell: Es handelt sich um einen grö-
ßeren rechteckigen Kasten, ebenfalls mit nach außen gestell-
ten, plastischen Füßen. Die geometrisch-bichrome Verzierung 
besteht aus Rauten und Mäandermotiven, im etwas stärker 
angeschrägten Doppeldach befi ndet sich wiederum eine recht-
eckige, verschlossene Öff nung. Der Giebel ist mit einer plas-
tischen Mittelrippe versehen, als Firstakrotere erscheinen Rin-
derprotomen, während mittig auf dem Firstbalken je ein Vogel 
angegeben ist1273. Auch das Hausmodell aus Grab 157 steht auf 
vier Eckstelzen, diesmal einfacher Form, und ist geometrisch 
verziert1274. Die Dachfl äche weist auch hier zumindest eine 
verschließbare Öff nung auf. Auf dem Firstbalken sitzen wieder 
plastische Vögel, während als Mittelakrotere Rinderprotome 
ausgeformt wurden. Besonders herauszuheben im Sinne der 

1267 Damgaard Andersen – Horsnæs 2002, 104.
1268 MNB 473.
1269 Damgaard Andersen – Horsnæs 2002, 107.
1270 Damgaard Andersen – Horsnæs 2002, 117.
1271 Kürzlich detailliert vorgelegt bei Bianco 2012a. Das erste von ihm 

aufgeführte Exemplar stammt zwar auch aus Guardia Perticara, hat 
aber keinen Kontext.

1272 Bianco 2011, 62.
1273 Bianco 2011, 74.
1274 Ciriello 2012b, 109 Nr. 58.4; Bianco 2012a.
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Ort (zumindest von Teilen der Gemeinschaft) auf eine kom-
fortable und sicherere Weise möglich1283.

1283 Möglicherweise ist die Existenz von apsidialen und seltener auch 
rechteckigen Hütten im nordapulisch-daunischen Gebiet schon 
in der frühen Eisenzeit ein Hinweis auf die besonders frühe Nut-
zung dieses Raumes als Ziel der saisonalen Hirtenwanderung. Die 
rundlich-unregelmäßigen Hütten, die an Stätten wie Lavello bis 
ins 6. Jh. genutzt werden, könnten dem saisonalen Charakter der 
Behausungen geschuldet sein, indem die temporären Bauten nie 
ganz exakt an derselben Stelle neu errichtet wurden und somit im 
archäologischen Befund als z. T sehr unregelmäßige Grundrissge-
staltungen erscheinen. Ab dem 6. Jh. aber fi nden sich auch hier 
Konstruktionen mit Fundamentmauern, die allerdings ebenfalls 
noch eine rundliche Form aufweisen, was als rudimentäre Verfes-
tigung der saisonalen Bauten gedeutet werden kann. Die in die-
ser Zeit und bis ins 4. Jh. auftretenden kleinen, später zunehmend 
rechteckigen Hütten (vgl. Oppido Lucano und Ferrandina) messen 
oft nicht mehr als 5 × 5 m oder sogar insgesamt nur 10 m2 (Rus-
so Tagliente 1991, 105). Als feste Wohneinheiten von Familien 
scheinen sie damit sehr klein, weshalb denkbar ist, dass sie dem 
kurzzeitigen Aufenthalt dienten oder auch als kleine Werkstätten, 
etwa Käsereien, angesprochen werden müssen. Leider ist der Nach-
weis nur saisonaler Nutzung von Strukturen archäologisch äußerst 
schwierig, weshalb viele der im Vorangehenden angestellten Überle-
gungen zumindest vorläufi g spekulativ bleiben müssen. Da jedoch 
die saisonale Benutzung in den allermeisten Fällen genauso wenig 
ausgeschlossen werden kann, sollte der Blick off en bleiben für diese 
Möglichkeit.

re Popularität erlangt haben1281: Wenn, wie Tonmodelle und 
einzelne Strukturen zeigen, die Einwohner des eisenzeitlichen 
Süditaliens rechteckige Bauten schon früh kannten und errich-
ten konnten, kann die Verwendung von Oval- und Rundhüt-
ten nur bedeuten, dass sie sie nicht verwenden wollten. Und 
dies lässt sich nur daraus erklären, dass diese Bauweise der Le-
bens-, und damit verbunden wohl auch der Wirtschaftsweise 
der indigenen Gemeinschaften für lange Zeit nicht zweck-
dienlich erschien. Der erhöhte Aufwand zur Errichtung von 
Rechteckbauten, zumal wenn diese in Stein ausgeführt sind, 
im Vergleich zu Rund- oder Ovalbauten lohnt sich vor allem 
für permanente Behausungen, in denen man lange und konti-
nuierlich wohnte1282. Im Falle von schnell zu errichtenden und 
zu beziehenden (und ggf. auch schnell wieder abzubauenden) 
Behausungen, in denen man nur eine begrenzte Zeit lebte, 
wäre weder der zeitliche noch der arbeitstechnische Aufwand 
für einen solchen Bau angemessen. Möglich ist auch ein Szena-
rio, in dem ganz konkret örtlich und zeitlich neben den ephe-
meren Behausungen (Ovalhütten) kontinuierlich, Jahr für Jahr 
bzw. Saison für Saison, solche arbeitstechnisch aufwendigeren 
Bauten fertiggestellt wurden – damit war die Nutzung der eph-
emeren Hütten obsolet und auch ganzjähriges Verbleiben am

1281 Vgl. dazu die Untersuchungen zum Übergang zur Rechteckbauwei-
se im eisenzeitlichen  Sizilien von Kistler 2011, der als Grund für 
den Wechsel weniger eine ‚Hellenisierung‘ sondern eine Änderung 
der Ordnung familiärer Strukturen der einheimischen Bevölkerung 
wahrscheinlich machen kann. Allerdings ist einschränkend für den 
Fall Süditaliens zu sagen, dass die sizilischen compounds kaum Ent-
sprechungen in Süditalien besitzen. Trotzdem bleibt der soziologi-
sche, nicht rein typologisch-architektonische Ansatz Kistlers auch 
in anderen Kontexten interessant – hier gälte es genauer in einzel-
nen Regionen nachzuforschen.

1282 Bereits Heinrich Drerup äußerte die Annahme, dass die Apsis- bzw. 
Ovalhäuser der frühen Eisenzeit bevorzugt deswegen errichtet wur-
den, da mit dieser Bauform die Pfostenbauweise, also Behausungen 
aus (potenziell sogar transportablem und in jedem Falle leichtem) 
Material, das ausreichende Stabilität und Komfort bietet, besser zu 
realisieren sei – insbesondere bei Wanderungsbewegungen und sai-
sonal genutzten Behausungen lohnt die aufwendige Errichtung per-
manenter Bauten nicht; Lang 1996, 84. Obwohl viele dieser Bauten 
in Süditalien ein Fundament aus Trockenmauerwerk besitzen, muss 
diese Begründung nicht unbedingt obsolet sein, denn geeignete 
Steine lassen sich meist schnell sammeln.





ten Hocker besitzen sie –, aber die Waff en sind zu häufi g, um 
die entsprechenden Individuen als Repräsentanten einer be-
sonders privilegierten Rolle zu schildern. Zudem lässt die Art 
der Bewaff nung keine Schlüsse darüber zu, ob ihr Tragen eine 
bestimmte Tätigkeit impliziert: die weit verbreiteten Speere 
können im Krieg, zur Jagd oder auch zur alltäglichen Vertei-
digung gedient haben. Einzig das Schwert, das sich vereinzelt 
im 6. Jh. in Männergräbern fi ndet, ist als exklusive Kriegs-
waff e anzusprechen1285. Alte Individuen scheinen teilweise den 
Waff enträgerstatus verloren zu haben, wahrscheinlich weil sie 
aufgrund schwindender körperlicher Leistungsfähigkeit die 
mit den Waff en verbundenen Aufgaben nicht mehr eff ektiv er-
füllen konnten. Als rein symbolische Statusanzeiger dienten in 
Ripacandida die in Kombination vorkommenden Helme und 
cinturoni. Sie wurden in zwei außerhalb der Haushaltscluster 
angelegten Gräbern des 5. Jh. deponiert. Isolation und Aus-
stattung mit symbolischen Waff en sind in Ripacandida zwei 
neue Merkmale dieser Zeitstufe. Diese beiden ‚Schutzwaff en-
typen‘ waren zwar funktionell unbrauchbar, müssen aber je-
weils relativ wertvoll gewesen sein und wurden nicht vor Ort 
produziert. Wenn es sich nicht um persönliche Beutestücke 
handeln sollte, ließe sich der Befund entweder dadurch erklä-
ren, dass die Helmträger nicht Teil der lokalen Gemeinschaft 
waren oder dass sie von außen mit den entsprechenden, ein-
heitlichen Symbolen versehen und mit dem damit verbunde-
nen, verliehenen Status aus der lokalen Gemeinschaft gelöst 
wurden. Ihr wichtigster Identifi kationsbezugspunkt war nicht 
mehr der Haushalt, sondern eine höhere externe Autorität1286.

Die besondere Rolle der Frauen lässt sich daran ablesen, 
dass weibliche Bestattungen die Keimzellen der ältesten und 
größten Cluster nicht nur der Nekropole von Ripacandida 
darstellen. Für gewöhnlich werden sie mit mehr Fibeln be-
stattet, und vereinzelte Frauengräber weisen besonders reiche 
Schmuckbeigaben auf, zu denen eine Tracht aus mehreren 
Bronzeringen gehörte, die als Armschmuck oder als vom Gür-
tel herabhängendes Accessoire getragen werden konnten1287. 
Zu den reichen Bestattungsbeigaben des 6. Jh. gehören ferma-
trecce aus feinem Silberdraht. Im Laufe der Zeit reduziert sich 
die Schmucktracht der Frauen – die fermatrecce verschwinden 
im 5. Jh. zusehends und auch die Fibeltracht wird beschei-
dener. Besonderes Kennzeichen reich ausgestatteter Frauen 
werden nun große Silberfi beln. Häufi g ist auch das Vorkom-
men von Bernstein, der als Bügelverkleidung der Fibeln oder 

1285 Aufgrund des stark korrodierten Zustandes sind keine Benutzungs-
spuren erkennbar, die ihren kriegerischen Gebrauch belegen wür-
den.

1286 Heitz 2016.
1287 Norman 2008.

Als Ausgangspunkt einer weit über sie hinausgehenden Unter-
suchung diente die kleine süditalische Gemeinschaft von Ri-
pacandida. Ziel war, sie anhand von Merkmalen ihrer Bestat-
tungssitte genauer zu diff erenzieren. Dabei lag der Fokus auf 
der Identifi kation kleinerer sozialer Gruppen, die sich durch 
Ähnlichkeiten auszeichnen. Die im Grabritus durch ähnliche 
Merkmale gekennzeichneten Individuen wurden als Angehö-
rige von Hexisgruppen verstanden. Ausgehend davon wurde 
nach den Identitäten (Bourdieu’schen Habitusgruppen) und 
Selbstauff assungen der Mitglieder dieser Gemeinschaft und 
damit deren sozialen Kategorien zur Zeit der ‚Großen Grie-
chischen Kolonisation‘ gefragt. Dabei lag das Hauptgewicht 
auf der Erforschung der Kernidentitäten. Angesichts heutiger 
quellenkritischer Betrachtungsweisen und ebenso kritischer 
Überlegungen zur Deckungsgleichheit von materieller Sach-
kultur und ethnischer Zugehörigkeit wurde gezeigt, dass Eth-
nizität als Untersuchungsgröße de facto analytisch keine Rele-
vanz beanspruchen kann. Dies soll keinesfalls implizieren, dass 
die Bevölkerung des eisenzeitlich-archaischen Süditaliens nicht 
in Stämmen bzw. Ethnien organisiert war und die überliefer-
ten Benennungen reine Erfi ndungen sind. Jedoch erscheint die 
Analyse einzelner italischer Gemeinschaften unabhängig vom 
Problem der Zuschreibung eines überlieferten Volksnamens 
als vielversprechenderer Ansatz1284. Dies ist der Überzeugung 
geschuldet, dass nur durch eine Betrachtung möglichst der ge-
samten Mitglieder einzelner Gemeinschaften ein Verständnis 
grundlegender sozialer Gliederungsprinzipien innerhalb dieser 
Sozialgebilde ermöglicht werden kann.

 Hexis und lokale Identitäten
Die in Ripacandida festgestellten Hexisgruppen lassen erken-
nen, dass die primären Bezugsgruppen der Gesellschaftsmit-
glieder die Kernfamilie bzw. der Haushalt waren – und bei den 
Erwachsenen ihre Geschlechtsgenossen bzw. -innen. Es ließ 
sich wahrscheinlich machen, dass die als rechte Hocker bestat-
teten Individuen Männer, die auf der linken Seite Liegenden 
normalerweise Frauen waren – ein Muster, das allerdings im 
5. Jh. von einzelnen Individuen und unter sehr spezifi schen 
Bedingungen durchbrochen wurde.

Männer erscheinen als Waff enträger, die für den Schutz des 
Haushaltes und der Gemeinschaft (samt aller Mitglieder, wozu 
auch Haus- und Nutztiere gehört haben könnten) zuständig 
sind. Grundsätzlich scheint Waff enbesitz zwar ein Zeichen 
für erhöhten Status gewesen zu sein – denn nicht alle rech-

1284 Auch deshalb erscheint es unerheblich, ob sich die Bewohner Ripa-
candidas als „Peuketier“ (Tagliente 1996, 40) oder „Peuketiantes“ 
bezeichnen lassen.
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Die herausgehobene Position zumindest einzelner Frauen 
in den Familienverbänden Ripacandidas deuten einige beacht-
lich ausgestattete Gräber des 5. Jh. an, die ihrer Ausstattung 
nach als weiblich anzusprechen sind, den Geschlechtsdimor-
phismus der Totenbettung jedoch durchbrechen. Leider ist 
aufgrund fehlender anthropologischer Untersuchungen nicht 
zu entscheiden, ob diese Aufl ösung der traditionellen Sitte 
durch die Übernahme der Position des Familienoberhauptes, 
durch ein fortgeschrittenes Alter, den Verlust primärer femi-
niner ‚Aufgabenbereiche‘ (z. B. Gebärfähigkeit) und somit 
zunehmender geschlechtlicher ‚Neutralisierung‘ oder durch 
eine Kombination dieser Faktoren begründet war. Insgesamt 
scheint das Identitätsprofi l der Frauen facettenreicher als das 
der Männer, das sich in der Beschützer- und vielleicht Er-
nährerrolle erschöpft1292.

 Überregionale Identitäten
Die Befunde der Gräberfelder sowohl des nordapulisch-dau-
nischen als auch des nordlukanischen Bereichs decken sich 
weitgehend mit den lokal gemachten Beobachtungen. Primäre 
Identitäts- bzw. Bezugsgruppen wie Familienangehörigkeit, 
Lebenspartnerschaften und grundlegende Aufgabenverteilung 
waren über den gesamten Raum identisch. Die Verteilung der 
keramischen Erzeugnisse aus diesen Gebieten, die sich oft in 
den Gräbern Ripacandidas mischen, bezeugt die weite Vernet-
zung der lokalen Gemeinschaft und generell die überregionale 
Konnektivität dieses Raumes. Dies könnte sowohl auf Mobi-
lität, Handelsbeziehungen als auch exogame Partnerschaften 
zurückzuführen sein1293. Vor allem aber deutet es an, dass über 
– auf Grundlage der Keramikstile oft als ethnisch unterschied-
lich gedachte – verschiedene Gemeinschaften hinaus viele so-
ziale und kulturelle Charakteristika geteilt wurden. In dieser 
Hinsicht kann Keramikstil im untersuchten Raum kaum als 
kultureller Marker genutzt oder betrachtet worden sein. Im 
Gegenteil waren diese Gemeinschaften in sich weitgehend 
entsprechenden Lebensumständen bzw. -weisen verhaftet. 

1292 Aufgrund der zumindest im archäologischen Material des 8./7. Jh. 
weniger stark akzentuierten und weniger umfangreichen Aufgaben 
der Männer ließen sich diese nach Schmitz 1964, 13 als eher funk-
tionsschwache, Frauen dagegen als funktionsstarke soziale Gruppe 
bezeichnen. Wieder zeigen sich Parallelen in der indigenen Iko-
nographie der daunischen Stelen: Auch hier scheinen männliche 
Tätigkeiten sich vor allem um Jagd, Krieg und Reit- und Kriegs-
spiel zu drehen. Ausschließlich auf Waff enstelen fi nden sich Tur-
nier- und Wagenszenen, die noch deutlicher einen elitären Habitus 
formulieren. In den Tafeln 11a und 11b sind zwei Schemata zusam-
mengestellt, in denen sich die Verortung der Toten innerhalb von 
Grabgruppen, ihr Alter und die charakteristischen Merkmale und 
Beigaben der Gräber in ihrer Zusammenstellung fi nden. Es zeigt 
sich auf der einen Seite, dass die wahrscheinlich männlichen Attri-
bute sich zu einer relativ engen Gruppe ordnen lassen, die weibli-
chen primären Merkmale sich deutlich weiter auff ächern. Zudem 
wird klar, dass sich im Laufe der Belegungszeit des Friedhofs be-
stimmte Verschiebungen ergeben.

1293 Zum letzten Punkt vgl. die unterschiedlichen Ausstattungen man-
cher paariger Gräber in Ripacandida; s. o. S. 83.

in Form von Ketten und Anhängern getragen wurde. Abnut-
zungsspuren an einigen Stücken deuten an, dass diese Stücke 
möglicherweise intentionellem Abrieb ausgesetzt waren und 
nicht nur als Schmuck oder Talisman getragen wurden, son-
dern auch zu anderen aus der Antike überlieferten, meist heile-
risch-magisch konnotierten Zwecken zum Einsatz kamen – als 
Bissstein bei der Zahnung von Säuglingen oder als Medizinzu-
satz: In Grab 36 etwa fanden sich ein kleines Bronzelöff elchen 
und größere Bernsteinstücke mit Abriebspuren. Auf die spiri-
tuelle Sorge der Frauen um die gesamte Gemeinschaft deuten 
auch die zoomorph gebildeten Gürtelanhänger hin, die einen 
Widder und möglicherweise einen Hund darstellen. Zudem 
trägt die reich ausgestattete Frau in Grab 48 kleine Bernstei-
nanhänger in der Form von Satyr- und Nymphenköpfchen, 
die als apotropäische Amulette gegen die Welt des ‚Draußen‘ 
fungiert haben könnten. Die Frauen Ripacandidas waren die 
Träger der indigenen Ikonographie – nur in ihren Gräbern 
fi nden sich fi gürliche Darstellungen, ob auf Bernstein-, Bron-
ze- oder Keramikobjekten1288. Besonders im Kult spielten nicht 
nur in Ripacandida indigene Frauen eine wichtige Rolle, denn 
einer der populärsten Kulte im griechisch geprägten Süditali-
en galt Demeter und wurde meist von Priesterinnen geleitet. 
Unter Umständen ist also die Popularität der Demeter darin 
begründet, dass sie griechischer Ausdruck einer älteren indige-
nen Muttergottheit war1289.

Die nur vereinzelt bei linken Hockern vorkommenden 
Webgewichte und Spinnwirtel deuten an, dass die weiblichen 
Gemeinschaftsmitglieder mit der Herstellung von Textilien be-
traut waren. Weben, das im Gegensatz zum Spinnen vor allem 
erwachsenen Individuen vorbehalten war, erfordert Übung, 
Erfahrung und Geschick sowie insbesondere bei feineren 
und fi gürlich oder abstrakt gemusterten Geweben sorgfältige 
Vorbereitung, da das geplante Muster von Anfang an festste-
hen muss und Korrekturen im Arbeitsvorgang kaum möglich 
sind1290. Außerdem könnten Frauen im Rahmen der häusli-
chen Tätigkeiten auch die lokale Keramikproduktion verant-
wortet haben1291.

1288 Interessant in diesem Zusammenhang ist die Äußerung, die Ca-
milla Norman (Norman 2011a, 152) angesichts der Zeichnungen 
auf den Unterarmen der daunischen Schmuckstelen über die hinter 
diesen Mustern stehende weibliche Autorität macht: Sie wertet die-
se, von ihr als Tätowierungen interpretierte Zeichen anhand eth-
nographischer Parallelen als bedeutungsvolle Träger von kollektiven 
Erfahrungen der italischen Gemeinschaften (bzw. Familienverbän-
de), die anlässlich besonderer Vorkommnisse/Lebensstationen (wie 
Menarche) rituell ausgeführt werden. Dies wäre ein weiteres Argu-
ment für die Bedeutung der Frauen im kultisch-religiösen Bereich 
der süd(ost)italischen Gesellschaft.

1289 Herring 2007, 280. Vgl. das Kultareal auf dem Timpone della Mot-
ta in Francavilla Marittima, s. o. S. 130–131.

1290 Im Unterschied zum leichteren Spinnen, das auch von Kindern (in 
Ripacandida wohl Mädchen) ausgeführt worden zu sein scheint. 
Weben war vielleicht umso mehr eine wichtige, fast geheimnisvol-
le Tätigkeit, da in einer schriftlosen Kultur solches Spezialwissen 
bewahrt und in einem langen Lehrprozess weitergegeben werden 
musste, weil es sonst innerhalb nur einer Generation mit seinen 
Trägern bzw. Trägerinnen aussterben konnte.

1291 s. oben S. 164–165.
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Frauengräbern könnten Hinweise auf einen (zeitweise) mobi-
len Lebensstil geben1297.

Die in den Keramikensembles der binnenländischen 
Stätten enthaltenen Produkte weiter entfernter ‚Keramikpro-
vinzen‘ deuten an, dass es Netzwerke und enge Beziehungen 
über größere Entfernungen hinweg gab. Im Laufe des Unter-
suchungszeitraums kommt es allerdings zu einer immer stär-
keren Vereinheitlichung der Keramikwaren in Form der ton-
grundigen Streifenware, die auch von einheimischen Werkstät-
ten auf schneller Töpferscheibe produziert wird. Ihre Formen 
zeigen starke Beeinfl ussung von griechischen Vorbildern und 
verdrängen langsam die traditionellen Produkte. Eine einseiti-
ge Übernahme griechischer Formen ist jedoch nicht impliziert, 
denn die Erzeugnisse dieser Ware sind v. a. der neuen Technik 
angepasst und nicht dem Wunsch, griechische Formen zu ko-
pieren. Eine traditionelle Form wie z. B. die scodella war mit 
ihren horizontal anzusetzenden Griff plättchen wesentlich auf-
wendiger zu fertigen als ein einfacher scheibengedrehter Teller 
– dies könnte ein stärkerer Grund für ihr Auslaufen sein als ein 
diff user ‚Wille zu griechischer Form‘.

Parallel zu dieser Entwicklung lässt sich jedoch eine ver-
stärkte Favorisierung qualitativ hochwertiger griechischer Im-
portwaren bei den italischen Eliten des Binnenlandes feststel-
len, was auch für die gute überregionale Vernetzung der Stät-
ten spricht1298. Zwar fi nden gerade im 6. Jh. einzelne Objekte 
wie feinwandige Knickrandschalen und im 5. Jh. schwarzgefi r-
nisste, metallisch schimmernde Typ C-Trinkschalen Eingang 
in die Lebens- und Funeralwelt der einheimischen Gemein-
schaften, aber in Bestattungssitte und Trachtbestandteilen 
bleiben die italischen Gemeinschaften bis ins 5./4. Jh. stark 
ihren Traditionen verhaftet. Denn neben Importware oder 
imitierter Ware bilden lokale bzw. indigene Keramikgefäße in 
typischer Zusammenstellung weiter einen wichtigen Bestand-
teil des Geschirrsets. Dies war zudem ganz ungriechisch über 
die Geschlechtergrenzen hinweg für alle erwachsenen Gemein-
schaftsmitglieder in den Grundzügen identisch. Die Gesell-
schaft des binnenländischen Süditaliens scheint neuen Einfl üs-

1297 Frauen, die dem domus-Komplex verbunden scheinen, sind die 
ersten und einzigen, in deren Gräbern sich schon ab dem 8., v. a. 
aber im 6. Jh. rechteckige Hausmodelle fi nden, die oft auf plastisch 
geformten Füßchen stehen. Deren Bedeutung ist rätselhaft: Sind 
solche ‚Häuser auf Füßen‘ ein Zeichen für die Tatsache, dass die-
se Hausbauweise quasi mit den Griechen eingewandert ist? Oder 
handelte es sich vielleicht schon um die Darstellung solcher Ge-
bäude als Begegnungsorte mit den Griechen, die anfangs vielleicht 
eher ephemerer Art, d. h. saisonal errichtet oder gar mobil waren, 
weil sie evtl. ab- und an anderer Stelle wieder aufgebaut wurden? 
Beide Erklärungen scheinen unwahrscheinlich und unbefriedigend. 
Ab der zweiten Hälfte des 6. Jh. kommen diese frühen Modelle 
mit Füßen außer Gebrauch. Interessanterweise ist es gerade dieser 
Zeithorizont, der die vermehrte Errichtung von Rechteckbauten im 
Binnenland sieht, wo sie in Braida und Torre di Satriano repräsen-
tativen Zwecken gedient haben – und in ihrer Terrakottaplattende-
koration männliche Ikonographie aufweisen.

1298 Die Importe griechischer Objekte in binnenländische Stätten sind 
bis ca. 550 gering – und das obwohl die Bestattungen u. U. durch-
aus sehr reich ausgestattet sind; Fletcher 2007, 75.

Falls eine unterschiedliche Identität der Gesellschaften exis-
tierte, dann lag diese wohl eher auf politisch-organisatorischer 
Ebene. Andere Kategorien, die typischerweise als ethnisch ab-
grenzende angesehen werden (Sprache, Abstammung, Wirt-
schaftsweise, Geschichte, Kultur, Region oder örtliche Verwur-
zelung), werden entweder über einen größeren Raum geteilt 
oder sind aus der gegenwärtigen Befundlage nicht abzulesen. 
Abweichungen bzw. Ergänzungen des Bildes ergeben sich v. 
a. in einzelnen Aspekten, etwa hinsichtlich reicher Gräber, in 
denen die Zusammenstellung an Beigaben sehr umfangreich 
ist und an anderer Stelle beobachtete Regelmäßigkeiten (Helm 
und cinturone ohne Schwert etc.) nicht beachtet werden – was 
aber durch den allgemeinen Reichtum und nicht abweichende 
Identitäts- bzw. Hexiskonzepte begründet sein könnte.

Die süditalischen Gräber zeigen bereits ab dem 8. Jh. die 
Existenz von im Beigabenreichtum herausgehobener Individu-
en1294. Diese können sowohl männlichen als auch weiblichen 
Geschlechts sein, und letztere zeichnen sich im Agri-Sinni-Ge-
biet durch reiche Schmucktrachten aus. Weitere über die per-
sonale Ebene hinausreichende, etwa dynastische Entwicklun-
gen lassen sich aber nicht ablesen. Erst ab dem 6. Jh. machen 
sich im archäologischen Material Entwicklungen bemerkbar, 
die auf weitergehende Veränderungsprozesse hinweisen1295. 
Reiche Männerbestattungen des 6. und 5. Jh. zeichnen sich 
auch überregional durch Waff en (oft, aber nicht immer mit 
der Trennung symbolischer und faktischer Art) aus. Zudem ist 
in manchen Hochstatusgräbern der Besitz von Pferden impli-
ziert. Davon sind Frauen nicht ausgeschlossen – im Gegenteil 
ist eines der frühesten mit Pferdebesitz verknüpften Gräber das 
Frauengrab in Cupola bei Salapia1296. Auch spätere Frauengrä-
ber weisen Verbindungen zu Pferden oder Zugtieren auf, in 
den Frauengräbern von Melfi -Chiuchiari etwa fanden sich Wa-
genteile. Gesellschaftlich herausgehobene, elitäre Männer sind 
überregional auch ikonographisch als Reiter charakterisiert, 
während Frauen mit Transportmitteln vergesellschaftet sind. 
Pferdebesitz als Zeichen von sozialem Status impliziert auf der 
einen Seite die wirtschaftliche Potenz derjenigen, die sich die 
Haltung der Tiere leisten können, auf der anderen Seite mö-
gen sie im gegebenen Kontext aber auch einen Hinweis auf 
die Lebensweise geben: Bewaff nete Männer als elitäre Reiter 
sowie Wagenräder und mit Füßen versehene Hausmodelle in 

1294 Ab dem Ende des 9. Jh. fi nden sich Gräber, in denen eine Waff en-
ausstattung mit Gegenständen assoziiert ist, die die Kontrolle über 
spezialisierte Aktivitäten und über Ackerbau nahelegen (wie etwa 
die Sichel aus dem Kriegergrab 102 von Tursi, das aus der ersten 
Hälfte des 8. Jh. stammt; Bottini 1994, 33–34).

1295 Da sich an diesen Stätten eben auch griechische Einfl üsse manifes-
tieren, ist die Regionalisierung der indigenen Gesellschaft mögli-
cherweise auch nicht zuletzt der Intensivierung des Kontaktes der 
Italiker zu den ‚Kolonisten‘ geschuldet, vgl. Torelli 1996, 125; ob 
das aber durch sozialen Druck bzw. Stress geschah, wie Herring 
1998, 167–168 vermutet, ist angesichts der hier vorgeschlagenen 
Interpretation der Befundsituation fraglich bzw. abhängig von der 
Defi nition des Terminus.

1296 s. oben Kap. V.1.4.
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Eine wichtige Unterscheidung, die sich in den süditali-
schen Gesellschaften im Untersuchungszeitraum entwickelt, 
ist aber weniger regional-territorialer, sondern politisch-sozi-
aler Art: Gerade im 5. Jh. heben sich etablierte Eliten deut-
lich im archäologischen Grabbefund heraus. Kleine, sehr reich 
ausgestattete Grabcluster belegen den Reichtum und die guten 
Verbindungen von bestimmten Gruppen der Gemeinschaft, 
die teilweise dynastische Strukturen entwickeln und somit klar 
über eher egalitäre Gemeinschaften wie Ripacandida hinaus 
Status ansammeln. Da solche Eliten nicht in allen Siedlungs-
plätzen erkennbar sind (allerdings scheinen sie etwa in Melfi  
sehr eng nebeneinander zu existieren, was auf lokale Konkur-
renz hindeutet)1303, dürften sie überregionalen Einfl uss und 
Autorität erlangt haben, was sich auch in den kleineren loka-
len Gemeinschaften wie Ripacandida in entsprechend ausge-
statteten und herausgehobenen Individuen manifestiert. Diese 
überregionalen Eliten waren sicherlich sowohl untereinander 
als auch zu den Küsten und den Apoikien hin gut vernetzt. 
Sie errichteten Gebäude, die dazu dienten, den eigenen Sta-
tus sichtbar zu machen und zu festigen. Solche Banketthäu-
ser wurden als große rechteckige Bauten in Ziegel und Stein 
ausgeführt, unter Verpfl ichtung spezialisierter Handwerker aus 
den griechischen Küstenstädten. Diese fertigten Friesplatten, 
auf denen aristokratische Tätigkeiten und Konzepte der (ita-
lisch-)eisenzeitlichen Adelsgesellschaft verbildlicht sind: Krieg, 
Pferdebesitz, Gefolgschaft und Jagd. Interessant ist, dass es sich 
hier nur um männliche Konzepte handelt – Frauen fehlen in 
den Darstellungen. Die mit den Banketthäusern verbundene 
Kultur scheint eher männlicher Natur gewesen zu sein und 
diese überregionalen Begegnungsstätten und -kontexte von 
Männern dominiert. Wie sehr die örtlichen Eliten mit diesen 
Banketthäusern verbunden waren, zeigt auch die Tatsache, 
dass sie sich in deren Nähe bestatten ließen (Braida di Vaglio, 
Torre di Satriano) – und auch hier fällt in Braida der starke 
Überschuss von Männern auf.

größerer transhumanter Verbände damit zu rechnen, dass vor Ort 
Landwirtschaft betrieben wurde.

1303 Auch im Südwesten lassen sich ähnliche Verhältnisse postulieren: In 
Macchiabate bei Francavilla Marittima bilden sich Grabgruppen, 
die nach Kleibrink vermutet lassen, dass auch hier in Eisenzeit und 
Archaik die (Groß-)Familie die wichtigste soziale Einheit geblieben 
ist. Sie postuliert einen Wettstreit aristokratischer Familien, mani-
festiert in der unterschiedlichen Beigabenausstattung der Gräber. 
Diese gegenseitige Konkurrenz vermutet sie in allen süditalischen 
Gesellschaften, verbunden mit dem Entstehen und Erstarken einer 
Aristokratie (Kleibrink 2004, 54–74). Eventuell mit einem solchen 
Vorgang zusammengehende Phänomene wie die Separierung rei-
cher Gräber sind auch in Friedhöfen im Hinterland sichtbar, aller-
dings zu einem späteren Zeitpunkt als an der Küste. Diese Gräber 
zeichnen sich im 7./6. Jh. manchmal durch besondere architekto-
nische Ausführung aus, wie z. B. ein reiches Grab des frühen 6. Jh. 
in Armento oder die reichen Gräber des späten 6. und frühen 5. Jh. 
von Botromagno, die sich z. T. in einem eigenen, separierten Areal 
fanden; Whitehouse – Wilkins 1989, 119.

sen gegenüber off en zu sein, ohne die starken eigenen Traditi-
onen und die regionale Verwurzelung im Gefl echt der antiken 
Gesellschaften dieser Gegend aufzugeben1299. Dies kann als 
deutliches Zeichen dafür verstanden werden, dass sich hier nur 
die selektive Übernahme einzelner Elemente ablesen lässt und 
nicht etwa die Adaption des griechischen Symposions mit all 
seinen gesellschaftlichen Implikationen1300. Die importierten, 
hochwertigen griechischen Bankettgefäße werden möglicher-
weise sogar Zeichen für enge elitär-italische Verbindungen: In 
den Bestattungen der überregionalen Eliten weisen die impor-
tierten Elemente der Keramiksets schon früh gewisse Ähnlich-
keiten auf, etwa die Doppelbestattung der Akropolis von La-
vello (599/600) mit dem Fürstengräberpaar von Melfi -Pisciolo 
(43/48). Dies geht im Laufe der Zeit sogar so weit, dass im 4. 
Jh. einheitliche Kratere aus der Werkstatt des spätklassischen 
attischen Talos-Malers in bzw. an reichen Gräbern von Ruvo 
di Puglia und Serra di Vaglio deponiert werden1301. Bei allen 
Gemeinsamkeiten der italischen Gemeinschaften ist es jedoch 
wahrscheinlich, dass es ausgehend von den naturräumlichen 
Gegebenheiten und der dadurch teilweise vorgegebenen Wirt-
schaftsweise auch signifi kante Unterschiede gab. Die im Ver-
gleich zu den Friedhöfen des hügeligen Binnenlandes größeren 
Nekropolen des nordapulischen Bereichs könnten als Hinweis 
auf umfangreichere, vielleicht auch stabilere Gemeinwesen mit 
ganzjährigen Siedlungen gewertet werden. In diesem Gebiet 
scheint eine Höhenlage der Siedlungsstätte mit guter Sicht 
und Kontrolle des Umlandes weniger wichtig gewesen zu sein 
als der leichte Zugang zu weiten, ackerbaugeeigneten Flächen. 
Ackerbau zumindest als Teil der Subsistenzgrundlage ist aller-
dings auch bei besser untersuchten Stätten im Binnenland wie 
etwa Botromagno gut belegt: Die Pfl anzenreste deuten an, dass 
schon in der frühen Eisenzeit in der Umgebung der Siedlung 
Weizen und Gerste, aber auch Gemüse und Hülsenfrüchte an-
gebaut wurden1302.

1299 Vgl. d’Agostino 1998, 28.
1300 Vielmehr ist wahrscheinlich an ein Szenario zu denken, das sich 

analog zu den von Dietler in Südfrankreich festgestellten Befun-
den verhält (vgl. Dietler 2006); Streiff ert Eikeland 2006, 328–329 
hinterfragt sogar die Hypothese, ob griechische Keramik beson-
ders „wertvoll“ oder „wertgeschätzt“ war: Im von ihr untersuchten 
(Siedlungs-)Material waren Flickungen an griechischer Keramik 
sehr selten (einzige Flickung an lokaler Keramik; dies verhält sich 
aber in den Grabfunden von Ripacandida anders). Außerdem sieht 
sie griechische Keramik als leicht verfügbare, praktische, gefällige 
(deshalb weit verbreitete), aber ersetzbare Massenware, die auch von 
Phöniziern oder Italikern ge- bzw. verhandelt werden konnte. Diese 
Sicht vernachlässigt jedoch einen wichtigen Aspekt: Wichtiger als 
die Tonware war wahrscheinlich das, was aus ihr getrunken wurde 
und der Rahmen, in dem dies geschah und für den diese Gefäße 
repräsentativ waren bzw. wurden.

1301 Bottini 1999, 321–322; in Serra di Vaglio wurde der Krater nicht 
in, sondern auf einem reichen Grab deponiert, über dem im 4. Jh. 
ein repräsentatives Bauwerk errichtet worden war (also eher Ver-
wendung im Grabkult), s. Greco 2014.

1302 Colledge, in: Whitehouse u. a. 2000, 53–60. Vgl auch Burgers 
1998, 296. In den Flachsiedlungen spielte Landwirtschaft wahr-
scheinlich eine große Rolle und bedingte ortsfeste, ganzjährige 
Besiedlung. Allerdings ist auch bei langen saisonalen Aufenthalten 
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titäten nötig und möglich machen1310. Trotzdem bleibt kritisch 
zu prüfen, ob die Anwesenheit von neuen Kontaktpartnern, 
die den Zugang zu und die Annahme von neuen Objekten 
und Techniken im größeren Stil ermöglichte, in Stress oder 
Verunsicherung in der binnenländisch-italischen Bevölke-
rung resulierte und die Bildung neuer ‚ethnischer Identitäten‘ 
in diesem Gebiet – auf die aufgrund der sich ab dem 7. Jh. 
herausbildenden kleinteiligeren neuen ‚Objektprovinzen‘ ge-
schlossen wird – zwingend durch den Austausch mit externen 
Siedlern bedingt gewesen sein muss1311.

Zur Bewertung der Situation des eisenzeitlich-archaischen 
Süditaliens als ‚koloniale‘ Situation passt prinzipiell erst ein-
mal vor allem, dass die traditionelle altertumswissenschaftliche 
Forschung mit dem Erscheinen der Griechen Veränderungen 
bei den einheimischen Italikern kaum noch als aus indigenen 
Zuständen ausgelöst betrachtet. Überspitzt formuliert steht 
dahinter die Vorstellung, dass nur durch die Anwesenheit und 
Vermittlung des ‚Kulturvolkes‘ Entwicklungen in Gang ge-
bracht werden konnten, die im Laufe der Zeit unweigerlich 
zur ‚Hellenisierung‘ und damit ‚Kultivierung‘ der Indigenen 
führen mussten1312. Es kann angesichts des im Fundgut ab-
zulesenden und sich insbesondere im Untersuchungszeitraum 
verstärkenden Einfl usses griechischen Sachguts in italischen 
Kontexten nicht das Ziel sein, die Kontaktsituation mit der 
und den Input durch die neue Situation bis zur Negation zu 
relativieren. Wahrscheinlich förderte auch der Kontakt zu 
den Griechen indigene Hierarchisierungs- und Regionalisie-
rungsprozesse, etwa zum Zwecke der Kanalisierung des Wa-
renaustausches und der Einfl ußerweiterung der teils sicherlich 
noch im Entstehen begriff enen oder sich im Laufe der Zeit 
verändernden indigenen Eliten. Ob die daraus resultierenden 
Gemeinschaften als Ethnien zu bezeichnen sind – also eine 
Ethnogenese stattfand –, ist jedoch diskutabel. Die Verände-
rungen innerhalb der italischen Gemeinschaften müssen nicht 
sämtlich griechischer Einfl ussnahme zuzuschreiben sein1313.

Transhumanz ist ein räumlicher Integrationsfaktor, der die 
Entstehung größerer politischer Einheiten befördert und er-
öff net damit eine neue Erklärungsmöglichkeit als Motor der 
Bildung größerer Stammesgebilde und verstärkter sozialer Hi-
erarchisierung und Zentralisierung1314. Zudem berücksichtigt 
dieses Modell inneritalische Prozesse. Auch in diesem Modell 
sind die neuen Küstenstädte und ihre Bewohner als mitbestim-
mende Faktoren an den Entwicklungen des Untersuchungs-
zeitraums involviert, jedoch als ein Faktor unter vielen. Ihre 
Bedeutung besteht primär darin, als Austauschpartner im 
Rahmen eines überwiegend friedlichen und beiderseitig wirt-
schaftlich vorteilhaften Kontaktes als großvolumiger Abneh-

1310 Davidovic 2006, 42.
1311 Herring 2000, 45.
1312 Vgl. Boardman 1981, 223.
1313 Auch die ‚Koloniestädte‘ machen in dieser Zeit eine gewaltige Ent-

wicklung durch, die viele politische Umwälzungen beinhaltete, was 
die Vorstellung eines zumindest implizit oft als stabil und gleichar-
tig betrachteten Einfl usses ‚der Griechen‘ relativiert.

1314 Zöbl 1982; Wagner-Hasel 2002, 168.

 Ethnogenese?
Im Laufe des Untersuchungszeitraums haben Veränderungen 
im Gefüge der italischen Bewohner Süditaliens stattgefunden, 
die von einigen Forschern als Zentralisierung und Ethnoge-
nese angesprochen und mit der zunehmenden Auseinander-
setzung der indigenen Gemeinschaften mit der Landnahme 
der immer prominenter erscheinenden Neuankömmlinge an 
den unteritalischen Küsten in Verbindung gebracht werden. 
Spätestens ab dem 5. Jh. wird in Süditalien eine ethnische Dif-
ferenzierung postuliert1304. Demnach wäre die Entwicklung 
von ethnischen Identitäten in Süditalien primär den Griechen 
geschuldet1305.

Hodder hat in einem einfl ussreichen Aufsatz gezeigt, dass v. 
a. in Zeiten sozialen und ökonomischen Stresses Unterschiede 
in der materiellen Kultur genutzt werden, um ein akzentuier-
tes ethnisches Selbstbewusstsein zu betonen und einander zu 
vermitteln1306. Die Ankunft und Festsetzung von Siedlern aus 
dem Ägäisraum und der Peloponnes in Süditalien im 7.–4. Jh. 
wurde als eine Situation aufgefasst, die in der Notwendigkeit 
resultierte, die eigene Zugehörigkeit eindeutig zu kennzeich-
nen1307. Die Befunde scheinen einem solchen Szenario nicht zu 
widersprechen: Im 9./8. Jh. fi ndet sich im süditalischen Raum 
großfl ächig eine recht uniform gestaltete, geometrisch bemalte 
Keramik, die das gesamte Gebiet von Apulien über die Basili-
kata bis westlich zu den Grenzen Kampaniens und Kalabriens 
umfasst. Im 7./6. Jh. kommt es zur Entwicklung regionaler 
Stile, von denen jeder charakteristische Formen und Dekora-
tionen aufweist1308, und im nordapulischen Gebiet erscheinen 
ab dem 7. Jh. charakteristische Steinstelen wahrscheinlich als 
Grabmarkierungen (ähnliche Objekte sind vom Piceno bis ins 
Salentogebiet verbreitet)1309. Aber refl ektieren diese Befunde 
notwendigerweise Hodders Modell und können sie mit den 
bei antiken Autoren überlieferten Namen unterschiedlicher 
Ethnien verbunden werden? In der Moderne wurde beobach-
tet, dass „Verunsicherungsphänomene“ wie etwa Industrialisie-
rung und Urbanisierung die Entwicklung neuer sozialer Iden-

1304 Riva 2003, 73.
1305 Wobei ethnische Identität gleichgesetzt wird mit größeren/überre-

gionalen Stammesverbänden, die nur aus sekundären, meist späten 
literarischen Quellen namentlich bekannt sind und archäologisch 
mit Verbreitungsgebieten bestimmter Keramikwaren gleichgesetzt 
werden – alles Kategorien, die die Gefahr bergen, ‚unechte Wir-
Gruppen‘ abzubilden bzw. erst zu erschaff en. Im Übrigen ist auch 
die Benennung der frühen Griechen als echte ‚Wir-Gruppe‘ im eth-
nischen Sinn problematisch, s. Hall 2004.

1306 Hodder 1979.
1307 Vgl. Herring 1998, 157–168.
1308 Und diese wurden und werden oft in der Forschung traditioneller-

weise mit ethnischen Namen benannt (z. B. ‚daunisch‘ in Nordapu-
lien, ‚peuketisch‘ in Zentralapulien, ‚messapisch‘ in Südapulien und 
‚oinotrisch‘ in der Basilikata).

1309 Vgl. etwa Gramiccia 1999, bes. 242 (Stele von Guardiagrele) und 
Crielaard – Burgers 2011, 83–87 bzw. Burgers – Crielaard 2011, 
116–118 (Stelen von L’Amastuola, Muro Tenente und Cavallino); 
insbesondere die beiden letztgenannten ‚messapischen‘ Stelen wei-
sen enge Parallelen zu den nordapulisch-daunischen Stücken auf.
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szenischer Bemalung ist der bereits erwähnte Becher aus der 
Nekropole von Santa Maria la Stelle di Aliano (Abb. 64): Im 
Innenbild fi ndet sich eine Szene, die von Salvatore Bianco als 
Kampf des  Herakles gegen die Stymphalischen Vögel gedeutet 
wird1319. Tatsächlich sind in der sehr einfachen Szene nur ein 
schematisch und ohne Attribute angegebener Mensch und um 
ihn herum ein paar Vögel angegeben – eine Verknüpfung mit 
dem griechischen Mythos ergibt sich in keinem Falle aus dem 
Bild selbst, sondern allein aus der Kombination der Tatsachen, 
dass a) seit dieser Zeit Griechen in Süditalien präsent sind, b) 
die Griechen und ihre Mythen gut, die Italiker wenig bekannt 
sind und c) die Griechen in der Forschung als Impuls- oder 
Kulturgeber verstanden werden, unter deren Einfl uss es über-
haupt zu fi gürlichen Darstellungen und weiteren Entwicklun-
gen kommt.

Unter diesen Prämissen wurde Hellenisierung als quasi na-
türlicher Prozess angesehen, in dem die ‚überlegenen‘ griechi-
schen Objekte und Werte von den Indigenen übernommen 
wurden1320. Die Geburt der in der Mitte des 7. Jh. entstehen-
den neuen italischen Eliten wird in dieser Strömung als nur in 
Auseinandersetzung mit den griechischen Siedlern bzw. Apoi-
kien erklärbar begriff en: Erst jetzt würde die italische Gesell-
schaft anfangen, sich für die Markierung sozialer Diff erenzen 
zu interessieren1321. Bottini und Setari postulieren, dass die 
Beigabe von Bankettgeschirr auf dem gesellschaftlichen Sektor 
die volle Übernahme des griechischen Bankettwesens impli-
ziert, und auch militärisch durch die Entwicklung quasi ‚be-
rittener Hopliten‘ griechischer Lebensstil kopiert wird1322. Al-

ßerdem räumt Tagliente selbst ein, dass es die daunischen Stelen 
gab, und möglicherweise Entsprechungen auf vergänglichem Ma-
terial; er nennt als Beispiel für seine Argumentation der griechisch-
orientalischen Beeinfl ussung der indigenen Bilderwelt die Olla aus 
Tursi/S. Maria d’Anglona, die sechs Personen mit erhobenen Ar-
men zeigt, was Tagliente als Anspielung auf griechisch-geometrische 
Prothesis-Darstellungen versteht – die Frage ist aber berechtigt, wa-
rum dann nicht alles kopiert wurde; vgl. Bianco 1996c, 47.

1319 Bianco 1996e, 89. Abb. S. 83 oben.
1320 Dietler 1999, 476.
1321 Vgl. etwa Bianco 1990, 7–14. Er skizziert, wie sich an Gräbern 

eine schnelle und nahezu vollkommene ‚Hellenisierung‘ der süd-
italischen Eliten feststellen lässt (z. B. Kriegergrab Chiaromonte 
– Sotto la Croce 76 mit vollständiger Bewaff nung, auch aus dem 
etruskischem Bereich, und Bratspießen, Käsereibe etc.; gerade die-
se Beigaben erinnern an das bei Homer geschilderte Gelage bei 
den Totenfeiern des Patroklos). Wenn aber viele der homerischen 
Geschichten ihre Inspiration aus der Zeit der ‚Kolonisierung‘ und 
früher bezogen, könnten dann solche Gelage nicht nur aus der grie-
chischen Vorzeit, sondern auch aus der süditalischen Realität in den 
Mythos gewandert sein? Überspitzt formuliert: Das ‚homerische 
Gelage‘ der Italiker ist kein Zeichen der Hellenisierung, sondern 
eher ein Indiz dafür, dass die Westgriechen die aktuellen süditali-
schen Zustände als archaisch, aber durchaus ehrenhaft empfanden, 
nämlich als eigenen, griechischen ‚Urzustand‘ der heroischen Zeit. 
Konstruierten die Griechen ihre Mythen bzw. Vergangenheit, über 
deren tatsächliche Zustände viel Wissen (wie etwa um die hochgra-
dig bürokratisierte mykenische Palastökonomie) verloren scheint, 
gemäß dem Vorbild der als archaisch empfundenen benachbarten 
Gesellschaften nach und statteten ihre Helden mit einzelnen Ele-
menten aus deren Sachkultur und Gesellschaftsordnung aus?

1322 Bottini – Setari 1995, 15.

mer von binnenländischen Produkten wie Wolle, tierischen 
Nahrungsmitteln (Fleisch, Käse) und auch Holz zu fungieren, 
deren erhöhten Bedarf die indigenen Gemeinschaften, durch-
aus in gegenseitiger Konkurrenz, zum eigenen wirtschaftlichen 
und politischen Vorteil zu befriedigen suchten1315. Tatsächlich 
ist für den initialen Kontakt der Neuankömmlinge mit den 
Einheimischen wahrscheinlich, dass es Letztere waren, die aus 
Neugier und wirtschaftlichem Interesse den Kontakt suchten 
und nicht notwendigerweise umgekehrt. Und es waren auch 
die Einheimischen, die die von den neuen Siedlern erlangten 
Waren in eigener Umformung oder Interpretation entlang 
alter, im regionalen Gefüge seit Generationen bestehender 
Handelswege und Handelspartner an die weiter entfernten 
Bewohner des Hinterlandes weitergaben. Dabei agierten sie 
nicht als passive Empfänger, sondern als aktive, den Austausch 
entscheidend mitbestimmende Partner1316. So lässt sich auch 
für Süditalien eine Situation annehmen, in der eine komplexe 
Verfl echtung von Interessens- und Interaktionssphären, mit 
Agenten und Agenden auf ‚kolonialer‘ wie auf italischer Seite, 
die Vorgänge und Entwicklungen bestimmte1317.

 „Hellenisierung“?
Kann angesichts dieser Beobachtungen das sich zwischen 
Einheimischen und Griechen entwickelnde komplexe Bezie-
hungsgewebe noch mit dem Stichwort Hellenisierung (d. h. 
der Übernahme griechischer Objekte und Techniken in das 
süditalisch-indigene Umfeld) beschrieben werden? Dieser Ter-
minus erscheint zumindest unglücklich, denn er überbetont 
zumindest implizit das griechische Element bei gleichzeitiger 
weitgehender Vernachlässigung des italischen. In diesem Sin-
ne war er allerdings tatsächlich für einen großen Teil früherer 
Studien geeignet, bei denen es oft dezidiert darum ging, ‚das 
Griechische‘ in Süditalien zu fi nden. Dies führte zu aus Ab-
stand betrachtet fast absurd erscheinenden Deutungen indige-
ner Objekte: Ab dem 8. Jh. erscheinen zunehmend fi gürliche 
Darstellungen auf italischer Keramik1318. Ein frühes Beispiel 

1315 Zu den kurzfristigen, fl exiblen Reaktionsmöglichkeiten auch von 
(vielen) kleineren Gemeinschaften getragener, mobiler Viehwirt-
schaft auf veränderte wirtschaftliche Situationen s. Mientjes 2004; 
vgl. Heitz 2015.

1316 Vgl. etwa gut dokumentierte Vorgänge bei der Begegnung von Eu-
ropäern und Native Americans im 16. und 17. Jh. n. Chr.; z. B. 
Branstner 1992, 178–179; Heitz 2014a.

1317 Vgl. dazu etwa Herring 1998, 232: „Th e role of the Greeks as agents 
of native social change should be understood in its complexity.“ 
Obwohl Herring sehr richtig eine diff erenzierte Sichtweise der Ver-
änderung der süditalischen Gemeinschaften fordert, sind es auch 
bei ihm die Griechen, denen die entscheidende, aktive Rolle in die-
sem Veränderungsprozess zugesprochen wird.

1318 Tagliente 1996, 39–40 führt dies auf den Einfl uss der Griechen zu-
rück. Er vermutet als Mechanismus die Vermittlung dieser Praxis 
durch die italischen Eliten, da diese das Potenzial von Bildern ins-
besondere in schriftlosen Gesellschaften erkannten, Gesellschafts-
strukturen zu stützen und ‚ideale‘ Zustände zu zeigen. Allerdings 
wirkt diese Argumentation doch sehr konstruiert – warum gab es 
dann vorher keine Bilder? Und sicherlich waren die ersten Griechen, 
die im 8. Jh. in Süditalien ankamen, keine klassischen ‚Eliten‘. Au-
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wurde in diesem Prozess aber ein wichtiges soziales Merkmal, 
nämlich das des Verhältnisses der Geschlechter zueinander, ob 
bewusst intendiert oder nicht, über Jahrzehnte verändert: Aus 
der Begegnung mit den Neuankömmlingen scheinen Männer 
gestärkt hervorzugehen, während Frauen einen Bedeutungs-
verlust hinzunehmen scheinen müssen. Sowohl in den Objek-
ten (Waff en und Bankettgeschirr, v. a. Trinkgeschirr) als auch 
in der Ikonographie beziehen sich die aus dem griechischen 
Bereich übernommenen Anregungen v. a. auf den gesellschaft-
lichen Konsum und aristokratisch-männliche Lebensbereiche. 
Gerade im 6. Jh. kommt es zu einer starken Ausweitung männ-
lich konnotierter Darstellungen, die vorher nur sehr vereinzelt 
im italischen Bereich vorkommen – ein insbesondere auf den 
dezidiert nordapulisch-daunischen Stelen zu beobachtendes 
Phänomen1328. Die neuen fi gürlichen Darstellungen sind oft 
griechisch geprägt und elitär beeinfl usst, wie die Terrakottaf-
riese von Braida di Vaglio und Torre di Satriano oder auch rei-
che Importstücke aus dem etruskischen Bereich wie die Kan-

schließens“ vorgeschlagen: Da sich jeder Mensch täglich in mehre-
ren Bezugssystemen bzw. Kontexten oder Diskursen fi ndet, ist es 
zwingende Notwendigkeit und natürliches Grundbedürfnis, Wege 
zu fi nden, sich zwischen diesen zu bewegen. Um an unterschiedli-
chen Kontexten teilhaben zu können, muss das Individuum jedoch 
ganz wörtlich die Sprache dieses Kontexts sprechen und die Regeln 
der Kommunikation kennen. Aber nicht nur die tatsächliche ge-
sprochene Sprache, sondern auch die nonverbale, quasi symboli-
sche Sprache des jeweiligen Kontexts sollte dem Akteur bekannt 
sein, um sich dieser Gruppe zugehörig fühlen zu können. Oft ist es 
jedoch nötig, um zwischen den einzelnen Bezugssystemen/Kontex-
ten vermitteln zu können, dass die sozialen Akteure im wörtlichen 
wie im nonverbalen, symbolischen Sinne „übersetzen“, d. h. ihr 
Verständnis von Sinnzusammenhängen anpassen – was meist, aber 
nicht immer, ohne Benutzung eines großen theoretischen Appara-
tes und ohne systematische Absicht geschieht. Im konkreten Falle 
können beispielsweise Wörter, Objekte oder Handlungen aus dem 
Ursprungskontext übernommen und in einen neuen Kontext ein-
geführt werden – das muss jedoch nicht zwingend bedeuten (und 
ist in der Tat eher unwahrscheinlich), dass damit dieselben Konno-
tationen verknüpft sind. Durch ihre kontextuelle Verlagerung wird 
im Normalfall auch die Bedeutung verlagert (vgl. Renn 2006, 133). 
Jedoch behalten die Wörter, Objekte oder Handlungen sicherlich 
einen Teil ihrer Bedeutung bei – nämlich meist wohl denjenigen, 
der zur Übernahme in den neuen Kontext geführt hat. Anschließen 
„unterstellt Verstehen ohne volles Verständnis und ohne vollständi-
ge Übereinstimmung“, Fuchs 2010, 115–116.

1328 Leider sind die Stelen aufgrund fehlender Kontexte nicht chrono-
logisch bestimmt bzw. bestimmbar: Da es ein starkes Ungleichge-
wicht zwischen Schmuck- und Waff enstelen (die Norman 2011a, 
137 sehr zuversichtlich mit unterschiedlichen Geschlechtern ver-
bindet) gibt, wäre es jedoch sehr aufschlussreich, nach motivischen 
Veränderungen bzw. Entwicklungen zu suchen; als mögliche Er-
klärungen könnten Th esen wie unterschiedliche Bestattungsbräu-
che bei Männern und Frauen oder der Tod und die Bestattung 
von vielen Männern an abgelegenen Orten vorgeschlagen werden. 
Angesichts der Ergebnisse der vorliegenden Untersuchung wären 
als Erklärung aber auch chronologische Verschiebungen angesichts 
sozialer Veränderungen zu diskutieren: Demnach wären die (weib-
lichen) Schmuckstelen generell früher anzusetzen, und erst zusam-
men mit dem Aufkommen einer stärkeren männlichen Position 
und der Entwicklung des Kriegerideals wurden die Waff enstelen 
prominenter (was möglicherweise auch ihre geringere Zahl durch 
einen kürzeren Nutzungszeitraum erklären würde).

lerdings zeigt gerade Letzteres, dass griechische Vorbilder nicht 
einfach übernommen, sondern bewusst modifi ziert wurden. 
Auch Ersteres lässt sich nicht ohne Weiteres annehmen: Eine 
Übernahme griechischen Trinkgeschirrs macht nur Sinn in ei-
nem gesellschaftlichen Umfeld, in dem gemeinsames Trinken 
und damit verbundene Konzepte wie etwa Gastfreundschaft 
bereits einen hohen Wert hatten – dass diese Vorgänge nun 
verstärkt auch mit griechischen Paraphernalia durchgeführt 
werden, heißt nicht, dass notwendigerweise der gesamte Kon-
text – Teilnehmer, Anlass, Ablauf – in der Art und Weise eines 
griechischen Symposiums gestaltet wurde1323. Außer den für 
die Begegnung im Rahmen gemeinsamen Feierns, Trinkens 
und Essens, also generell Bewirtung, als wichtig empfundenen 
Paraphernalia wurden fast keine Objekte gehobenen, dezidiert 
griechischen Lebensstils im indigenen Kontext übernommen 
– so fi nden sich etwa strigiles als Zeichen griechisch-aristokrati-
schen Wettkampfsports nur in wenigen und besonders reichen 
einheimischen Gräbern1324. Außerdem – und das ist vielleicht 
ein zentraler Punkt – kam es im Binnenland nie zur Errichtung 
von Städten als Symbol griechischer Lebensweise und sozialer 
Organisation mit ihren agorai, bouleuteria, Tempeln und Th e-
atern, sondern alle süditalischen Poleis sind Küstensiedlungen, 
die von Neuankömmlingen aus dem Osten gegründet wurden. 
Sie sind schon ab dem 6. Jh. urbane Zentren, während indige-
ne Siedlungen als solche erst deutlich (mindestens zwei Jahr-
hunderte) später angesprochen werden können, und das meist 
ohne viele der für griechische Poleis typischen Merkmale1325.

Anders als die Römer waren Griechen nicht in der Positi-
on, kulturelle Techniken der Herrschaft über Territorien und 
ihre Bewohner auszuüben. Sie scheinen direkte Kontrolle nur 
über das beschränkte Umland ihrer Apoikien gehabt zu haben 
und konnten ihre Kategorien von Identität und kulturellen 
Praktiken nicht dem gesamten Binnenland und seinen Bewoh-
nern aufzwingen – möglicherweise hatten sie solche Ambiti-
onen auch gar nicht. Dementsprechend muss der Fund von 
griechischen Objekten und der Prozess ihrer Verbreitung als 
Geschichte der selektiven Übernahme dieser fremden Güter 
und Praktiken durch die Indigenen verstanden werden, mit 
ihren beabsichtigten und auch nicht intendierten sozialen und 
kulturellen Konsequenzen1326. Die Motivation für eine Über-
nahme von Elementen aus einer anderen Kultur ist nur in den 
wenigsten Fällen der Wunsch, wie ‚die Anderen‘ zu werden 
oder zu sein. Auch die Bewohner Süditaliens strebten wohl 
primär eine Verbesserung ihres persönlichen Status und nur 
mittelbar vielleicht auch eine Ergänzung ihrer traditionellen 
Lebensweise an. Sie nutzten dafür selektiv fremde Sachkultur 
unter Beibehaltung einer Identität, die in weiten Teilen von 
indigenen Vorstellungen geprägt blieb1327. Möglicherweise 

1323 Osanna 2013c, 130; vgl. Dietler 2006, 558–562 für die strukturell 
ähnlichen Befunde in Südfrankreich.

1324 Horsnæs 2002, 82.
1325 Whitehouse – Wilkins 1989, 118.
1326 Dietler 1999, 475.
1327 Der Sozialwissenschaftler Martin Fuchs hat für die Übernahme von 

Elementen eines Bezugssystems in ein anderes das Bild des „An-



VIII Diskussion und Ausblick194

gebunden waren, während zumindest Teile der Gemeinschaft, 
nämlich die in den Bestattungen unterrepräsentierten Männer, 
weite Verbindungen pfl egten, die bis an die adriatische Küs-
te reichten. Es ist jedoch unwahrscheinlich, dass sie selbst bis 
dorthin reisten. Gerade in einem Szenario, das für größere Tei-
le der binnenländischen Bevölkerung eine erhöhte Mobilität 
im Rahmen von Pastoralismusbewegungen postuliert, können 
solche Objekte in den Sommerweidegebieten des südlichen 
Apennin ausgetauscht und dann in die litoralen Ebenen ge-
bracht worden sein1332.

 Die Dialektik der Begegnung
Neue Objekte wurden nicht passiv übernommen, sondern in 
einem hochselektiven und -kreativen Prozess in die archaisch-
süditalische Lebenswelt integriert – unter genauso selektiver 
Ablehnung anderer Elemente. Die alte Sichtweise der plötzli-
chen, quasinatürlichen Verbreitung griechischer Lebensweise 
wurde durch eine statische Vorstellung von Kultur gestützt, 
wie sie bis in die 1970er Jahre und länger vorherrschte. Dabei 
wird unidirektionaler Transfer postuliert und insbesondere tra-
ditionelle oder ‚primitive‘ Stammesgemeinschaften als in sich 
abgeschlossene Systeme angesehen, mit statischer, unveränder-
licher Kultur – und Veränderung wurde nur als Resultat des 
Kontakts mit den dynamischen ‚Hochkulturen‘ angesehen1333. 
Deshalb lag auch in der Erforschung des antiken Süditaliens 
bisher immer ein starker Fokus auf dem griechischen Ele-
ment1334.

Diese akademische Schräglage, begründet in Auffi  ndungs- 
und Erhaltungsumständen, Dokumentationslage, forschungs-
geschichtlichen Präferenzen und der schriftlichen Quellensi-
tuation, befi ndet sich mit neueren Studien im Wandel. In den 
letzten Jahren wurde etwa das von Richard White entwickelte 
Konzept des middle ground1335 auch auf die Begegnung von 
Italikern und Griechen im eisenzeitlich-archaischen Süditalien 
angewandt1336. Das Modell postuliert, dass in einer kulturellen 
Begegnungssituation ein tatsächlicher wie auch ideeller Raum 
geschaff en wird, in dem weder rein indigene noch rein ‚kolo-
niale‘ Verhaltensweisen und Objekte zum Gebrauch kommen. 
In der Tat ist ein Charakteristikum dieses Raumes, dass er von 
Missverständnissen und Bedeutungsverschiebungen geprägt 

1332 Zu einer genaueren Besprechung der Gräber binnenländischen 
Charakters im Ager Picentinus s. Pellegrino u. a. 2017.

1333 Tatsache ist, dass diese dynamischen (in der Kolonialforschung 
meist europäisch-westlichen) Kulturen nur deswegen als dynamisch 
gesehen werden, weil sie besser bekannt sind, während die ‚primi-
tiven Kulturen‘ v. a. durch fehlende Kenntnis als statisch gesehen 
werden. Auf diese Situation bezieht sich Eric Wolfs bekanntes State-
ment der „people without history“ (Wolf 1982); vgl. Dietler 1999, 
477–479.

1334 s. auch Gleba 2008, 16–18; in neuerer Zeit wird auch der Beitrag 
der süditalischen Traditionen an beispielsweise griechischer Archi-
tektur immer stärker gewürdigt (vgl. Barletta 2001).

1335 White 1991, S. x.
1336 Vgl. Malkin 1998; Malkin 2002; Hodos 2006.

delaber von Ruvo del Monte und Melfi  zeigen1329. Schon in 
der vorarchaischen Zeit lässt sich allerdings auch beobachten, 
dass der Einfl uss der indigenen Gruppen am Rande der ‚klas-
sischen Kulturen‘ auf die proto-etruskischen Gruppen, die die 
Küstengebiete in Südkampanien kontrollierten, nämlich Pon-
tecagnano und sein Umland, zurückwirken und in diesen zu 
einem gemischten archäologischen Befund führen1330: Auf den 
Nekropolen von Pontecagnano fi nden sich Grabgruppen des 
späten 8. und der ersten Hälfte des 7. Jh., in deren Gräbern in 
allen Altersgruppen handgemachte indigene Keramik nach Art 
der Oliveto-Cairano-Gruppe vorkommen. Im Gegensatz zum 
‚hellenisierenden‘ Repertoire dieser Region kann dies mögli-
cherweise als Ausdruck eines klaren Konservatismus bzw. Tra-
ditionalismus im Sinne der Betonung indigener Lebensweisen 
gedeutet werden1331. Im Rahmen der für die andere, adriatische 
Seite des Südens der italischen Halbinsel im Vorhergehenden 
angestellten Überlegungen ist jedoch auch ein anderes Szena-
rio denkbar: Die Gräber sind in Trachtelementen und Kera-
mik von binnenländischer, indigen-süditalischer Sachkultur 
geprägt, die bis ins nordapulisch-adriatische Gebiet reicht. 
Die Grabgruppen fi nden sich gerade auch im Randbereich der 
fruchtbaren Ebene des Ager Picentinus, an den Verbindungs-
wegen ins Binnenland wie am Monte Vetrano. Bei allen fällt 
das starke Übergewicht von Kinder- und Frauenbestattungen 
auf. Möglicherweise könnte dies auf den halbsesshaften Cha-
rakter dieser Gemeinschaften hindeuten – und die Tatsache, 
dass in diesem Sozialgefüge Frauen und Kinder stärker orts-

1329 Tagliente 1996, 40.
1330 Cuozzo 2007, 227–228; so belegen bereits in der frühen Eisenzeit 

Artefakte wie die weite Verbreitung der a tenda-Keramik die starken 
Verbindungen von Küste und Binnenland. D’Agostino 1989, 216–
217 will in zwei „fürstlichen“ Gräbern von Pontecagnano (die dort 
nicht genauer spezifi ziert werden; gemeint sind aber wohl Grab 926 
und 928 aus dem zweiten Viertel des 7. Jh.) Ollae aus dem nord-
lukanischem Raum erkennen (er vermutet sogar Ripacandida als 
Herkunftsort), was jedoch weder chronologisch noch typologisch 
nachvollziehbar ist, denn die in diesen Gräbern gefundenen indige-
nen Ollae R 46 und R 84 sind einer älteren Form und Dekorations-
art (a tenda) zuzuordnen; vgl. d’Agostino 1977, Taf. 11e und 25.

1331 Cuozzo 2007, 237–238; als Beispiel für die Stärke traditioneller Le-
bensweisen kann die vorläufi ge Auswertung einer interessanten, neu 
ergrabenen Siedlung deutlich weiter nördlich im Sarno-Tal dienen: 
Die Stätte Poggiomarino war von der Mittelbronzezeit bis ins 6. Jh. 
besiedelt und über einige kleine Inseln verstreut, die von Kanälen 
umgeben waren. Hier wurden Zeugnisse für verschiedene hand-
werkliche Tätigkeiten gefunden, u. a. Bronze- und Eisenwerkzeuge, 
Gusstiegel und Rohbernstein. Schon kurz nach der Gründung von 
Pithekoussai sind griechische Einfl üsse in Poggiomarino erkennbar, 
wobei der Kontakt durch die Suche nach Nahrungsquellen seitens 
der Griechen angeregt worden sein könnte. Nach Zeugnis der Grä-
ber scheinen diese Kontakte in dem plötzlichen Reichtum einiger 
indigener aristokratischer Gruppen zu resultieren, die privilegier-
ten Kontakt mit den Griechen auf der Insel hatten. Diese Th ese 
wird dadurch gestützt, dass diese Kontakte sich sehr reduzierten, 
nachdem Cumae gegründet wurde und seine Vorherrschaft über ein 
großes (landwirtschaftlich nutzbares) Territorium in der nordkam-
panischen Ebene ausdehnte. Einen vorläufi gen Grabungsbericht 
zur Stätte zitiert Cuozzo 2007, 250–253; eine umfangreiche Vor-
stellung der Grabungsergebnisse (allerdings weitgehend ohne sozio-
historische Synthese) bietet Cicirelli – Albore Livadie 2012.
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Austausch inneritalischer Eliten als auch für das Treff en von 
Italikern mit Vertretern der neuen Küstenansiedlungen1343.

Eine andere, eher beschreibende Möglichkeit, die kultu-
rell gemischten Befunde der Zeitregion anzusprechen, ist die 
Nutzung von Begriff en, die einen Zustand zwischen den als ty-
pisch gedachten Kulturen postulieren. Insbesondere das Kon-
zept der Hybridität, also der Vermischung unterschiedlicher 
kultureller Merkmale in einzelnen Objekten und Situationen, 
wurde als Untersuchungskategorie genutzt und in beiden, so-
wohl ‚kolonial-griechischen‘ als auch indigenen gesellschaftli-
chen Kontexten festgestellt1344. Dabei bezeichnet Hybridität 
am sinnvollsten aber nicht das Nebeneinander z. B. unter-
schiedlicher Keramikarten (indigen und Import) in einem 
Kontext, sondern die tatsächliche Verschmelzung beider Arten 
in einzelnen Objekten, wenn etwa eine einheimische Form 
wie die Trozzella in griechischer Art, etwa rotfi gurig, dekoriert 
wird1345. Eine solche Verschmelzung ist jedoch schwer zu in-
terpretieren, zumal die Autorenschaft der Objekte nicht be-
kannt ist, und kann von ganz unterschiedlichen Motivationen 
geleitet sein – im angeführten Beispiel etwa aus dem Wunsch 
italischer Töpfer, als besonders schön und qualitätvoll empfun-
dene Verzierungstechniken nachzuahmen oder aus dem Ver-
such griechischer Werkstätten, binnenländische Abnehmer für 
die eigenen Produkte zu gewinnen. Zudem steht hier vor al-
lem der Produktionskontext der Objekte im Vordergrund und 
nicht wie im middle ground die konkrete Begegnungssituation.

Die deutlich unbekanntere der beiden in diesem Prozess 
beteiligten Parteien ist die der einheimischen Bewohner des 
eisenzeitlich-archaischen Süditaliens. Ihnen wurde deshalb in 
dieser Studie die primäre Aufmerksamkeit gewidmet. Ihr An-
teil an den Entwicklungen, die sich nach dem Eintreff en der 
ersten Griechen, der darauff olgenden festen Niederlassung von 
Siedlern und der Errichtung von apoikiai in Süditalien zutru-
gen, liegt noch weitgehend im Dunkel. Die in einheimischen 
Kontexten gefundenen Objekte griechischer Herkunft können 
gut erkannt und gedeutet werden, während einheimische Ob-
jekte in den Koloniestädten eher selten sind – falls sie über-
haupt identifi ziert oder wissenschaftlich ausgewertet werden. 
So konnte es zur Vorstellung eines unidirektionalen Austau-
sches kommen: Die Griechen als bestimmendes Element, das 
die eigene Lebensart den unterentwickelten und daher nach al-
lem was das ‚Kulturvolk‘ zu bieten hatte (egal ob Objekte oder 
Ideen) gierenden Einwohnern Süditaliens vermittelte, die es 
wiederum unverändert bis zur vollständigen ‚Hellenisierung‘ 
aufnahmen.

1343 Neue, an Griechisches angelehnte Formen, die dem Anlass ange-
messen erscheinen, werden eingeführt und genutzt, und das meist 
für eine kurze Übergangsphase. Der middle ground erscheint als 
Option in intensiven Kontaktzonen mit keiner bis geringer Macht- 
bzw. Gewaltausübung durch die ‚Kolonisten‘ (nach der Typologie 
von Ulf 2009, 95–99) – tatsächlich können die Arten der Kontakt-
zone und insbesondere der Einsatz von Gewalt starken und kurz-
fristigen Schwankungen unterliegen und müssen keinen stabilen 
Zustand darstellen.

1344 Antonaccio 2003.
1345 Streiff ert Eikeland 2006, 85.

ist1337. Er brachte aber auch neue kulturelle, rituelle und ideelle 
Praktiken hervor, die die Interaktion zumindest zeitweilig kon-
stituierten. Um dieses Phänomen genauer beleuchten zu kön-
nen, müssen wir jedoch mehr über die Organisation und Be-
fi ndlichkeiten beider Kontaktpartner erfahren. Es ist kein Zu-
fall, dass dieses Konzept im Kontext der Begegnung von Native 
Americans und europäischen Siedlern entwickelt wurde, einem 
Phänomen, in dem die Quellensituation sowohl archäologisch 
als auch historisch bzw. literarisch – und zwar mit Zeugnissen 
jeweils beider Kontaktpartner – gut belegt ist1338. Trotzdem 
ließen sich ähnliche Prozesse auch für Süditalien zur Zeit der 
Ankunft der Griechen denken – auch wenn die potenzielle 
Unterschiedlichkeit von Griechen und Indigenen nicht annä-
hernd so groß war wie im Falle der europäischen Besiedlung 
Nordamerikas1339. In Süditalien begegneten sich Menschen 
zweier entwicklungstechnisch und kulturell deutlich ähnliche-
rer Umfelder, was eine Begegnungssituation wahrscheinlich 
macht, die durch ein weniger starkes Ungleichgewicht geprägt 
war. Die Italiker übernahmen griechische Objekte und Sitten 
und formten diese entsprechend den eigenen bzw. neuen An-
forderungen/Bedürfnissen um (adoption and adaption). Das 
Konzept des middle ground emanzipiert die einheimischen 
Gemeinschaften, indem es sie als aktiv Handelnde in den Ver-
änderungsprozess involviert und nicht als passive Empfänger 
griechischer Einfl üsse darstellt1340. Außerdem ist es ein Merk-
mal des middle ground, dass keine der Parteien durch Zwang 
die Oberhand gewinnen bzw. ihre Interessen durchsetzen kann 
– das wäre wohl auch meist für Süditalien gegeben1341.

Die archäologischen Zeugnisse belegen, dass griechische 
Objekte im indigenen Umfeld übernommen und in ihrer Be-
deutung den lokalen Bedürfnissen angepasst wurden. Meist 
kann jedoch keine erkennbare Begegnungssituation mit den 
Griechen ermittelt werden1342. Gräber sind materiell gemisch-
te Beigabenzusammenstellungen, die nichts über das direk-
te Verhältnis von Italikern und Griechen aussagen können. 
Deshalb ist aufgrund der White’schen Defi nition als soziales 
Feld die Identifi zierung der süditalisch-kolonialen Situation 
als middle ground diskutabel. Irad Malkin sieht die Entste-
hung des Phänomens v. a. auf elitärer Ebene, und tatsächlich 
ist das einzige wirkliche archäologische Umfeld, das für eine 
Erforschung des möglichen middle ground zwischen Einheimi-
schen und Neuankömmlingen vielversprechend erscheint, das 
der Banketthäuser. Es ist sehr wahrscheinlich, dass hier elitäre 
Begegnung stattfand, ja die Gebäude genau für diesen Zweck 
errichtet wurden, und zwar wahrscheinlich sowohl für den 

1337 Wie sehr solche Bedeutungsverschiebungen mit Objekten, deren 
historischer Kontextualisierung bzw. spezifi schen (initialen) Nut-
zung verbunden sind, zeigt Th omas 1991, 93–103 anschaulich am 
Beispiel der Behandlung von Musketen auf den Marquesas-Inseln 
aufgrund ihrer Vergesellschaftung mit dem „großen Kriegerhäupt-
ling“ Marineoffi  zier David Porter.

1338 Vgl. Heitz 2014a.
1339 Malkin 2002, 158–159.
1340 Antonaccio 2013, 241.
1341 Malkin 2002, 153–154.
1342 Vgl. Malkin 2002, bes. 172.
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mit einzubeziehen. Welche Strategien aber gewählt werden 
und möglich sind, wird zu einem großen Teil von den gesell-
schaftlichen Traditionen bestimmt. Dementsprechend ist es 
besonders wichtig, zur Erforschung der Entwicklung der grie-
chischen kolonialen Situation und der ‚Akkulturation‘ bzw. 
‚Transkulturation‘ möglichst genaue Kenntnisse der regionalen 
und lokalen Umstände bei Ankunft der Griechen zu haben – 
mit anderen Worten: Ohne Erforschung der indigenen Gesell-
schaften ist ein Verständnis der konventionell mit dem Begriff  
‚Kolonisation‘ belegten Situation nahezu unmöglich1351.

Aus diesen Überlegungen heraus wurde versucht, ein auf 
den Lebensumständen und Gruppenidentitäten basierendes 
Modell der indigenen Gemeinschaften des eisenzeitlich-ar-
chaischen Mezzogiorno zu entwickeln. Die Abfrage aller Grä-
ber nach unterschiedlichen Merkmalen bezüglich ihrer Lage 
und Ausstattung ermöglichte eine bottom up-Rekonstruktion 
der kleinen Gemeinschaft von Ripacandida und der Zuge-
hörigkeiten und Zuständigkeiten ihrer Mitglieder. Auf dieser 
Grundlage konnten im Vergleich mit weiteren Gräberfeldern 
und anderen archäologischen Zeugnissen neue thesenartige 
Erkenntnisse zu Organisation und Lebensweise der italischen 
Gemeinschaften vorgeschlagen werden – und diese wiederum 
legen eine Revision der althergebrachten Vorstellungen zur In-
teraktion von Indigenen und Griechen nahe. Die Möglichkeit 
einer mobilen, auf Transhumanz beruhenden Lebensweise von 
Teilen dieser Sozialgruppen hat durchaus gravierende Konse-
quenzen für Vorstellungen vom Austausch von Objekten und 
deren Verteilungsmustern. Eine solche Situation könnte auch 
deutlich besser Phänomene wie die Inanspruchnahme neuer, 
inländischer Stätten erklären, die so nicht als Resultat eines rät-
selhaften Bevölkerungswachstums angesehen werden müssen, 
sondern als Ergebnis einer Elitenbildung und interner Kon-
kurrenz, die zu Auseinandersetzungen und Abwanderungen 
führte, oder als Versuch, neue Ressourcen nutzbar zu machen. 
Neue Stätten (oder schon länger existente, die erst in dieser 
Zeit archäologisch sichtbar ausgestaltet wurden)1352 lagen oft 
an siedlungs- aber vor allem auch verkehrstechnisch günsti-
gen Stellen und besetzten strategische Positionen im binnen-
ländischen Waren-, Handels-, Menschen- und Viehverkehr. 
Diese binnenländischen Stätten können auch als Wegepunk-
te gedeutet werden, an denen Eliten (ob von überregionaler 
oder subaltern lokaler Bedeutung) etwa durch Zölle zu ihrem 
Reichtum kamen1353. Zu den italischen Entscheidungsträgern 
suchten die Neuankömmlinge Kontakt, da sie hier benötigte 
Produkte und Produzenten fanden. Für die Italiker wiederum 
mögen die Küstenstädte ein riesiger Absatzmarkt und eine be-

1351 Dietler 1999, 494–495; Ulf 2009, 122.
1352 Burgers 1998, 190.
1353 Ein System, in dem das Land selbst nicht die wahre Ressource war, 

aus der Ertrag gewonnen wurde, sondern die Kontrolle der linearen 
Handelsrouten, die durch das Land führten und damit Güter und 
Zölle ins Land brachten, führte auch in anderen Regionen bereits 
in der Antike zu prosperierenden Gemeinschaften, vgl. etwa (wenn 
auch von in Vielem abweichenden Faktoren und eigenem Handels-
monopol geprägt) das Nabatäerreich; s. DNP 8 (2000) 657–658 s. 
v. Nabataioi (Toral-Niehoff ) mit weiterführender Literatur.

 Schluss
Die Vorstellung der süditalischen Gemeinschaften als nur pas-
sive Rezipienten ist mittlerweile eine zu Recht ad acta gelegte 
Vorstellung1346. Es ist wahrscheinlich, dass die Einheimischen 
eine wichtige Funktion in der Verbreitung von Objekten ge-
habt haben, die nicht von ihnen selbst produziert wurden. 
Eine klare Vorliebe für Herkunftsregionen ist dabei nicht er-
kennbar: So fi ndet sich in den Gräberfeldern von Aliano und 
Alianello korinthische Keramik neben Metallobjekten etrus-
kischer Machart (Lebetes, Becken, Phialen), während später 
in ganz Süditalien das Attische als keramische Importware die 
Überhand gewinnt1347. Mit der Erkenntnis, dass gesellschaftli-
che Formation und Elitenbildung neben der Errichtung von 
binnenländischen Austauschnetzwerken schon vor der griechi-
schen Präsenz gegeben waren1348, kombiniert mit der Idee der 
Transhumanz als wichtigem indigenen Subsistenzzweig lässt 
sich wahrscheinlich machen, dass griechische Objekte entlang 
indigener Routen weitergegeben wurden. Bewegung und Kon-
trolle des Handels im Binnenland erfolgt in diesem Modell 
primär durch Italiker, und zwar vielleicht eher aus Status-Mo-
tiven als aus wirklichem Profi t- oder Notwendigkeitsgedan-
ken1349. Dies deutet auch das unterschiedliche Verhältnis von 
griechischen zu indigenen Objekten in verschiedenen Kontex-
ten an: Die meisten griechischen Gegenstände fanden sich in 
Votivdeposita, während in Siedlungen italisches Sachgut klar 
dominiert. In den Gräbern mischen sich Italisches und Grie-
chisches. Es lässt sich also ein klares, an den jeweiligen Kontext 
gebundenes Verhalten in der Nutzung unterschiedlichen Sach-
guts erkennen, obwohl in diesen Kontexten oft dieselben Per-
sonen agierten1350. Deren Motivationen und Handlungen ent-
standen vor einem bestimmten gesellschaftlichen und histori-
schen Hintergrund. In Situationen der kulturellen Begegnung 
treff en von unterschiedlichen Traditionen geprägte Gruppen 
aufeinander, die innerhalb kurzer Zeit mit neuen Faktoren 
(Personen, Waren, Ideen, Lebensweisen, Umweltbedingun-
gen) konfrontiert werden und Wege der Kommunikation und 
des Kontaktes fi nden müssen. Dabei wird das Bestreben jedes 
Beteiligten gewesen sein, die jeweilige Situation nicht zum ei-
genen Nachteil werden zu lassen und Strategien zu entwickeln, 
das jeweils Andere gewinnbringend in die eigene Lebenswelt 

1346 Viele Indizien deuten auf ihre aktive Rolle im Gefüge der Mittel-
meerwelt hin, auch vor der Ankunft der ‚Kolonisten‘: In Eisenzeit 
und orientalisierender Zeit etwa gibt es mehr als 250 Bronzeobjekte 
(Waff en und Schmuck; Fibeln, Rasierklingen etc.) sowie Bucchero-
Keramik aus dem italischen Gebiet, die im ägäischen Raum gefun-
den wurden (Naso 2012). Das lässt sich in die Richtung lesen, dass 
es Warenaustausch in beide Richtungen gab; Streiff ert Eikeland 
2006, 17. Gerade bei Objekten, die in Heiligtümern deponiert 
wurden, lassen sich jedoch viele mögliche Erklärungen für ihr Vor-
kommen fi nden, von denen einige (v. a. Kriegsbeute) nicht unbe-
dingt verlangen, dass Personen italischer Herkunft sie nach Grie-
chenland gebracht haben (Antonaccio 2013, 245–246).

1347 Bottini – Setari 1995, 15.
1348 Dazu kürzlich auch Bottini 2013a, 27.
1349 Vgl. Whitehouse – Wilkins 1989,114.
1350 Whitehouse – Wilkins 1989, 113.



Schluss 197

sondere Verdienstmöglichkeit gewesen sein – beispielsweise ist 
gut vorstellbar, dass in den Städten ein großer Rohmaterial-
bedarf an tierischen Produkten wie Fleisch, Milchprodukten, 
Leder und Wolle bestand, da extensive Viehwirtschaft auf den 
zumindest anfangs eher kleinen und agrarisch genutzten Flä-
chen des unmittelbaren Umlandes kaum möglich war1354.

Für ein tieferes Verständnis der italischen Gemeinschaften 
ist es unerlässlich, dass mehr Befunde, ob Nekropolen oder 
Siedlungen, in umfassender Weise publiziert werden. Erst 
dann lässt sich die reiche Kultur der einheimischen Bewoh-
ner besser verstehen und in ihrer Auseinandersetzung mit den 
Griechen beurteilen. Dies funktioniert aber nur, wenn nicht 
nebulöse, unechte Wir-Gruppen wie ‚archäologische Kulturen‘ 
oder Ethnien das Untersuchungsobjekt darstellen, sondern die 
tatsächlich Handelnden und ihr unmittelbares Umfeld im 
Vordergrund des Interesses stehen1355. Mit einer Neubewer-
tung der süditalischen Gesellschaften in ihrem eigenen Wert 
soll nicht zuletzt auch der Anteil italischer Elemente an bisher 
westgriechisch gedachtem Gedanken- und Formgut auf eine 
neue Diskussionsbasis gestellt werden. Zum gegenwärtigen 
Zeitpunkt jedoch können viele der in dieser Studie angestell-
ten Überlegungen nur thesenhaft formuliert werden und sich 
auf deutlich weniger Indizien stützen als wünschenswert wäre 
– obwohl anzunehmen ist, das diese eigentlich vorhanden 
sind und durch eine umfangreiche und ganzheitliche Unter-
suchungs- und Publikationstätigkeit in diesem Gebiet zuta-
ge gefördert werden würden. Deshalb ist zu hoff en, dass die 
Resultate der vorliegenden Untersuchung möglichst schnell 
überholt sind, denn das würde bedeuten, dass sich zukünftige 
Studien auf eine deutlich breitere Materialgrundlage stützen 
können1356.

1354 Im Gegensatz zu den binnenländischen Stätten wie Torre di Satri-
ano, vgl. Florenzano – Mercuri 2013, 167; Wolle etwa könnte als 
Rohstoff  für Schiff ssegel in großen Mengen benötigt worden sein 
– Schafwolle ist als Segeltuch durchaus belegt, wenn auch überwie-
gend für spätere Phasen und in Nordeuropa; außerdem Gewichts-
webstuhl gut für Produktion von Wollsegeln; vgl. RGA 28 (2005) 
95–97 s. v. Segeleinrichtung (L. Bender Jørgensen).

1355 In der Art der in den 1980er Jahren von Cliff ord Geertz entwickel-
ten dichten Beschreibung; Geertz 1983.

1356 Und hier schließt sich der Kreis und ein letztes Wort sei wiederum 
Johannes Böhlau überlassen: „Mögen neue Funde und Forschungen 
bald hier und dort zu einem Ganzen verhelfen. Das vorliegende 
Buch hat seinen Zweck erfüllt, wenn es schnell veraltet“ (Boehlau 
1898, 4). Er bezog sich hier auf das zu seiner Zeit noch weitest-
gehend unerforschte Material der nachmykenisch-geometrischen 
Kunst und zeigt sich so im Geiste wahrer wissenschaftlicher Be-
schäftigung, die weiß, dass endgültige Wahrheiten auch in einer 
noch so ausführlichen Einzelstudie nicht erlangbar sind – was die 
vorliegende Untersuchung schon deshalb auch gar nicht anstrebt.



mulation of ethnic identity can be found in Ripacandida is 
particularly noteworthy because, according to ‘classic’ criteria 
– both archaeological (ceramic provenances) and literary – the 
site is located in a border zone. Archaeologically, it is between 
the distribution areas of Ofanto Subgeometric and Ruvo-Satri-
ano pottery, while, according to the historiographic tradition, 
it is located between Daunia and Lucania.

 Hexis and local identities
Th e diff erent feature- or hexis-groups determined in the burial 
customs of Ripacandida show that categories of identity other 
than ethnicity were, however, very well articulated. Th e pri-
mary organization unit and reference group of the community 
members were probably the nuclear family and the household 
and, for adult individuals, their gender companions. Th e lo-
cal evidence revealed that male individuals were most likely to 
be buried in a position on their right-hand side while women 
were usually buried semi-crouched on their left-hand side – a 
clear dichotomy that seems to have continued until the 5th 
century. Th e men appear as weapon-bearers, responsible for 
the outward protection of the community and all its members, 
which also encompassed productive livestock and domestic 
animals. In the 6th century a few male graves, in addition to 
the widespread spears (often paired as a lighter and a heavier 
example, probably according to their primary use as throwing 
or thrusting weapons), also contain a sword: an unmistakable 
weapon of war. Due to their heavily corroded state at Ripacan-
dida, it is unfortunately no longer possible to discern whether 
they carry evidence of military usage, or if they already served 
as purely symbolic status indicators. Th e latter is very likely 
true for the helmets and bronze belts (cinturoni) that occur 
together in two relatively isolated tombs of 5th century date 
on the necropolis of Ripacandida. Isolation of individuals and 
grave assemblages with purely symbolic weapons are two new 
features at Ripacandida at this stage, setting these tombs apart 
from the earlier sword bearers that were fi rmly incorporated 
within family clusters. It is interesting that both symbolic 
items (helmets and cinturoni) seem connected to (male) war-
fare and, although functionally useless, must have been rela-
tively valuable. Th is seems strange when only looked at from 
within the small society of Ripacandida, where the community 
members most likely had to expend a lot of eff ort on daily 
subsistence. Such high expenses for purely symbolic benefi ts 
(of items certainly not produced locally and accordingly had 
to have been ‘imported’) could be explained by the fact that 
either the helmet-bearers were not part of the local community 
or that they achieved their special status from external con-
nections. Th ese provided them with the relevant symbols and 

Like many before, this work started with the supposition that 
the Italian communities at the time of ‘Greek colonization’ for-
med larger units whose coherence was contingent upon certain 
‘ethnic’ factors. Yet, it soon became clear, in view of today‘s 
critical appraisal of the literary sources and equally critical ar-
chaeological approaches towards the assimilation of material 
culture and ethnicity, that this concept can no longer claim 
any analytical relevance. Th is by no means implies that the 
people of Iron Age/Archaic southern Italy were not organized 
in the sense of tribes and ethnic groups, nor that the traditional 
names of the early inhabitants of the area are pure inventions; 
rather that at this stage of research the detailed analysis of sin-
gle Italian communities is a more promising approach for a 
clear understanding of socio-political constructs, regardless of 
any attribution of a tribal name mentioned by (much) later 
sources.

Th is study focuses on the necropolis of the small com-
munity of Ripacandida, which serves as a starting point for 
an investigation that goes far beyond. Th is is due to the con-
viction that an understanding of the basic principles of social 
classifi cation of a society is only possible by a consideration 
of individual communities and all their members. An attempt 
was made to diff erentiate sectors of the community of Ripa-
candida based on characteristics of burial behavior, focusing 
on the identifi cation of smaller social groups. Assuming that 
the tombs refl ect a corresponding status in the living society, 
cemented at the point of death, individuals showing similar 
material assemblages in terms of placement and grave goods 
were identifi ed as sharing the same hexis features. 

Hexis, according to Pierre Bourdieu, is the outward mate-
rial expression (e. g. dress and actions) of the embodied condi-
tions and opinions of the social affi  liation and group identity 
of diff erent individuals within the same community. Th e he-
xis thus mirrors deeper perceptions shared by these groups of 
people – what Bourdieu calls habitus. After the identifi cation 
of individuals within the community of Ripacandida that, in 
terms of material culture, shared many similar features (e. g. 
a range of characteristic objects and burial location), allowing 
the assumption that they belong to the same hexis groups, an 
attempt was made to understand the identities and self-percep-
tions of the members of this small southern Italian community 
at the time of the so-called ‘Greek colonization’.

It can be demonstrated how diff erent the self-perceptions 
of the people were, what functions and tasks likely lay at the 
core of these respective self-views, and to what extent they may 
have changed in the period under investigation. Emphasis was 
placed on the identifi cation of respective core identities – lar-
ger categories such as ethnicity appear on the local level to have 
played no role or a subordinate role. Th at no traces of a for-

 IX English summary



IX English summary200

in this context is the statement of Camilla Norman in view of 
the drawings on the forearms of Daunian stelae with orna-
ments on these patterns and female authority: she interprets 
these patterns as tattoos and, based on ethnographic parallels, 
as meaningful carriers of collective experiences of the Italian, 
specifi cally Daunian, communities (or households) that were 
ritually created on the occasion of special events or life stages 
(e. g. the menarche)1357. If this is true, this would be a further 
argument for the importance of women in the cultic life and 
organization of south(-east)ern Italian society.

Concerning craft activities, the female community mem-
bers were – as seen from the grave goods – at least occasionally, 
entrusted with the manufacture of textiles. In particular, wea-
ving seems to have been restricted to adult and high status wo-
men (the only ones buried on their right-hand side). Weaving 
requires practice, experience and skill, and – especially with 
fi ner and patterned (fi gurative or abstract) fabrics – careful pre-
paration: the projected pattern must be clear in advance as later 
corrections are hardly possible. Accordingly, this activity was – 
in contrast to the easier spinning that could even be carried 
out by children – not trivial, in terms of both the equipment 
required and the craft itself. Textile production was a very im-
portant and meritorious task – even more so since such specia-
lized knowledge in a preliterate culture had to be preserved and 
personally passed on from teacher to pupil, otherwise it could 
be forgotten together with its bearers within one generation. 
While this task within the contemporary wider region is very 
likely restricted to women, it is diffi  cult to prove this on the ba-
sis of the fi ndings: Th e products of the local pottery workshop 
that bear fi gural representations at Ripacandida occur exclu-
sively in female graves. In one of these scenes, on the askos in 
grave 46, a fi gure holding a handloom (or a lyre) is represented 
(fi g. 44). As on the jug in grave 14 (fi g. 46), the human fi gures 
are depicted very schematically, in a manner that is reminiscent 
of the translation of complex shapes into a simple weave pat-
tern. Especially at Ripacandida, but also generally in geometric 
and sub-geometric Italian vase painting, the decoration (cf. fi g. 
45) strongly resembles woven textile patterns. Is it conceivable 
that the women of the community may have been responsible 
for the production of the (three to four) locally manufactured 
pottery shapes? It seems strange indeed how much – although 
very similar in shape and decoration – execution (sometimes 
clearly handmade, sometimes on a quick potter’s wheel) and 
quality of the local products diff er, without displaying a linear 
chronological development (cf. fi g. 70). Th e vessels of local 
production are restricted to Ripacandida – they barely occur 
on the adjacent sites of the Melfi  region. Both facts suggest a 
very low and sporadic production. An alternative to the pro-
posed interpretation of female household production could be 
the existence of itinerant potters, but this hardly explains the 
diff erences in quality. A possible further indication of the pro-
duction of local pottery by women of the community might 
be an object from grave 36 (36/s): hitherto considered to be a 

1357 Cf. Norman 2011a; see above p. 188.

disassociated them from the local community, making their 
main identifi cation reference no longer the local family but 
higher external authorities. Such a scenario fi ts to the outward-
oriented role that men as protectors seem to have traditionally 
occupied in the community.

Generally, male weapon ownership seems to have been a 
sign of elevated status, but without the implication of a par-
ticularly privileged role, given how often weapons are found. 
Rather, there are indications that almost all adult male mem-
bers of the community had to fulfi ll the function of armed 
warrior/hunter/herder. Elderly individuals, on the other hand, 
seem to have lost the role of weapon carriers, probably because 
their dwindling physical prowess meant that they could no 
longer eff ectively perform the associated task. Nevertheless, 
they could continue to perform other male activities such as 
roasting meat, as indicated by some of the local tombs.

Th e women, usually buried semi-crouched on their left-
hand side, were equipped with more fi bulae than men, pro-
bably adorning their more elaborate dresses. Some female bu-
rials contained especially rich jewellery sets, including several 
bronze rings that could be worn as bracelets or hanging from 
a belt. Th e special role of women in the community might be 
refl ected by the fact that female burials are the nuclei of the ol-
dest and largest tomb clusters, not only in the necropolis of Ri-
pacandida. Th ese oldest burials, of the 6th century, are also the 
ones containing fermatrecce of fi ne silver wire, which belonged 
to the richest costume of adult women of this time. Whether 
these hair spirals had further signifi cance cannot be deduced 
from the fi ndings. In the course of time, however, the jewelry 
in women’s graves generally seems to reduce in quantity. Th e 
fermatrecce disappear in the 5th century and rather large silver 
brooches seem to become a special feature of richly equipped 
women. Amber is also frequently attested in female burials, 
worn as the bow-trimming of large iron fi bulae or in the form 
of necklaces and pendants. Scuff  marks on several pieces, par-
ticularly on large pendants of this material, suggests that these 
were exposed to accidental abrasion, and were worn in life. Th e 
abrasion may however have been intentional, in line with the 
hypothesis that they were not just worn as jewelry or amulets, 
but were also used for other purposes, possibly associated with 
healing and/or magic, as is traditionally attested in ancient li-
terary sources (e. g. as an aid for teething infants or source for 
amber powder, added sparingly to medicine). In addition, the 
zoomorphic belt pendants (representing a ram and possibly a 
dog) may point towards the spiritual care of women over the 
whole community. Th e richly endowed woman in grave 48 
was buried wearing small amber pendants in the shape of heads 
of satyr- and nymph-like beings, possibly functioning as apo-
tropaic amulets against the outside world. 

Generally, at Ripacandida the women were the bearers of 
indigenous iconography – only in their tombs fi gural represen-
tations of indigenous type occur, whether on amber, bronze or 
ceramic objects. Th e female members of society seem to have 
had a special authority within the spiritual fi eld, even if the 
clues cannot be put together to form a clear picture. Interesting 
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used as a cultural marker. On the contrary, the communities 
under study seem to have been rooted in very similar life cir-
cumstances. If the communities had a diff erent identity (which 
the fi ndings neither suggest nor exclude) this would perhaps 
rather be of a political-organizational character, possibly 
based on genealogical lines. Other categories that are typically 
imagined as conferring ethnicity such as language, ancestry/
descent, economy, history, culture, region or local roots were 
either shared over a larger area or cannot be determined from 
the current contexts. Any deviations from or additions to the 
picture can mainly be seen only in relatively extraordinary cir-
cumstances, for instance particularly rich tombs in which the 
assemblage of off erings is often extensive, as well as in tombs 
in which regularities observed elsewhere are neglected (e. g. 
helmet and cinturone without sword) – this might however be 
caused by the general wealth of these burials rather than devi-
ating concepts of identity or hexis.

Rich male burials of the 6th and 5th century BC are also 
supra-regionally characterized by weapons – often, but not al-
ways, with a diff erentiation between symbolic and real ones. In 
addition, in some tombs certain objects imply the possession 
of horses (e. g. bridles and harnesses), surely serving as a sign 
of a high status of the deceased. Women are not excluded from 
this – on the contrary, one of the earliest graves associated with 
horse ownership in this area appears to be that of a woman: 
the tomb with a horse head in Cupola at Salapia belongs to a 
women richly equipped with grave goods1358. Later graves of 
women also have connections to horses, or at least draft ani-
mals – they contained (e. g. at Melfi -Chiuchiari) vehicle parts 
that, even more than the gear, might indicate the signifi cance 
of mobility insofar as socially prominent, elite men are supra-
regionally characterized as mounted and armed, while (in rarer 
cases) women are associated with means of transport. Perhaps 
this suggests that not only mounted and armed men (as guar-
dians/shepherds?) were on the move but that mobility was, at 
least at some point (especially in the 7th and 6th centuries), 
part of the regional lifeways, with the entire family (as owners 
of herds) participating in this lifestyle.

Th e repeatedly occurring products of more distant produc-
tion facilities (pottery provinces) in the ceramic ensembles of 
inland sites show that networks and close ties existed over lar-
ger areas. During the period under investigation, there is, how-
ever, a trend to greater ceramic uniformity, in the form of Ban-
ded Ware pottery. Th e shapes of Banded Ware show a strong 
Greek infl uence and they slowly displace the traditional forms. 
However, we cannot speak of a completely unilateral adoption 
of Greek shapes, because the products of this ware seem to be 
a result of the new technology (the fast potter’s wheel), rather 
than a genuine desire to take on Greek styles. Some traditional 
shapes, such as the scodella, a vessel for solid food (identifi ed as 
such due to the inward-turning rim and the traces of cutting 
inside the bronze specimen from tomb 8 of Ripacandida), with 
their horizontally applied handle plates were more diffi  cult to 

1358 s. above chapter V.1.4.

loom-weight of unusual shape, it might rather be interpreted 
as a device for clay preparation (impastatoio) or – in conjunc-
tion with the mortar 36/f – as a pestle used in the preparation 
of food or paste (including ointments?)

Th e prominent position of at least some women in family 
clusters at Ripacandida might be further indicated by the fact 
that a number of extensively equipped graves with technically 
‘female appearance’ in the 5th century transgress the sexual 
dimorphism of corpse position – this includes, for example, 
tomb 36. Unfortunately, due to the lack of anthropological 
studies it cannot be clearly determined whether this diversion 
from the traditional custom is motivated by the attainment of 
the position of family head (atypical for women?), by advan-
ced age and the loss of primary feminine tasks (fertility) and 
thus increasing sexual ‘neutrality’ or by a combination of these 
factors.

Th e gender identities of the local population of Ripacan-
dida can be briefl y summarized as follows: in the phase of 
full physical capability (i. e. in adulthood), men seem to have 
achieved authority with respect to their physical performance. 
Th ey were responsible for dealing with the ‘outside world’ (ag-
rios), performing protective and defensive functions and had 
access to meat (spits). Th e spectrum of female activities seems 
to have been much broader and encompassed tasks executed 
within the ‘inside world’ (domus) such as craftsmanship and 
spiritual activities/duties, serving to protect and preserve the 
well-being of family and livestock. Females were also the ones 
who produced the indigenous iconography, in textile crafts 
(and possibly pottery production), thus monitoring the phy-
sical as well as the spiritual welfare of the community. Only 
from the 5th century onwards are men also associated with 
iconography – but mostly of Greek style, either imported with 
and on new objects (weapons, pottery) or locally imitated. In 
the 5th century, the importance of men seems to increase and 
becomes prominently articulated, while that of the women 
rather underwent a reverse trend.

 Supra-regional or ‘ethnic’ identities
Th e fi ndings from the surrounding cemeteries, both in the are-
as of Daunia and North Lucania (i. e. the regions east and west 
of Ripacandida), are broadly consistent with the observations 
made at the local level. In principle, baselines of identity con-
cerning family/household affi  liation, marriage-like mixed-sex 
partnerships and primary task diff erentiation were shared in 
the wider territory. In particular, the distribution of ceramic 
objects from areas west and east of Ripacandida, products 
which are often found together in individual tombs, testifi es 
to the wide network of the local community. Th is could be at-
tributed to mobility, trade and/or exogamy. Primarily it shows 
that diff erent communities, which on the basis of pottery sty-
les are usually conceived as ethnically diff erent, in fact shared 
many social and cultural characteristics at the supra-regional 
level. Accordingly, pottery apparently was not and cannot (or 
only to a small degree) be (emically) considered or (etically) 
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site indicate that wheat and barley, as well as vegetables and 
legumes, were already cultivated in the Early Iron Age. Th e 
same can be assumed at other places, including the inland hill-
top settlements as well as the scattered settlements of the Sa-
lento peninsula in southern Apulia. Especially at the lowland 
sites, agriculture may have played a more important role com-
pared to the keeping of livestock, thus favouring permanent 
settlements. However, even with long seasonal stays of larger, 
transhumant communities, local farming and plant cultivation 
can be expected. Ethnographic observations also show that in 
transhumant societies, stable dwellings tend to be erected at 
long-term seasonal sites instead of small, hut-like buildings.

An important distinction seen developing in the southern 
Italian communities during the investigation period however, 
is less of a regional/territorial nature but rather of a political 
and social nature. Especially in the 5th century, already es-
tablished elites clearly articulate themselves in the arena of 
burial. Small, very richly endowed grave clusters pay witness 
to the wealth and good connections of certain elite groups of 
the community that at times already seem to have developed 
dynastic structures, accumulating status over more egalitarian 
communities like Ripacandida. Since such elites are not reco-
gnizable at all sites (though at Melfi  they seem to have existed 
very close to each other), they might have had supra-regional 
authority. Such helmet-bearers as at Ripacandida could pos-
sibly have been local representatives of the superior authority. 
Th ose supra-regional elites were certainly well-connected, both 
among themselves and with elites living in coastal regions and 
the apoikiai. In fact, at some sites, buildings were erected by 
the resident elite that served to consolidate and display this 
status. Th ese ‘banqueting houses’ were built as large rectan-
gular structures in brick and stone, and at least for the roof 
construction western Greek craftsmen were engaged, creating 
frieze tiles depicting aristocratic activities and concepts of Iron 
Age society: war, horse ownership, allegiance and hunting. In-
terestingly, this only refl ects the male sphere – women are mis-
sing in the depictions. Although in the anaktoron of Torre di 
Satriano loom weights were found, the community generally 
associated with these buildings seems to have been of a rather 
masculine character and accordingly it is assumed these mee-
ting places and environments were created by men. Th e close 
connection of the local elites with these banqueting houses is 
further illustrated by the fact that they were buried in the vici-
nity (i. e. Torre di Satriano Braida di Vaglio – at Braida many 
more men than women.) 

Essentially, it can be noted that during the period under 
investigation signifi cant changes took place in the structure 
of the Italian societies of south(-eastern) Italy. Th ese include 
in particular (in addition to the already mentioned gender-
related changes) processes that some researchers address as 
centralization and ethnogenesis and assume as generally being 
linked to the confl ict between the indigenous communities 
and the increasingly prominent newcomers, and their seizure 
of land at the southern Italian coasts. At least from the 5th 
century BC onwards, an ethnic diff erentiation is postulated in 

manufacture than a simple wheel-turned plate. Th is considera-
tion might be a far stronger reason for their disappearance than 
a diff use ‘desire for Greek form’.

Parallel to this development, however, is an increasing 
preference for imported high-quality goods of Greek origin 
among the Italian inhabitants of the hinterland, especially 
in elite circles. High-quality Greek vessels for the prestigious 
banquet may even become a marker for indigenous network 
connections: at sites where richer burials indicate the presence 
of a supra-regional elite, feasting equipment shows a certain 
similarity in the composition of a ‘luxury set’ – seen already in 
the late 7th/early 6th century BC with the double burial on the 
acropolis of Lavello (599/600) and the pair of ‘princely’ tombs 
of Melfi -Pisciolo (43/48) which all contain Attic pottery; may-
be these close parallels point to connections between ’princes’. 
Th is development might in the course of time even have led to 
the deposition of standardized vessels (craters) of the workshop 
of the late Classical Attic Talos painter in or on the 4th century 
BC elite tombs of Ruvo di Puglia and Serra di Vaglio. Previous-
ly, in the 6th century, especially thin-walled Ionian cups and, 
in the later 5th century, black-glazed, shiny type C-kylices had 
been added to the worlds of both the living and the dead in in-
digenous communities. Yet in most cases, they remained only 
a part of the ceramic assemblage that otherwise strongly pre-
serves traditional Italic traits. Th is can be understood as a clear 
sign of the selective adoption of individual elements more or 
less adaptable to the indigenous world, and not of the full re-
ception of the Greek symposium and all its social implications.

In the 7th and 6th centuries BC, such close links to the 
Greek material world are not apparent and the archaeological 
evidence instead suggests regional networks largely confi ned 
to the inland sites. Although in the 6th century individual ob-
jects like ‘Ionian’ cups increasingly occur in local grave assem-
blages, in burial custom and costume components the Italian 
communities remain fi rmly attached to their traditions until 
the late 5th/early 4th century: in a typical assemblage, local 
and indigenous pottery vessels remain, in comparison to im-
ports or imitated goods, the more important component of the 
tableware. In a completely un-Greek fashion this assemblage 
was basically identical across gender boundaries for all (adult) 
members of the community. Th e society of inland southern 
Italy thus seems to have been open to new infl uences, without 
sacrifi cing/abandoning its strong traditions.

Even with all the similarities of the Italian communities 
studied, it is not unlikely that, regarding the environmental 
conditions and the resulting economy, there were also signi-
fi cant diff erences. Th e generally larger necropoleis of the north 
Apulian region (compared to the cemeteries of the hilly in-
land) can be considered as indications of larger, more stable 
communities with permanent settlements. In this area, a hill-
top settlement location with good visibility and control of the 
surrounding territory seems to have been less important than 
easy access to wide, agriculturally suitable land. Agriculture is 
well documented as the subsistence base at better studied sites 
such as Botromagno in central Apulia: the plant remains of the 
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‘colonial’ situation (with many supposed analogies to modern 
colonialism) in modern research.

To clarify: in view of the existence of material that, espe-
cially during the period under investigation, points to a signi-
fi cantly augmented infl uence of non-Greek objects in Italian 
contexts, it cannot be the aim to play down the state of contact 
with the Greek cities in Magna Grecia to the point of com-
plete negation. Certainly, contact with the Greeks promoted 
processes of hierarchization and regionalization, for example 
to channel the exchange of goods and expand the infl uence 
of indigenous elites. Whether the communities resulting from 
these processes can be described as ethnic groups (i. e. whether 
an ethnogenesis took place) is however debatable, and will al-
most always be diffi  cult to confi rm. Strong arguments against 
a thesis of an active process of foreclosure and identity for-
mation by the indigenous communities against the Greeks are 
the numerous relationships between these partners in terms of 
material infl uences that would only have worked on a mutual 
exchange base. Yet the changes that can be observed within the 
Italian communities do not necessarily all have to be ascribed 
to Greek infl uence. According to Zöbl, for instance, transhu-
mance especially is a facet of spatial integration promoting the 
creation of larger political units, off ering a new and alternati-
ve explanation besides social stress as the engine of (possible) 
formation of larger tribal structures, increased social hierarchy 
and centralization1360. In this model, internal Italian processes 
to a large degree determine developments – even if involve-
ment of the new coastal cities and their inhabitants was a co-
determining factor, it was but one of many. Th eir importance 
in this scenario is mainly to act as exchange partners in a peace-
ful and mutually economically advantageous relationship, as 
large-scale consumers of inland products such as wool, food 
(meat, cheese) and wood. Th e indigenous communities tried 
to satisfy the increased demand of such products in the apoiki-
ai, to their own economic and political advantage, possibly in 
competition with one another. At least during the initial phase 
of contact between newcomers and locals, it is not unlikely 
that it was the latter who, out of curiosity and economic inte-
rest, triggered the exchange and not vice versa. It was probab-
ly the indigenous people who passed on the objects acquired 
from the new settlers along generation-old networks and trade 
routes to the more distant inhabitants of the hinterland – ob-
jects that possibly were transformed in signifi cance or func-
tion. Th e Italians did not act as passive recipients, but rather as 
active partners, critically co-determining the exchange process. 
In this sense, a model can be imagined for Iron Age/Archaic 
southern Italy in which a complex interweaving of interests 
and interaction spheres shaped processes and developments, 
with agents and agendas on both sides.

1360 Zöbl 1982.

southern Italy. Accordingly, the development of ‘ethnic identi-
ties’ in southern Italy (equated with larger/supra-regional tribal 
groups, themselves only known from secondary, usually late 
literary sources and archaeologically identifi ed by distributi-
on areas of certain pottery wares – incidentally, all categories 
that are in great danger of representing or creating ’false We-
groups’) would have to be regarded as primarily due to Greek 
infl uence.

Based on the previous remarks, what can be said about the-
se processes? In an infl uential ethnographic essay, Ian Hodder 
has shown that in times of social and economic stress diff e-
rences in material culture are used to emphasize group identi-
ties (and thus ethnic self-confi dence)1359. Th e arrival of settlers 
from the Aegean region and the Peloponnese in southern Italy 
in the 7th to 4th centuries BC is often regarded as just such 
a source of potential stress, resulting in the need to clearly ar-
ticulate identity and affi  liation. Th e fi ndings in southern Italy 
do not contradict such a scenario: in the 9th/8th century, the 
pottery looks fairly similar over a wide area, and the entire re-
gion from Apulia to the Basilikata up to the borders of Campa-
nia and Calabria produces and uses a geometrically decorated 
ware, the so-called Iapygian Geometric. In the 7th/6th cen-
tury regional styles were developed, each using characteristic 
shapes and decorations. Also other regionally confi ned object 
classes seem to emerge: in the ‘Daunian’ area, from the 7th 
century onwards, characteristic stone stelae, probably used as 
grave markers, appear (with a very limited number of broadly 
similar pieces occurring in the Salento region). In the ‘Peuce-
tian’ area around Bari in the 6th/5th century BC, the silver 
double bow fi bula is characteristic. But do these fi ndings ne-
cessarily refl ect Hodder‘s model? In modern contexts, it has 
been observed that, in particular, ‘uncertainty phenomena’ 
such as industrialization and urbanization necessitate and ren-
der possible the development of new social identities. Did the 
presence of and the exchange with a new contact partner who 
allowed access to new objects and techniques result in stress 
or uncertainty among the populations of the Italian interior? 
Does the formation of new ‘ethnic identities’ within the sou-
thern Italian society, suggested on the basis of the emergence 
of fragmented new object distributions and pottery styles from 
the 7th century BC onwards, necessarily have to be related to 
confl ict with Greek colonists (and only secondarily with other 
indigenous elements)? Th e problem seems to be that research, 
from the appearance of Greeks in Southern Italy onwards, has 
not always been willing to give the indigenous communities 
themselves credit for changes in the area – the idea being that 
only through the presence and mediation of ‘civilized people’ 
developments could be set in motion that inevitably led to the 
‘Hellenization’ and thereby ‘refi nement’ or ‘cultivation’ of the 
indigenous people. Th is indeed seems a very deterministic (not 
to say chauvinist) vision of cultural development – but it is 
precisely this view that (still) fi ts best to describe the assess-
ment of the situation of Iron Age-Archaic southern Italy as a 

1359 Hodder 1979.
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high value – that these operations were now carried out with 
Greek paraphernalia does not necessarily mean that the whole 
context (participants, occasion, procedure etc.) was carried out 
in the manner of a Greek symposion.

Perhaps only the uppermost levels of Italian communities 
aspired to Greek customs (primarily for the purpose of estab-
lishing spatial and ideological meeting areas), surpassing the 
creation of a middle ground adapted to the local customs. Th is 
might be indicated by the fact that besides the paraphernalia 
perceived as important for common celebration and feasting, 
almost no objects of decidedly Greek elite lifestyle have been 
found in indigenous contexts. For instance, strigils (a sign of 
competitive sport as practiced by Greek aristocrats) are rarely 
present. Furthermore – and this is a key point – Greek-style 
poleis as the symbol of Greek life and social organization, with 
their agorai, bouleuteria, temples and theaters, were never es-
tablished in the hinterland. All known southern Italian city 
states are coastal settlements and were founded by settlers 
from the east. Th e Greek sites in southern Italy can already 
be discussed as urban centers in the 6th century; indigenous 
settlements become ‘urban’ only some two centuries later and 
usually without most of the features typical for a Greek polis. 
Unlike the Romans, Greeks were not in a position to exert 
cultural domination over adjacent tribes or territories. Th ey 
seem only to have had direct control over the limited region 
around their settlements without being able/wanting to im-
pose their categories of identity and their cultural practices on 
the interior and its inhabitants. Accordingly, the process of the 
procurement and distribution of Greek objects inland has to 
be understood as a history of selective acquisition of foreign 
goods and practices by the indigenous people, with all its in-
tended and unintended social and cultural consequences. Th e 
motivation for taking on elements from another culture is pro-
bably only very rarely the desire to be like the ‘others’. It can be 
assumed that the Italians in southern Italy did not want to be-
come Greeks, but sought an enhancement of their traditional 
culture and their personal status – and for that purpose they 
selectively used foreign material culture while maintaining a 
separate, autonomous identity that for the most part might 
not have be guided by principles of ethnic character.

It seems remarkable that the stimuli taken from the Greeks 
mainly relate to communal consumption and aristocratic male 
spheres of life. Th is is refl ected both by the objects (weapons 
and banqueting equipment) and in the iconography. Especially 
in the 6th century there is a strong increase in male oriented 
representations that previously occurred only very sporadically 
in the Italian area (e. g. on the Daunian stelae with weapons). 
Th ese fi gural representations are often of Greek style and have 
elitist connotations: for example, the terracotta friezes of Braida 
di Vaglio and Torre di Satriano and large imported items such 
as the Etruscan candelabrum of Ruvo del Monte. However, all 
these pieces are crafted by external, either Greek or Etruscan 
artisans. Whether the motifs in early Italian vase painting by 
local artisans represent the beginning of such a Greek infl uence 
can hardly be proven. Th ey are very diffi  cult to interpret, like 

 ‘Hellenization’?
In the light of these observations, can the complex web of 
relationships that developed between locals and apoikists be 
adequately described by the term ‘Hellenization’? Th e term is 
unfortunate, because it implicitly overemphasizes the Greek 
element and simultaneously underestimates the Italian. In this 
sense, the term was still appropriate for much of past research, 
which often focused on fi nding the ‘Greek’ in southern Ita-
ly. Th is led to – considered from a distance – almost absurd 
interpretations of indigenous objects: from the 8th century 
BC onwards, parallelly to the period of intensifying eastern 
Mediterranean commitment on Italy‘s southern coasts, fi gural 
depictions increasingly appear on indigenous Italian pottery. 
An early example of this is a little cup from the necropolis of 
Santa Maria la Stelle di Aliano (fi g. 64), which bears a scene 
on the inside interpreted by Salvatore Bianco as the struggle of 
Heracles against the Stymphalian birds1361. Yet the very simp-
le scene shows only a very schematic human fi gure devoid of 
attributes, surrounded by a few birds. A link with the Greek 
myth therefore is hardly suggested by the image itself, only 
by the combination of the facts that a) Greeks are present at 
that time in southern Italy, b) Greeks and their myths are well-
known to modern scholarship, Italians and theirs are much 
less known, and c) research regards the Greeks as sources of 
inspiration or ‘cultural transmitters’, making fi gural depictions 
and other developments possible in the fi rst place.

Under these premises, ‘Hellenization’ as the adoption of 
Greek objects and techniques in an Italian environment was 
considered as a quasi-natural process, in which the ‘superior’ 
Greek objects and values were taken on by the indigenous 
people. Even modern research sometimes still regards develop-
ments until the 5th century as a complete assimilation to Hel-
lenic culture, culminating in the emergence of the Lucanians, 
with Siris as the main center for the mediation of Greek culture 
into the hinterland. Th e birth of a new aristocratic elite in the 
mid-7th century is in this fashion only conceivable due to the 
social discourse with the new coastal cities and their settlers: 
only now would Italic society begin to be interested in marking 
social diff erences. In particular, the male burials of the late 7th 
and early 6th century seem to suggest the conclusion of the 
process of assimilation of local elites to the Greeks. Bottini and 
Setari postulate that the addition of banqueting equipment in 
the social sector implies the full takeover of the Greek sym-
posion, and that the development of some kind of ‘mounted 
hoplites’ (i. e. mounted warriors in hoplite armour) indica-
tes that a Greek lifestyle was copied1362. However, the latter 
conversely shows that Greek models were not simply adopted 
but deliberately modifi ed, and the former cannot be accepted 
straightforwardly: an appropriation of Greek drinking equip-
ment only makes sense in a social environment in which com-
mon drinking and related concepts such as hospitality were of 

1361 Bianco 1996e, 89.
1362 Bottini – Setari 1995, 15.
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coincidence that the concept of the middle ground was develo-
ped in the context of the encounter between Native Americans 
and European settlers, a situation which is well documented – 
both archaeologically and in historical sources – with testimo-
nials of both contact partners. In the period and region under 
investigation here, though, there is a strong bias in favor of 
the Greek newcomers, due to the conditions of discovery and 
conservation as well as to the history of research preferences.

Nevertheless, similar processes as in North America might 
be imagined for southern Italy at the time of the arrival of 
the Greeks, even if the diff erence between Greeks and indige-
nous Italians was not nearly as big as between the European 
settlers and Native Americans. In southern Italy, people from 
two far more similar environments (both in terms of culture 
and technology) met, creating an encounter characterized by 
a less serious imbalance. Yet, also here it is assumed that the 
Italians took on Greek objects and customs and that these were 
transformed according to new needs (adoption and adaptati-
on). Th e concept of the middle ground emancipates indigenous 
communities by involving them as active agents in the process 
of change and not reducing them to passive recipients of ‘hig-
her’ infl uences. It is also a feature of this model that none of 
the parties can win the upper hand and enforce their interests 
upon others – which was probably also the case in southern 
Italy. Malkin sees the emergence of the middle ground main-
ly at the elite level – however, due to White‘s defi nition as a 
fi eld marked by misunderstandings, the identifi cation of the 
southern Italian situation as a clear middle ground is debatab-
le. Basically, certain Greek objects were indeed taken into the 
indigenous sphere and adapted to local needs, but usually wi-
thout a recognizable encounter with the Greeks: Italian tombs 
are materially mixed assemblages, but do not tell us anything 
about the direct relationship between the two groups. Th e 
only true archaeological environment that appears promising 
for an exploration of a possible middle ground between locals 
and newcomers is the banqueting houses (e. g. the anaktoron 
of Torre di Satriano). It is very likely that elite meetings took 
place here, and that the buildings were in fact constructed for 
exactly this purpose, probably both for exchanges among indi-
genous elites as well as encounters between Italian and Greek 
representatives.

Another way to describe the culturally mixed contexts of 
the region is with the use of terms postulating an intermedi-
ate state between the imagined ‘typical’ cultures. In particu-
lar, the concept of ‘hybridity’, the mixing of diff erent cultural 
characteristics in individual objects and situations, was used 
as a research approach. It has been detected in both coloni-
al and indigenous contexts. To elaborate, hybridity does not, 
for example, describe the presence of diff erent types of pottery 
(indigenous and imported) in a single context but the actual 
merger of culturally diff erent features in individual objects (e. 
g. when a native shape such as the trozzella is decorated in a 
Greek style like red-fi gure). However, such a merger is not easy 
to interpret and may have been guided by various motivations. 
In the given example, for instance, the authorship of the object 

the ‘prothesis’ scene on the olla of Santa Maria d‘Anglona (fi g. 
62) which in fact shows no distinct features of a funeral proces-
sion and is regarded as such only on the basis of formal simila-
rities with Greek representations, such as the raised hands that 
through a Hellenic lens often signifi ed mourning. Th e small 
cup of Santa Maria la Stella (fi g. 64) or the depiction on the 
jug from grave 14 of Ripacandida (fi g. 46) certainly have a 
diff erent character than the Greek representations.

Th at the infl uence was not unidirectional is revealed by 
closer inspection: already in pre-Archaic times it can be ob-
served that indigenous peoples on the edge of the ‘classical 
cultures’ in turn also aff ect the proto-Etruscan communities 
interacting with the larger Etruscan centers in the south and 
controlling large coastal areas of southern Campania, namely 
Pontecagnano and its surroundings, leading to a mixed archa-
eological record. In the southwest cemetery of Pontecagnano, 
in tombs of all ages, handmade indigenous pottery of Oliveto-
Cairano style was found. In contrast to the otherwise visible 
and often postulated ‘Hellenizing’ repertoire of this region, 
this might be interpreted as an emphasis on ‘conservatism’ in 
the sense of a conscious expression of indigenous ways of life.

 Th e dialectic of encounter
Greek objects were not taken over passively but integrated into 
the Italian world by a highly selective and creative process – 
alongside the equally selective rejection of other elements. Th e 
traditional view of a sudden, quasi-natural spread of Greek cul-
ture was supported by a static notion of culture that prevailed 
up into the 1970s (and longer). In this model, unidirectional 
transfer is postulated, and traditional or ‘primitive’ tribes con-
sidered as self-contained systems with a static culture; change 
was regarded as a result of contact with the dynamic ‘civiliza-
tions’. Th erefore, a strong research focus in the exploration of 
ancient southern Italy has always been placed on the Greek 
element.

Th is academic bias has been challenged by recent studies. 
Increasingly, concepts like the middle ground, initially develo-
ped by Richard White for the situation of colonial North Ame-
rica1363, have been applied to the circumstances of Iron Age/
Archaic southern Italy and the meeting of indigenous Italians 
and ‘colonial’ Greeks. Irad Malkin in particular employs this 
model, in principle postulating that in a situation of cultural 
encounter an actual as well as imaginary space is created, in 
which the two cultures meet1364. In this space, neither purely 
indigenous nor purely colonial behaviour and properties are 
used, and in fact it is characterized by misunderstandings and 
shifts of meaning. But it is also the space where the encounter 
brings forth new cultural, ritual and ideological practices that 
at least temporarily shape the interaction. However, to study 
this phenomenon in detail we need to know more about the 
organization and sensitivities of both contact partners. It is no 

1363 White 1991.
1364 Malkin 2002.
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with indigenous people who visited the Greek cities for trade. 
Movement and control of trade in the interior in this model 
is primarily in the hands of the Italians, not the Greeks, and 
indeed perhaps more for purposes of status than for profi t or 
need. Th is is further indicated by the diff erent ratios of Greek 
to indigenous objects in diff erent contexts: most Greek objects 
are found in votive deposits while in the settlements Italic ma-
terial predominates. In the tombs, Italic and Greek objects are 
both present. Th ere is a clearly context-related behavior in the 
use of diff erent objects, although the same persons may have 
been active in the diff erent arenas.

People are always behind the formation of archaeological 
evidence and historical processes. Th eir motivations and ac-
tions arise from the social and historical background in which 
they are situated. Cultural encounters bring together two dif-
ferent traditions, creating new confrontations (between peop-
le, goods, ideas, lifestyles, environmental conditions, etc.) and 
the need to fi nd avenues of communication and contact. It is 
very likely that every actor endeavored to take advantage of the 
situation. It can therefore be reasonably expected that strate-
gies were developed to profi tably incorporate the new and the 
other, on both sides. However, which strategies are deemed 
suitable is to a large extent determined by the prevailing soci-
al traditions. Accordingly, when studying the development of 
the Greek ‘colonial’ situation and the ensuing ‘acculturation’ 
or ‘transculturation’ in southern Italy it is particularly impor-
tant to have accurate information about the regional and local 
circumstances at the time of the arrival of the Greeks. In other 
words, without the concurrent exploration of indigenous so-
cieties an understanding of the situation still commonly descri-
bed as ‘colonization’ is almost impossible.

Based on these considerations, an attempt was made in this 
investigation to develop a model of the indigenous commu-
nities of the Iron Age to early Classical mezzogiorno rooted in 
living conditions and affi  liations according to their identities. 
A close inspection of the entire community buried in the (ex-
cavated parts) of the necropolis of Ripacandida, and the study 
of all tombs according to diff erent characteristics with respect 
to location and grave goods enabled a bottom up-reconstruc-
tion of this small community and the affi  liations and respon-
sibilities of its members. On this foundation and in compari-
son with other cemeteries, but also additional archaeological 
evidence, new ideas regarding the organization and life of the 
Italian communities have been proposed – and these, in turn, 
suggest a revision of traditional ideas about the interaction of 
indigenous people and Greeks. For instance, the possibility of 
a very mobile lifestyle based on transhumance of parts of the 
Italian communities has quite serious consequences for ideas 
about the exchange of objects and their specifi c distribution 
patterns that might to a large extent have been in the hands 
and/or under the control of indigenous agents (especially eli-
tes). In this context, the small hilltop inland elite nuclei can 
be regarded as waypoints where representatives of higher au-
thorities or the ‘principi’ themselves were located, controlling 
the traffi  c of (trade) goods, people and livestock, possibly in 

is unknown: it could have been created either due to the desire 
of Italian potters to imitate decoration techniques perceived 
as particularly beautiful and of high-quality or an attempt by 
Greek workshops to attract indigenous consumers for its pro-
ducts. Th is model puts the focus on the production context of 
the objects and not – as in the middle ground – on the contact 
situation.

By far the lesser known of the two parties involved in this 
process in Iron Age to Classical Southern Italy are the native-
Italian residents, who are the primary focus of this study. Th eir 
share in the developments that took place after the arrival of 
the fi rst Greeks, and the subsequent settling process and estab-
lishment of apoikiai in southern Italy, is still largely unknown 
– not least because the academic focus lay mostly on the Greek 
cities. Furthermore, the objects of Greek origin found in local 
contexts can for the most part be easily recognized and inter-
preted, while indigenous objects in the colonies are rather rare, 
if they are identifi ed or scientifi cally evaluated at all. It was on 
this bias that – formulated in a somewhat exaggerated way – 
the idea of a one-way exchange developed, with the Greeks 
the determining element, mediating in an almost missionary 
fashion their lifeways to the underdeveloped residents of sou-
thern Italy, who were keen on everything the ‘civilized’ people 
had to off er, taking on objects and ideas unchanged until their 
full ‘Hellenization’.

Th e idea that in an exchange with the Greeks the Italian 
communities were only passive recipients has in the meantime 
rightly been abandoned. Th ere is much evidence, not only in 
southern Italy, pointing to the active role of indigenous popu-
lations in the structure of the Mediterranean world, sometimes 
even before the arrival of Greek colonists. Bucchero pottery and 
more than 250 bronze objects (weapons and jewellery, broo-
ches, razor blades, etc.) from Italy dating to the Iron Age and 
the Orientalizing period have been found in the Aegean. Th is 
can be read in a way that is often diminished in a ‘colonial’ 
setting: as the exchange of goods in both directions, not as 
unidirectional trade. Especially in southern Italy itself, it is not 
unlikely that the locals had an important role in the distri-
bution of objects that they did not produce themselves. No 
clear preference for certain types or regions of origin can be 
seen in the adoption of foreign objects: Corinthian pottery, 
sometimes of western Greek production, in the cemeteries of 
Aliano and Alianello can be found besides metal objects of Et-
ruscan style (lebetes, bowls etc.) while later in all of southern 
Italy Attic pottery becomes the predominant imported ware 
– not surprisingly since Corinthian and Attic pottery products 
were the respective ‘wares of the day’ in the wider Mediterra-
nean area. With the realization that social and elite formati-
on, as well as the construction of inland exchange networks, 
had already taken place before the Greek presence, combined 
with the idea of an indigenous subsistence economy to a lar-
ge extent based on transhumance, it seems likely that Greek 
objects were passed along indigenous networks and (seasonal) 
migration routes. Th us, for instance, Greek pottery might ar-
rive in inland settlements (as a souvenir, a status symbol, etc.) 
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part to increase their wealth through taxation. Perhaps such a 
model would also signifi cantly better explain such phenomena 
as the development of new, domestic sites that no longer have 
to be regarded as the result of a mysterious population growth, 
but can be seen as the consequence of the formation of elites 
and their competition. Th is might have led to confl icts and 
migrations or attempts to make new resources available, given 
the fact that the sites are always located at favorable spots (both 
agriculturally and for animal keeping or transhumance) and 
thus occupying strategic positions in terms of traffi  c of live-
stock, persons and goods.

In contrast, in the coastal region, the Greek settlers do not 
seem to have intended to expel the indigenous people in order 
to create a stable political and territorial control in the south 
Italian hinterland, but rather to have striven to establish cer-
tain areas of infl uence, perhaps through acculturation of indi-
genous elites. Th ey sought contact to the Italian decision ma-
kers and the owners of migratory herds, since here they found 
necessary products and producers. In turn, for the Italians, the 
Greek colonies were a huge market of animal products and thus 
a notable opportunity for additional income. For example, it 
is easy to imagine that in the cities there was a large demand 
for animal products such as meat, dairy products, leather and 
wool, as extensive livestock keeping was hardly possible – at 
least initially – within the rather small and intensely farmed 
area of the immediate surroundings.

For a deeper understanding of the Italian communities it 
is imperative that more indigenous Italic fi ndings – whether 
graveyards or settlements – are published in a comprehensive 
manner (a trend that has already begun with many works ori-
ginating from the Scuola di Specializzazione at Matera). Only 
then can the rich culture of the Italian communities be better 
understood and assessed, in particular regarding interactions 
with the Greeks. However, this only works if nebulous ‘false 
We-groups’ such as ‘archaeological cultures’ are not the focus 
of research, but the actual actors and their environment. With 
a re-evaluation of the Italian communities in their own right, 
without assuming a predetermined role for Greek colonists as 
a superior source of innovation practicing unilateral exchange 
with primitive societies, a new basis for the discussion of the 
contribution of Italians to ideas and features hitherto imagi-
ned as ‘Western Greek’ is provided. However, only with many 
more comprehensive publications on indigenous fi ndings can 
such a ‘thick description’ be made possible. Without this, a 
study like the present one, aiming at the reconstruction of in-
digenous-Italian lifestyle in the southern part of the peninsula, 
can only remain provisional. Its results (which frequently had 
to be formulated hypothetically) are based on far less evidence 
than actually exists. Th e hope is that the results of this study 
will soon be outdated, since that would mean that future stu-
dies are based on a much broader material base.



e in che misura potessero essere soggette a cambiamenti nel 
periodo in esame. L‘accento è stato posto sull‘identifi cazione 
delle rispettive identità fondamentali – categorie più grandi 
come l‘etnia appaiono a livello locale come se non avessero ri-
coperto alcun ruolo o solamente un ruolo subordinato. Il fatto 
che a Ripacandida non si trovino tracce di una formulazione 
dell‘identità etnica è particolarmente degno di nota perché, se-
condo i criteri „classici“ – sia archeologici (provenienze delle 
ceramiche) che letterari – il sito si trova in una zona di confi ne. 
Archeologicamente è posto tra le aree di distribuzione della ce-
ramica Ofanto Subgeometrica e quella Ruvo-Satriano, mentre, 
secondo la tradizione storiografi ca, è il sito è collocato tra la 
Daunia e la Lucania.

 L‘hexis e le identità locali
Le diverse caratteristiche – o gruppi hexis – determinate nei 
costumi funerari di Ripacandida dimostrano che le categorie di 
identità, diverse dall‘etnia, erano comunque molto ben artico-
late. L‘unità organizzativa primaria e il gruppo di riferimento 
dei membri della comunità erano probabilmente la famiglia 
nucleare e la casa e, per gli individui adulti, gli appartenenti 
allo stesso genere. Le evidenze locali hanno rivelato che gli in-
dividui di sesso maschile erano molto probabilmente sepolti 
rivolti sul lato destro, mentre le donne erano di solito sepolte 
in posizione semi-rannicchiata, rivolte sul loro lato sinistro – 
una chiara dicotomia che sembra essere continuata fi no al V 
secolo. Gli uomini appaiono come portatori di armi, respon-
sabili della protezione esterna della comunità e di tutti i suoi 
membri, che comprendeva anche il bestiame da tiro così come 
gli animali domestici. Nel VI secolo alcune tombe maschili, 
oltre alle diff use lance (spesso in coppia mostrando un esem-
plare più leggero e uno più pesante, probabilmente a seconda 
del loro uso primario come arma da lancio o da punta), con-
tengono anche una spada: un‘arma da guerra inconfondibile. 
A causa del loro stato fortemente corroso, purtroppo non è più 
possibile discernere se a Ripacandida queste abbiano indicato 
un uso militare, o se siano state già utilizzate come indicatori 
di uno status puramente simbolico. Quest‘ultimo è molto pro-
babilmente vero per gli elmi e i cinturoni in bronzo (cinturoni) 
che si trovano associati in due tombe relativamente isolate del 
V secolo, riferibili alla necropoli di Ripacandida. L‘isolamento 
degli individui e i corredi di tombe con armi dal valore pura-
mente simbolico sono due caratteristiche nuove a Ripacandida 
per questa fase, che distinguono queste tombe da quelle dei 
precedenti portatori di spada, che erano saldamente inseriti 
all‘interno di gruppi familiari. È interessante notare che ent-
rambi gli oggetti simbolici (elmi e cinturoni) sembrano essere 
collegati alla guerra (maschile) e, sebbene funzionalmente in-

Alla stregua di altri contributi precedenti, il presente lavoro 
trae origine dall‘ipotesi che durante il periodo della „coloniz-
zazione greca“ le comunità italiche formassero grandi unità, la 
cui coerenza sarebbe dipesa da alcuni fattori „etnici“. Tutta-
via, alla luce dell‘odierna valutazione critica delle fonti lette-
rarie e degli approcci archeologici, altrettanto critici, riguardo 
all‘assimilazione della cultura materiale con l‘etnia di una po-
polazione, è apparso ben presto chiaro che questo concetto non 
può più rivendicare alcuna rilevanza analitica. Ciò non implica 
aff atto che le popolazioni dell‘Età del Ferro/Arcaica dell’Italia 
meridionale non fossero organizzate nel senso di tribù e gruppi 
etnici, né che i nomi tradizionali dei primi abitanti della zona 
siano pura invenzione; ma piuttosto che in questa fase della 
ricerca l‘analisi dettagliata delle singole comunità italiche cos-
tituisce un approccio maggiormente promettente per una chi-
ara comprensione dei costrutti socio-politici, a prescindere da 
qualsiasi attribuzione di un nome tribale menzionato da fonti 
(molto) più tarde.

Al centro del presente studio vi è quindi la necropoli del-
la piccola comunità di Ripacandida, che serve come punto di 
partenza per un‘indagine che va ben oltre. Ciò è dovuto alla 
convinzione che si possano comprendere i principi fondamen-
tali della classifi cazione sociale di una società solo attraverso la 
considerazione delle singole comunità e di tutti i loro membri. 
Si è cercato di diff erenziare i settori della comunità di Ripacan-
dida in base alle caratteristiche della sepoltura, concentrandosi 
sull‘identifi cazione di gruppi sociali più piccoli. Supponendo 
che le tombe rifl ettano uno status corrispondente a quello avu-
to nella società, cementato in punto di morte, gli individui che 
mostrano caratteristiche simili in termini di collocazione del 
defunto e dei relativi corredi funerari sono stati riconosciuti 
come accomunati dalle stesse hexis caratteristiche. 

L’hexis, secondo Pierre Bourdieu, è l‘espressione materiale 
esteriore (ad esempio l’abbigliamento e le azioni) della con-
sapevolezza dell‘appartenenza sociale e dell‘identità di gruppo 
di diversi individui all‘interno della stessa comunità. L’hexis ris-
pecchia quindi le percezioni più profonde condivise da questi 
gruppi di persone – ciò che Bourdieu chiama habitus. Dopo 
l‘identifi cazione all‘interno della comunità di Ripacandida di 
individui che, in termini di cultura materiale, condividevano 
molte caratteristiche simili (ad esempio, una serie di oggetti 
caratteristici e di luoghi di sepoltura), permettendo di suppor-
re che appartenessero agli stessi gruppi hexis, si è tentato di 
defi nire le identità e le percezioni di sé dei membri di questa 
piccola comunità del sud Italia, al tempo della cosiddetta „co-
lonizzazione greca“.

Si può dimostrare quanto diverse fossero le auto-percezioni 
della popolazione, quali fossero le funzioni e i compiti che pro-
babilmente erano al centro di queste rispettive auto-visioni, 
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stati utilizzati anche per altri scopi, eventualmente associati alla 
guarigione e/o alla magia, come è tradizionalmente attestato 
nelle fonti letterarie antiche (ad esempio come aiuto per la 
dentizione dei neonati o per ottenere polvere d‘ambra, aggiun-
ta con moderazione alla medicina). Inoltre, i ciondoli zoomorfi  
della cintura (che rappresentano un ariete ed eventualmente 
un cane) possono indicare la protezione spirituale delle donne 
su tutta la comunità. La ricca donna della tomba 48 è stata 
sepolta indossando piccoli ciondoli d‘ambra a forma di testa 
di satiro e di ninfa, probabilmente funzionanti come amuleti 
apotropaici contro il mondo esterno. 

Generalmente a Ripacandida le donne erano portatrici di 
iconografi a indigena – solo nelle tombe femminili infatti com-
paiono rappresentazioni fi gurative di tipo indigeno, su oggetti 
in ambra, bronzo o in ceramica. Le donne sembrerebbero in-
oltre avere un‘autorità speciale nel campo spirituale, anche se 
gli indizi non riescono a fornire un quadro chiaro. Interessante 
in questo contesto è la considerazione di Norman sui disegni 
che presentano tali motivi ornamentali sugli avambracci del-
le stele daunie e sull‘autorità femminile: la studiosa interpreta 
infatti questi motivi come tatuaggi e, sulla base di paralleli et-
nografi ci, questi sarebbero in particolare portatori signifi cativi 
di esperienze collettive delle comunità (o famiglie) italiche, 
specifi catamente daunie, che sono state create ritualmente 
in occasione di eventi speciali o fasi della vita (ad esempio il 
menarca)1365. Se ciò fosse vero, questo sarebbe un ulteriore ar-
gomento a favore dell‘importanza della donna nella vita cultu-
ale e nell‘organizzazione della società italica del sud (est).

Per quanto riguarda le attività artigianali, i membri della 
comunità femminile sono stati – come si può dedurre dai cor-
redi funerari – almeno occasionalmente incaricati della produ-
zione di tessuti. In particolare, la tessitura sembra essere stata 
limitata alle donne adulte e di alto rango (le uniche sepolte sul 
lato destro). La tessitura richiede pratica, esperienza e abilità, 
e – soprattutto con tessuti più fi ni e modellati (fi gurativi o ast-
ratti) – un‘attenta preparazione: il disegno proiettato deve es-
sere chiaro in anticipo, poiché diffi  cilmente sono possibili cor-
rezioni successive. Di conseguenza, tale attività – a diff erenza 
della fi latura, tecnica più facile che potrebbe essere svolta anche 
dai bambini – non è stata semplice, sia per quanto riguarda 
l‘attrezzatura necessaria sia per il lo stesso lavoro. La produzio-
ne tessile era un compito molto importante e meritorio – tanto 
più che in una cultura preletteraria tali conoscenze specializ-
zate dovevano essere preservate e trasmesse personalmente da 
insegnante ad allievo, altrimenti potevano essere dimenticate 
insieme ai suoi portatori nel giro di una generazione. Mentre 
questo compito all‘interno della vasta regione contemporanea 
è molto probabilmente limitato alle donne, potrebbe essere 
proposta un‘idea, che è comunque diffi  cile da dimostrare sulla 
base dei materiali. I prodotti del laboratorio di ceramica locale 
che recano rappresentazioni fi gurate si trovano a Ripacandida 
esclusivamente in tombe femminili. In una di queste scene, 
sull‘askos della tomba 46, è rappresentata una fi gura che ti-

1365 Cfr. Norman 2011a; v. supra p. 188.

utili, devono essere stati relativamente preziosi. Questo semb-
ra strano se si guarda solo dall‘interno della piccola società di 
Ripacandida, dove i membri della comunità molto probabil-
mente hanno dovuto impiegare molti sforzi per la sussisten-
za quotidiana. Una spesa così elevata per benefi ci puramente 
simbolici (di oggetti certamente non prodotti localmente, che 
di conseguenza dovevano essere „importati“) potrebbe essere 
spiegata dal fatto che o i portatori di elmi non facevano parte 
della comunità locale o che hanno ottenuto il loro status spe-
ciale da connessioni esterne, che hanno fornito loro i relativi 
simboli e li hanno dissociati dalla comunità locale, rendendo 
il loro principale riferimento identifi cativo non più la famiglia 
locale ma le autorità superiori esterne. Un tale scenario si adat-
ta al ruolo orientato verso l‘esterno, che gli uomini in quanto 
protettori sembrano aver tradizionalmente occupato nella co-
munità.

In generale, il possesso di armi da parte degli uomini sembra 
essere stato un segno di status elevato, ma senza l‘implicazione 
di un ruolo particolarmente privilegiato; è per questo motivo 
che le armi sono attestate così frequentemente. Vi sono piutto-
sto indizi secondo cui quasi tutti i membri maschili adulti della 
comunità hanno dovuto svolgere la funzione di guerriero/pre-
datore/cacciatore armato. Gli individui anziani, invece, sem-
brano aver perso il ruolo di portatori di armi, probabilmente 
perché la loro minore abilità fi sica ha fatto sì che non potessero 
più svolgere effi  cacemente il compito associato. Ciononostan-
te, potrebbero aver continuato a svolgere altre attività maschili 
come ad esempio arrostire la carne, come indicato da alcune 
tombe locali.

Le donne, di solito sepolte semi-rannicchiate sul lato si-
nistro, erano dotate di più fi bulae rispetto agli uomini, usate 
probabilmente per adornare abiti piuttosto elaborati. Alcune 
sepolture femminili contenevano set di gioielli particolarmente 
ricchi, tra cui diversi anelli in bronzo che potevano essere in-
dossati come bracciali o appesi a una cintura. Il ruolo peculiare 
delle donne nella comunità potrebbe essere rifl esso dal fatto 
che le sepolture femminili sono le cellule germinali dei più 
antichi e grandi complessi tombali, non solo nella necropoli 
di Ripacandida. Queste sepolture più antiche, del VI secolo, 
sono anche quelle contenenti fermatrecce di fi lo d‘argento fi -
nissimo, che appartenevano al costume più ricco delle donne 
adulte di questo periodo. Dai ritrovamenti non si può dedur-
re se queste spirali per capelli avessero un ulteriore signifi cato. 
Nel corso del tempo, tuttavia, i gioielli attestati nelle tombe 
delle donne sembrano generalmente ridursi in quantità. I fer-
matrecce scompaiono nel V secolo, mentre spille in argento 
piuttosto grandi sembrano diventare una caratteristica peculi-
are del ricco abbigliamento delle donne. Anche l‘ambra risulta 
attestata frequentemente nelle sepolture femminili, indossata 
come ornamento di grandi fi bule o sotto forma di collane e 
pendenti. I segni di graffi   su diversi pezzi, in particolare sui 
grandi ciondoli, suggeriscono che questi siano stati esposti ad 
abrasioni accidentali, indossati quindi in vita. L‘abrasione può 
tuttavia essere stata intenzionale, in linea con l‘ipotesi che non 
siano stati indossati solo come gioielli o amuleti, ma che siano 
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sono associati all‘iconografi a – ma per lo più in stile greco, sia 
importata con e su nuovi oggetti (armi, ceramiche) sia imitata 
localmente. Nel V secolo, inoltre l‘importanza degli uomini 
sembra aumentare e articolarsi, mentre quella delle donne su-
bisce un‘inversione di tendenza.

 Identità sovraregionali o „etniche“.
I reperti provenienti dalle necropoli circostanti, sia dalle zone 
della Daunia sia dal nord della Lucania (cioè le regioni a est 
e a ovest di Ripacandida), sono ampiamente coerenti con le 
osservazioni fatte a livello locale. In linea di principio, le linee 
di base dell‘identità riguardanti l‘affi  liazione famiglia/casa, le 
unioni matrimoniali miste e la diff erenziazione dei compiti 
primari sono state condivise su un territorio più ampio. In par-
ticolare, la distribuzione di oggetti in ceramica provenienti dal-
le zone ad ovest e ad est di Ripacandida, prodotti che spesso si 
trovano associati in tombe individuali, testimonia l‘ampia rete 
della comunità locale. Ciò può essere attribuito alla mobilità, 
al commercio e/o all‘esogamia. In primo luogo questo aspetto 
dimostra che le diverse comunità, che sulla base degli stili ce-
ramici sono solitamente concepite come etnicamente diverse, 
condividono di fatto molte caratteristiche sociali e culturali a 
livello sovraregionale. Di conseguenza, la ceramica apparente-
mente non è e non può (o solo in minima parte) essere (emi-
camente) considerata o (eticamente) utilizzata come marcatore 
culturale. Al contrario, le comunità oggetto di studio semb-
rano essere state legate a circostanze di vita molto simili. Se le 
comunità avessero avuto un‘identità diversa (che i risultati né 
suggeriscono né escludono), forse questa sarebbe stata piuttos-
to di carattere politico-organizzativo, probabilmente basata su 
linee genealogiche. Altre categorie che sono tipicamente im-
maginate come conferenti l‘etnia, quali la lingua, l‘ascendenza/
discendenza, l‘economia, la storia, la cultura, le radici locali o 
regionali, sono state condivise su di un‘area più ampia oppure 
non possono essere determinate dai contesti attuali. Eventuali 
cambiamenti o aggiunte a tale quadro possono essere indivi-
duate principalmente solo in circostanze relativamente stra-
ordinarie, ad esempio in tombe particolarmente ricche in cui 
l‘insieme delle off erte è spesso variegato, così come in tombe in 
cui le regole osservate altrove sono trascurate (ad esempio elmo 
e cinturone senza spada) – questo potrebbe tuttavia essere de-
terminato dalla ricchezza generale di queste sepolture piuttosto 
che da concetti di identità o di hexis.

Anche le ricche sepolture maschili del VI e V secolo sono 
caratterizzate in modo sovraregionale da armi – spesso, ma non 
sempre, con una diff erenziazione tra quelle simboliche e quelle 
reali. Inoltre, in alcune tombe una serie di oggetti implica il 
possesso di cavalli (ad esempio briglie e fi nimenti), sicuramente 
segno di uno status elevato del defunto. Le donne non ne sono 
escluse – al contrario, in questa zona una delle prime tombe as-
sociate al possesso di cavalli sembra essere quella di una donna: 
la tomba con la testa di cavallo in Cupola a Salapia appartiene 

ene un telaio a mano (o una lira) (fi g. 44). Come sulla brocca 
della tomba 14 (fi g. 46), le fi gure umane sono rappresentate 
in modo molto schematico, secondo una modalità che ricorda 
la traduzione di forme complesse in uno schema semplifi cato. 
Soprattutto a Ripacandida, ma anche in generale nella pittura 
vascolare italica geometrica e sub-geometrica, la decorazione 
(cfr. fi g. 45) assomiglia molto ai motivi tessili intrecciati. Si 
può immaginabile che le donne della comunità possano essere 
state responsabili della produzione delle (tre o quattro) forme 
di ceramica prodotte localmente? Sembra strano, infatti, quan-
to siano diverse – anche se molto simili per forma e decorazi-
one – l‘esecuzione (a volte chiaramente fatta a mano, a volte 
su un veloce tornio da vasaio) e la qualità dei prodotti locali, 
senza mostrare uno sviluppo cronologico lineare (fi g. 70). I 
vasi di produzione locale sono limitati a Ripacandida – diffi  cil-
mente si trovano anche nei siti adiacenti della regione di Melfi . 
Entrambe le considerazioni ne suggeriscono una produzione 
molto limitata e sporadica. Un‘alternativa all‘interpretazione 
proposta per la produzione domestica femminile potrebbe 
essere l‘esistenza di vasai itineranti, ma questo diffi  cilmente 
spiega le diff erenze di qualità. Una possibile ulteriore conferma 
della produzione di ceramica locale da parte delle donne della 
comunità potrebbe essere un oggetto dalla tomba 36 (36/s): 
fi nora considerato come un peso da telaio di forma insolita, 
potrebbe essere piuttosto interpretato come un dispositivo per 
la preparazione dell‘argilla (impastatoio) o – in combinazione 
con il mortaio 36/f – come un pestello usato nella preparazione 
di cibi o pasta (compresi gli unguenti?).

A Ripacandida la posizione prominente nell’ambito di 
gruppi familiari di alcune donne potrebbe essere ulteriormente 
confermata dal fatto che un certo numero di tombe con un ric-
co corredo tecnicamente „femminile“ nel V secolo infrangono 
il dimorfi smo di genere della posizione del defunto – questo 
include, per esempio, la tomba 36. Purtroppo, a causa della 
mancanza di studi antropologici, non è possibile determinare 
chiaramente se questa deviazione dall‘usanza tradizionale sia 
motivata dal conseguimento della posizione del capo famig-
lia (atipico per le donne?), dall‘età avanzata e dalla perdita dei 
compiti primari femminili (fertilità) e quindi dall‘aumento del-
la „neutralità“ sessuale o da una combinazione di questi fattori.

Le identità di genere della popolazione locale di Ripacan-
dida possono essere brevemente riassunte come segue: nella 
fase di piena capacità fi sica (cioè in età adulta), gli uomini 
sembrano aver raggiunto l‘autorità per quanto riguarda le loro 
prestazioni fi siche. Avevano la responsabilità di occuparsi del 
„mondo esterno“ (agrios), svolgendo funzioni protettive e di-
fensive e avevano accesso alla carne (spiedi). Lo spettro delle 
attività femminili sembra essere stato molto più ampio e com-
prendeva compiti eseguiti nel „mondo interno“ (domus), come 
l‘artigianato e le attività spirituali, che servivano a proteggere 
e preservare il benessere della famiglia e del bestiame. Le don-
ne erano anche quelle che producevano l‘iconografi a indigena, 
nell‘artigianato tessile (ed eventualmente nella produzione di 
ceramiche), monitorando così il benessere fi sico e spirituale 
della comunità. Solo a partire dal V secolo anche gli uomini 
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le kylices di tipo C a vernice nera. Eppure nella maggior parte 
dei casi tali materiali hanno costituito solo una parte del cor-
redo ceramico, che altrimenti conserva con forza i tradizionali 
tratti italici. Questo può essere inteso come un chiaro segno 
dell‘adozione selettiva di singoli elementi più o meno adattabili 
al mondo indigeno, e non della piena accoglienza del simposio 
greco e di tutte le sue implicazioni sociali.

Nel VII e VI secolo, tali legami stretti con il mondo mate-
riale greco non sono evidenti e le testimonianze archeologiche 
suggeriscono invece reti regionali in gran parte limitate ai siti 
dell‘entroterra. Anche se nel VI secolo singoli oggetti indivi-
duali come le coppe „ioniche“ si trovano sempre più spesso in 
corredi di tombe locali, nelle usanze funerarie e nelle compo-
nenti di costume le comunità italiche rimangono saldamente 
legate alle loro tradizioni fi no alla fi ne del V/inizio del IV se-
colo: in un tipico corredo funerario, i vasi di ceramica locale e 
indigena rimangono, rispetto alle merci importate o imitate, la 
componente più importante del vasellame da tavola. In modo 
del tutto anti-greco questa associazione di vasi era sostanzial-
mente identica per tutti i membri (adulti) della comunità, al 
di là dei confi ni di genere. La società dell‘entroterra del Sud 
Italia sembra quindi essere stata aperta a nuove infl uenze, senza 
sacrifi care o abbandonare le sue forti tradizioni.

Nonostante le caratteristiche simili delle comunità italiane 
studiate, non è improbabile che, per quanto riguarda le con-
dizioni ambientali e l‘economia che ne deriva, ci siano anche 
diff erenze rilevanti. Le necropoli, generalmente più grandi, 
della regione pugliese settentrionale (rispetto alle necropoli 
dell‘entroterra collinare) possono essere considerate come in-
dice di comunità più grandi e stabili, con insediamenti per-
manenti. In quest‘area, una posizione insediativa collinare con 
buona visibilità e a controllo del territorio circostante sembra 
essere stata meno importante di un facile accesso a terreni ampi 
e adatti all‘agricoltura. L‘agricoltura è ben documentata come 
base di sussistenza in siti meglio studiati come Botromagno 
nella Puglia centrale: i resti vegetali del sito indicano che il gra-
no e l‘orzo, così come gli ortaggi e le piante leguminose, erano 
già coltivati nella prima età del Ferro. Lo stesso si può ipotiz-
zare anche in altre località, tra cui gli insediamenti collinari 
dell‘entroterra e gli insediamenti sparsi della penisola salenti-
na nella Puglia meridionale. Soprattutto nei siti di pianura, 
l‘agricoltura può aver svolto un ruolo più importante rispetto 
all‘allevamento del bestiame, favorendo così gli insediamenti 
permanenti. Tuttavia, anche nel caso di lunghi soggiorni sta-
gionali di comunità più grandi e transumanti, si può preve-
dere un‘agricoltura e una coltivazione locale. Le osservazioni 
etnografi che mostrano inoltre che nelle società transumanti, 
le abitazioni stabili tendono ad essere erette in siti stagionali 
a lungo termine, invece che in piccoli edifi ci simili a capanne.

Una distinzione importante che si è sviluppata nelle co-
munità dell‘Italia meridionale durante il periodo oggetto di 
indagine, tuttavia, non sembra essere di natura regionale/ter-
ritoriale, ma piuttosto di natura politica e sociale. Soprattutto 
nel V secolo, le élite già aff ermate si articolano chiaramente 
nell‘arena della sepoltura. Piccoli gruppi di tombe molto ric-

a una donna con un ricco corredo funebre1366. Anche nel peri-
odo successivo le tombe di donne presentano un collegamento 
con i cavalli, o perlomeno con animali da tiro – e contenevano 
(ad esempio a Melfi -Chiucchiari) parti dei carri che, ancor più 
dell‘attrezzatura, potevano indicare l‘importanza della mobili-
tà; gli uomini dell‘élite, socialmente prominenti, sono caratte-
rizzati in modo sovraregionale come a cavallo e armati, mentre 
(in casi più rari) le donne sono associate a mezzi di trasporto. 
Forse questo suggerisce che non solo gli uomini a cavallo e ar-
mati (come guardiani/pastori?) erano in movimento, ma che la 
mobilità era, almeno a un certo punto (soprattutto nel VII e VI 
secolo), parte della vita regionale, con l‘intera famiglia (come 
proprietaria di mandrie) che partecipava a questo stile di vita.

La diff usa occorrenza di prodotti da impianti di produzi-
one più lontani (province della ceramica) nei complessi cera-
mici dei siti dell‘entroterra dimostrano l‘esistenza di reti e di 
stretti legami su aree più vaste. Durante il periodo in esame, 
tuttavia, vi è una tendenza a una maggiore uniformità della 
ceramica, sotto forma di ceramica a bande. Le forme di cera-
mica a bande mostrano una forte infl uenza greca e lentamente 
divergono dalle forme tradizionali. Non si può però parlare 
di un‘adozione completamente unilaterale delle forme greche, 
perché i prodotti di questa merce sembrano essere il risultato 
della nuova tecnologia (il tornio veloce del vasaio), piuttosto 
che di una genuina volontà di assumere stili greci. Alcune for-
me tradizionali, come la scodella, un vaso per alimenti solidi 
(identifi cata come tale per il bordo introfl esso e le tracce di 
taglio all‘interno dell‘esemplare in bronzo proveniente dalla 
tomba 8 di Ripacandida), con le loro anse applicate orizzon-
talmente a mano erano più diffi  cili da realizzare rispetto a un 
semplice piatto tornito. Questa considerazione potrebbe essere 
un fattore molto più determinante per la loro scomparsa piut-
tosto che un presunto diff uso „desiderio di una forma greca“.

Parallelamente a questo sviluppo, tuttavia, tra gli abitanti 
italici dell‘entroterra, soprattutto nei circoli d‘élite, è attestata 
una crescente preferenza per le merci importate di alta qualità 
di origine greca. Vasi greci di alta qualità funzionali al presti-
gioso banchetto possono addirittura aver costituito un indica-
tore per i collegamenti tra le popolazioni indigene: nei siti dove 
le sepolture più ricche indicano la presenza di un‘élite sovrare-
gionale, i vasi da banchetto mostrano una certa somiglianza 
nella composizione di un „set di lusso“ – visto già alla fi ne del 
VII/inizio del VI secolo con la doppia sepoltura sull‘acropoli di 
Lavello (599/600) e la coppia di tombe „principesche“ di Mel-
fi -Pisciolo (43/48), che contengono tutte ceramiche attiche; 
forse questi stretti parallelismi potrebbero indicare un collega-
mento tra „principi“. Questo sviluppo potrebbe aver portato 
nel corso del tempo anche alla deposizione nel IV secolo a.C. 
di vasi standardizzati (crateri) della bottega del pittore attico 
tardo classico Talos nelle o sulle tombe d‘élite di Ruvo di Puglia 
e Serra di Vaglio. In precedenza nel VI secolo si erano aggiunte 
al mondo dei vivi e dei morti delle comunità indigene, soprat-
tutto le coppe ioniche a pareti sottili e, più tardi, nel V secolo, 

1366 v. supra capitolo V.1.4.
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con la conseguente necessità di articolare chiaramente identità 
e affi  liazione. I ritrovamenti nell‘Italia meridionale non cont-
raddicono tale scenario: nel IX/VIII secolo la ceramica appare 
abbastanza simile su di una vasta area, e l‘intera regione dalla 
Puglia alla Basilicata fi no ai confi ni con la Campania e la Ca-
labria produce e utilizza ceramica a decorazione geometrica, il 
c.d. Geometrico Iapigio. Nel VII/VI secolo si sviluppano in-
vece gli stili regionali, ciascuno con forme e decorazioni carat-
teristiche. Sembrano emergere anche altre classi di oggetti nei 
confi ni regionali: nella zona „Daunia“, a partire dal VII secolo, 
compaiono le caratteristiche stele in pietra, probabilmente uti-
lizzate come marcatori di tomba (con un numero molto limita-
to di pezzi largamente simili nel Salento). Nella zona „peuceta“ 
nei pressi di Bari nel VI–V secolo a.C. è caratteristica la fi bula 
d’argento a doppio arco. Ma questi reperti rifl ettono neces-
sariamente il modello di Hodder? Nei contesti moderni si è 
osservato che, in particolare, „fenomeni di incertezza“ come 
l‘industrializzazione e l‘urbanizzazione richiedono e rendono 
possibile lo sviluppo di nuove identità sociali. La presenza e lo 
scambio con un nuovo interlocutore, che ha permesso l‘accesso 
a nuovi oggetti e a nuove tecniche, avrebbe quindi provocato 
stress o incertezza tra le popolazioni dell‘entroterra italiano? La 
formazione di nuove „identità etniche“ all‘interno della società 
meridionale italica, suggerita sulla base dell‘emergere di nuove 
distribuzioni frammentate di oggetti e stili ceramici a partire 
dal VII secolo, deve necessariamente essere messa in relazione 
al confl itto con i coloni greci (e solo secondariamente con altri 
elementi indigeni)? Il problema sembra essere che la ricerca 
non sia sempre stata disposta a dare credito ai cambiamenti 
nell‘area da parte delle stesse comunità indigene dal momento 
in cui i Greci compaiono nell‘Italia meridionale in poi – l‘idea 
è che solo attraverso la presenza e la mediazione di „persone 
civilizzate“ si potessero mettere in moto sviluppi che portasse-
ro inevitabilmente alla „ellenizzazione“ e quindi al „perfezio-
namento“ o alla „acculturazione“ delle popolazioni indigene. 
Questa sembra in eff etti una visione molto deterministica (per 
non dire sciovinista) dello sviluppo culturale – ma è proprio 
questa visione che si adatta (ancora) meglio a descrivere la va-
lutazione che viene fornita da parte della ricerca moderna della 
situazione dell’Italia meridionale dell‘Età del Ferro e arcaica 
come una situazione ‚coloniale‘ (con molte presunte analogie 
con il colonialismo moderno).

Per chiarire: in considerazione dell‘esistenza di materia-
le che, soprattutto nel periodo in esame, indica un‘infl uenza 
signifi cativa di oggetti greci in contesti italici, non può esse-
re un obiettivo quello di minimizzare il contatto con le città 
greche della Magna Grecia fi no alla sua completa negazione. 
Certamente il contatto con i Greci ha favorito processi di ge-
rarchizzazione e di regionalizzazione, ad esempio per canaliz-
zare lo scambio di merci ed espandere l‘infl uenza delle élite 
indigene. Se le comunità risultanti da questi processi possa-
no essere descritte come gruppi etnici (cioè se sia avvenuta 
un‘etnogenesi), è in ogni caso discutibile e sarà quasi sempre 
diffi  cile da confermare. Argomenti importanti contro la tesi di 
un processo attivo di preclusione e di formazione dell‘identità 

che testimoniano la ricchezza e le buone connessioni di alcuni 
gruppi d‘élite della comunità che a volte sembrano aver già 
sviluppato strutture dinastiche, accumulando status su comu-
nità più egualitarie come Ripacandida. Poiché tali élite non 
sono riconoscibili in tutti i siti (anche se a Melfi  sembrano 
essere molto vicine l‘una all‘altra), queste potrebbero aver avuto 
un‘autorità sovraregionale. I portatori di elmi come a Ripacan-
dida sarebbero potuto essere rappresentanti locali dell‘autorità 
superiore. Quelle élite sovraregionali erano certamente ben 
collegate, sia tra di loro che con le élite che vivevano nelle re-
gioni costiere e nelle apoikiai. Infatti, in alcuni siti, l‘élite resi-
dente ha eretto edifi ci che servivano a consolidare e a mostrare 
questo status. Queste „banqueting houses“ furono costruite 
come grandi strutture rettangolari in mattoni e pietra, mentre, 
almeno per la costruzione del tetto, furono impegnati artigiani 
della Grecia occidentale, creando fregi che rappresentavano le 
attività aristocratiche e i concetti della società dell‘età del Ferro: 
la guerra, la proprietà dei cavalli, la fedeltà e la caccia. È inte-
ressante notare che questo vale solo per la sfera maschile – le 
donne mancano nelle raffi  gurazioni. Anche se nell‘anaktoron 
di Torre di Satriano sono stati trovati dei pesi da telaio, la co-
munità generalmente associata a questi edifi ci sembra essere 
stata piuttosto di carattere maschile e di conseguenza si presu-
me che questi luoghi di incontro e ambienti siano stati creati 
dagli uomini. Lo stretto legame delle élite locali con queste 
„banqueting houses“ è ulteriormente dimostrato dal fatto che 
sono state sepolte nelle loro vicinanze (cioè Torre di Satriano e 
Braida di Vaglio – a Braida molti più uomini che donne).

In sostanza, si può notare che durante il periodo in esa-
me sono intervenuti cambiamenti signifi cativi nella struttura 
delle società italiche del sud(-est) dell’Italia. Questi includono 
in particolare (oltre ai già citati cambiamenti legati al genere) 
processi che alcuni ricercatori riconoscono come di centralizza-
zione ed etnogenesi e che ritengono come legati generalmente 
al confl itto tra le comunità indigene e i sempre più prominenti 
nuovi arrivati, e la loro presa di possesso delle terre sulle coste 
meridionali italiane. Almeno a partire dal V secolo si ipotizza 
una diff erenziazione etnica nell‘Italia meridionale. Di conse-
guenza, lo sviluppo di „identità etniche“ nell‘Italia meridionale 
(equiparate a gruppi tribali più grandi/sovraregionali, a loro 
volta noti solo da fonti letterarie secondarie, di solito tarde, 
e identifi cati archeologicamente dalle aree di distribuzione di 
alcuni oggetti in ceramica – per inciso, tutte le categorie che 
rischiano di rappresentare o creare „false We-groups“) sarebbe da 
considerare come dovuto principalmente all‘infl uenza greca.

Sulla base delle osservazioni precedenti, cosa si può dire 
di questi processi? In un infl uente saggio etnografi co Hodder 
ha dimostrato che in tempi di stress sociale ed economico le 
diff erenze nella cultura materiale sono usate per sottolineare 
le identità di gruppo (e quindi la fi ducia etnica in se stessi)1367. 
L‘arrivo di coloni provenienti dalla regione dell‘Egeo e dal Pe-
loponneso nell‘Italia meridionale nel VII–VI secolo è spesso 
considerato proprio come una situazione di potenziale stress, 

1367 Hodder 1979.
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delle genti del Mediterraneo orientale sulle coste meridionali 
italiane. Un primo esempio è una coppetta della necropoli di 
Santa Maria la Stelle di Aliano (fi g. 64), all‘interno della quale 
si trova una scena interpretata da Bianco come la lotta di Eracle 
contro gli uccelli di Stimfalia1369. Eppure la scena, semplicissi-
ma, mostra solo una fi gura umana molto schematica e priva di 
attributi, circondata da pochi uccelli. Un legame con il mito 
greco è quindi diffi  cilmente suggeribile dall‘immagine stessa, 
ma solo dalla combinazione dei seguenti fatti a) da quel mo-
mento i Greci sono presenti in Italia meridionale, b) i Greci e 
i loro miti sono ben noti agli studiosi moderni, mentre quelli 
degli Italici lo sono molto poco e c) la ricerca considera i Greci 
come fonti di ispirazione o „trasmettitori culturali“, rendendo 
possibili in primo luogo decorazioni fi gurate e altri sviluppi 
analoghi.

Alla luce di queste premesse, l‘“ellenizzazione“ come adozi-
one di oggetti e tecniche greche in un ambiente italico è stata 
considerata come un processo quasi naturale, in cui oggetti 
e valori greci „superiori“ sono stati assunti dalle popolazioni 
indigene. Anche la ricerca moderna a volte considera ancora 
gli sviluppi fi no al V secolo come una completa assimilazione 
alla cultura ellenica, culminata con l‘emergere dei Lucani e con 
Siris come centro principale per la mediazione della cultura 
greca nell‘entroterra. La nascita di una nuova élite aristocra-
tica verso la metà del VII secolo rientra in un ambito che si 
può comprendere solo nell’ambito di un dialogo sociale con 
le nuove città costiere e i loro coloni: solo ora la società italica 
comincerebbe a interessarsi a marcare le diff erenze sociali. In 
particolare, le sepolture maschili di fi ne VII e inizio del VI se-
colo sembrano suggerire la conclusione del processo di assimi-
lazione delle élite locali ai Greci. Bottini e Setari postulano che 
l‘aggiunta di materiale per il banchetto in ambito sociale im-
plichi la completa mutuazione del simposio greco, e che lo svi-
luppo di una sorta di „oplita a cavallo“ (cioè guerrieri a cavallo 
con armatura da oplita) indichi che è stato copiato uno stile 
di vita greco1370. Tuttavia, quest’ultimo dimostra al contrario 
che i modelli greci non sono stati semplicemente adottati, ma 
deliberatamente modifi cati e non accettai in modo pedissequo: 
un‘appropriazione di materiale vascolare greco ha senso solo in 
un ambiente sociale in cui il bere comune e i concetti correlati, 
come l‘ospitalità, avevano un grande valore – il fatto che queste 
operazioni siano state eff ettuate con vasellame greco non sig-
nifi ca necessariamente che l‘intero contesto (partecipanti, oc-
casione, procedura, ecc.) sia stato realizzato alla maniera di un 
simposio greco.

Forse solo i livelli più alti delle comunità italiche aspirava-
no ad avvicinarsi alle usanze greche (principalmente allo scopo 
di stabilire aree di incontro spaziale e ideologico), superando la 
creazione di un middle ground adattato ai costumi locali. Ciò 
potrebbe essere indicato dal fatto che, oltre al corredo, perce-
pito come importante per la celebrazione e la festa comune, 
quasi nessun oggetto riconducibile a uno stile di vita decisa-

1369 Bianco 1996e, 89.
1370 Bottini – Setari 1995, 15.

da parte delle comunità indigene contro i Greci, tuttavia, sono 
forniti dalle numerose relazioni tra questi partner in termini 
di infl uenze materiali, che possono aver funzionato solo sulla 
base di uno scambio reciproco. Eppure i cambiamenti che si 
possono osservare all‘interno delle comunità italiche non sono 
necessariamente tutti da attribuire all‘infl uenza greca. Secondo 
Zoebl, per esempio, la transumanza sarebbe in particolare una 
sfaccettatura dell‘integrazione spaziale che promuove la crea-
zione di unità politiche più grandi, fornendo in questo modo 
una spiegazione nuova e alternativa a quella che vede lo stress 
sociale come motore della (possibile) formazione di strutture 
tribali più grandi, dell‘incremento della gerarchia sociale e 
della centralizzazione1368. In questo modello, sono i processi 
interni italici a determinare in larga misura gli sviluppi – anche 
se il coinvolgimento delle nuove città costiere e dei loro abi-
tanti fosse stato un fattore co-determinante, non sarebbe stato 
che un altro dei tanti. La loro importanza in questo scenario è 
principalmente quella di agire come partner di scambio in un 
rapporto pacifi co e reciprocamente vantaggioso dal punto di 
vista economico, come consumatori su larga scala di prodotti 
dell‘entroterra come la lana, il cibo (carne, formaggio) e il le-
gno. Le comunità indigene hanno cercato di soddisfare la cre-
scente domanda di tali prodotti nelle apoikiai, a proprio van-
taggio economico e politico, probabilmente in concorrenza tra 
loro. Almeno nella fase iniziale di contatti tra i nuovi arrivati e 
la popolazione locale, non è improbabile che sia stato proprio 
quest‘ultima, per curiosità e interesse economico, a innescare lo 
scambio e non viceversa. Probabilmente sono stati gli indigeni 
a trasmettere agli abitanti più lontani dell‘entroterra gli oggetti 
acquisiti dai nuovi coloni lungo le reti e le rotte commerciali di 
generazioni precedenti, oggetti che forse si sono trasformati in 
signifi cato o funzione. Le popolazioni indigene non hanno agi-
to come destinatari passivi, ma piuttosto come partner attivi, 
co-determinando criticamente il processo di scambio. In ques-
to senso, si può immaginare un modello per l’Italia meridiona-
le dell‘Età del Ferro e arcaica in cui un complesso intreccio di 
interessi e sfere di interazione ha modellato processi e sviluppi, 
con attori e programmi da entrambe le parti.

 „Ellenizzazione“?
Alla luce di queste osservazioni, la complessa rete di relazioni 
che si è sviluppata tra gli abitanti del luogo e gli apoikistai può 
essere adeguatamente descritta con il termine „ellenizzazione“? 
Il termine è infelice, perché implicitamente sottolinea in modo 
eccessivo l‘elemento greco e al contempo sottovaluta quello 
italico. In questo senso, il termine risultava comunque appro-
priato per molte ricerche passate, che spesso volevano decisa-
mente trovare il „greco“ in Italia meridionale. Ciò ha portato a 
interpretazioni degli oggetti indigeni – considerate a distanza 
– quasi assurde: a partire dall‘VIII secolo, le decorazioni fi -
gurali compaiono sempre più spesso sulla ceramica indigena 
italica, da collegare al periodo di intensifi cazione dell‘impegno 

1368 Zöbl 1982.
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della tomba 14 di Ripacandida (fi g. 46) hanno certamente un 
carattere diverso rispetto alle rappresentazioni greche.

Che l‘infl uenza non fosse unidirezionale è rivelato da un 
esame più attento: già in epoca pre-arcaica si può osservare che 
le popolazioni indigene ai margini delle „culture classiche“ a 
loro volta infl uenzano anche le comunità proto-etrusche, che 
interagiscono con i grandi centri etruschi del sud e controllano 
ampie zone costiere della Campania meridionale, in particola-
re Pontecagnano e i suoi dintorni, portando ad una documen-
tazione archeologica mista. Nella necropoli sud-occidentale di 
Pontecagnano, in tombe di tutte le epoche sono state rinvenute 
ceramiche indigene non tornite dello stile Oliveto-Cairano. In 
contrasto con il repertorio „ellenizzante“ altrimenti visibile e 
spesso postulato per questa regione, questo potrebbe essere in-
teso come un’enfatizzazione del „conservatorismo“, nel senso 
di una consapevole espressione dei modi di vita indigeni.

 La dialettica dell‘incontro
Gli oggetti greci non sono stati mutuati in modo passivo, ma 
integrati nel mondo italico attraverso un processo altamente 
selettivo e creativo – accanto al rifi uto altrettanto selettivo di 
altri elementi. La visione tradizionale di una diff usione im-
provvisa e quasi naturale della cultura greca era sostenuta da 
una nozione statica della cultura che ha prevalso fi no agli anni 
Settanta (e anche più a lungo). In questo modello, è postu-
lato un trasferimento unidirezionale, e le tribù tradizionali o 
„primitive“ sono considerate come sistemi autonomi con una 
cultura statica; il cambiamento è stato considerato come il 
risultato del contatto con le „civiltà“ dinamiche. Pertanto, il 
focus della ricerca sull’Italia meridionale antica è sempre stato 
posto sull‘elemento greco.

Questo pregiudizio accademico è stato messo in discussio-
ne da studi recenti. Sempre più spesso, concetti come middle 
ground, inizialmente sviluppati da White per la situazione del 
Nord America coloniale1371, sono stati applicati alle circostan-
ze dell‘Età del Ferro e Arcaica del Sud Italia e all‘incontro tra 
gli indigeni e i greci ‚coloniali‘. Malkin, in particolare utilizza 
questo modello, postulando in linea di principio che in una 
situazione di incontro culturale si crea uno spazio reale e im-
maginario, in cui le due culture si incontrano1372. In questo 
spazio non vengono utilizzati né comportamenti puramente 
autoctoni né puramente coloniali, ed è infatti caratterizzato 
da incomprensioni e spostamenti di signifi cato. Ma è anche 
lo spazio in cui l‘incontro porta alla nascita di nuove pratiche 
culturali, rituali e ideologiche che almeno temporaneamente 
connotano l‘interazione. Tuttavia, per studiare questo fenome-
no nel dettaglio, è necessario conoscere meglio l‘organizzazione 
e la sensibilità di entrambi gli attori di tali contatti. Non è 
un caso che il concetto di middle ground sia stato sviluppato 
nel contesto dell‘incontro tra nativi americani e coloni euro-
pei, una situazione ben documentata – sia dal punto di vista 

1371 White 1991.
1372 Malkin 2002.

mente elitario greco è stato trovato in contesti indigeni (cioè 
utilizzando principalmente tombe). Ad esempio, sono presenti 
raramente gli strigili (un indicatore di sport agonistico come 
viene praticato dagli aristocratici greci). Inoltre – e questo è un 
punto chiave – nell‘entroterra, la polis di matrice greca, intesa 
come simbolo della vita e dell‘organizzazione sociale greca, con 
le sue agorai, i bouleuteria, i templi e i teatri, non è mai stata 
istituita. Tutte le città-stato del sud Italia conosciute sono in-
sediamenti costieri e sono state fondate da coloni provenienti 
dall‘est. I siti greci nell‘Italia meridionale possono essere intesi 
come centri urbani già nel VI secolo; gli insediamenti indi-
geni diventano „urbani“ solo circa due secoli dopo e di solito 
senza la maggior parte delle caratteristiche tipiche di una polis 
greca. A diff erenza dei Romani, i Greci non erano in grado di 
esercitare il dominio culturale sulle tribù o sui territori adia-
centi. Sembra che abbiano avuto solo il controllo diretto sulla 
limitata regione intorno ai loro insediamenti senza poter/voler 
imporre le loro categorie di identità e le loro pratiche culturali 
ai suoi abitanti. Di conseguenza, il processo di approvvigio-
namento e distribuzione di oggetti greci nell‘entroterra deve 
essere inteso come una storia di acquisizione selettiva di beni 
e pratiche allogene da parte della popolazione indigena, con 
tutte le sue conseguenze sociali e culturali intenzionali e non 
intenzionali. La motivazione per assumere elementi di un‘altra 
cultura evidenzia probabilmente solo molto raramente il desi-
derio di essere come gli „altri“. Si può ipotizzare che gli italici 
del Sud Italia non volessero diventare greci, ma cercassero una 
valorizzazione della loro cultura tradizionale e del loro status 
personale – e a tal fi ne utilizzassero selettivamente la cultura 
materiale allogena mantenendo un‘identità separata e autono-
ma che in gran parte non fosse guidata da principi di carattere 
etnico.

Sembra degno di nota il fatto che gli spunti presi dai Greci 
si riferiscano principalmente al consumo comune e alle sfere 
maschili aristocratiche della vita. Ciò si rifl ette sia negli oggetti 
(armi e vasellame da banchetto) sia nell‘iconografi a. Soprattut-
to nel VI secolo nell‘area italica si assiste a un forte aumento 
delle rappresentazioni maschili che in precedenza sono attes-
tate solo sporadicamente (ad esempio sulle stele daunie con 
le armi). Queste rappresentazioni fi gurate sono spesso in stile 
greco ed hanno connotazioni elitarie: ad esempio i fregi in ter-
racotta di Braida di Vaglio e Torre di Satriano e i diff usi oggetti 
d‘importazione come il candelabro etrusco di Ruvo del Monte. 
Tutti questi pezzi sono però realizzati da artigiani esterni, greci 
o etruschi. È diffi  cile dimostrare se i motivi della prima pittura 
vascolare italica di artigiani locali rappresentino l‘inizio di una 
tale infl uenza greca. Risulta molto diffi  cile la loro interpretazi-
one se pensiamo ad esempio alla scena della „prothesis“ sull‘olla 
di Santa Maria d‘Anglona (fi g. 62), che in realtà non mostra 
caratteristiche distinte di un corteo funebre ed è considerata 
tale solo sulla base di somiglianze formali con le rappresentazi-
oni greche, come le mani alzate che, viste attraverso una lente 
ellenica, spesso avevano il signifi cato di lutto. La coppetta di 
Santa Maria la Stella (fi g. 64) o la raffi  gurazione sulla brocca 



X Riassunto italiano216

tentativo delle botteghe greche di attirare i consumatori indi-
geni verso i loro prodotti. Questo modello pone l‘attenzione 
sul contesto di produzione degli oggetti e non – come nel con-
cetto di middle ground – sulla situazione dei contatti.

Di gran lunga meno noto tra i due soggetti coinvolti in 
questo processo dall‘Età del Ferro a quella classica nel Sud Ita-
lia sono le genti italiche. Nel presente studio è stata quindi 
focalizzata l’attenzione su di loro. La loro partecipazione agli 
sviluppi che hanno avuto luogo dopo l‘arrivo dei primi Greci, e 
nel successivo processo di insediamento e creazione di apoikiai 
nell‘Italia meridionale, rimangono ancora in gran parte scon-
osciuti – anche perché l‘attenzione accademica si è concentra-
ta soprattutto sulle città greche. Inoltre, gli oggetti di origine 
greca che si trovano in contesti locali possono essere per lo 
più ben riconosciuti e interpretati, mentre gli oggetti indigeni 
nelle colonie sono piuttosto rari, sempre se vengano individu-
ati o analizzati scientifi camente. È su questo pregiudizio che 
– formulata in modo un po‘ eccessivo – si è sviluppata l‘idea 
di uno scambio a senso unico, con i Greci che costituirebbero 
l’elemento determinante, indirizzando secondo modalità quasi 
da missionari le loro vie di comunicazione verso gli abitan-
ti sottosviluppati del Sud Italia, desiderosi di tutto ciò che le 
popolazioni „civilizzate“ potevano off rire, assumendo oggetti 
e idee che rimangono immutate fi no alla loro piena „elleniz-
zazione“.

L‘idea che in uno scambio con i Greci le comunità itali-
che fossero solo destinatari passivi è stata nel frattempo gius-
tamente abbandonata. Ci sono molte testimonianze, non solo 
nell‘Italia meridionale, che indicano il ruolo attivo delle popo-
lazioni indigene nella struttura del mondo mediterraneo, a vol-
te anche prima dell‘arrivo dei coloni greci. Nell‘Egeo sono state 
ritrovate ceramiche in bucchero e oltre 250 oggetti in bronzo 
(armi e gioielli, spille, rasoi, ecc.) provenienti dall‘Italia, risa-
lenti all‘età del Ferro e al periodo orientalizzante. Ciò può esse-
re letto in un modo che spesso viene sminuito in un contesto 
„coloniale“: ossia lo scambio bilaterale di merci e non unidire-
zionale. Soprattutto nell‘Italia meridionale, non è improbabile 
che gli abitanti del luogo abbiano avuto un ruolo importan-
te nella distribuzione di oggetti non prodotti da loro stessi. 
Non si riscontra una chiara preferenza per certi tipi o regioni 
d‘origine nell‘adozione di oggetti allogeni. La ceramica corin-
zia, a volte di produzione greca occidentale, nelle necropoli di 
Aliano e Alianello si trova insieme a oggetti metallici di stile 
etrusco (lebetes, ciotole, ecc.), mentre più tardi in tutta l‘Italia 
meridionale la ceramica attica diventa la merce d‘importazione 
predominante – non a caso, poiché la ceramica corinzia e quel-
la attica erano le rispettive „merci dell‘epoca“ nel più ampio 
bacino del Mediterraneo. La consapevolezza che la formazione 
sociale ed elitaria, così come la costruzione di reti di scambio 
nell‘entroterra, si erano già realizzate prima della presenza gre-
ca, unita all‘idea di un‘economia di sussistenza indigena basa-
ta in larga misura sulla transumanza, rende probabile che gli 
oggetti greci fossero stati veicolati lungo i percorsi indigene e 
le rotte migratorie (stagionali). Così, ad esempio, la ceramica 
greca potrebbe essere arrivata negli insediamenti dell‘entroterra 

archeologico sia delle fonti storiche – con testimonianze di 
entrambi gli attori. Nel periodo e nella regione qui indagata, 
tuttavia, c‘è una forte polarizzazione a favore dei nuovi arrivati 
greci, dovuta alle condizioni di rinvenimento e conservazione, 
nonché agli orientamenti della ricerca.

Ciononostante, si potrebbero immaginare processi simili a 
quelli del Nord America anche per l‘Italia meridionale al mo-
mento dell‘arrivo dei Greci, anche se la diff erenza tra Greci e 
indigeni non era così marcata come quella tra i coloni euro-
pei e i nativi americani. Nel Sud Italia, persone provenienti 
da due ambienti molto più simili (sia in termini di cultura 
sia di tecnologia) si sono incontrate, dando vita a un contesto 
caratterizzato da uno squilibrio meno evidente. Eppure, anche 
qui si presume che gli Italici abbiano assunto oggetti e costumi 
greci e che questi siano stati trasformati secondo nuove esi-
genze (adozione e adattamento). Il concetto di middle ground 
emancipa le comunità indigene coinvolgendole come agenti 
attivi nel processo di cambiamento, non riducendole a desti-
natari passivi di infl uenze „superiori“. Caratteristica di questo 
modello è che nessuna delle parti può avere il sopravvento e 
far valere i propri interessi sugli altri – come probabilmente 
è avvenuto anche nel Sud Italia. Malkin vede l‘emergere del 
middle ground soprattutto a livello di élite – tuttavia, a cau-
sa della defi nizione di White, l‘identifi cazione della situazione 
dell‘Italia meridionale come chiaro middle ground è discutibile. 
In sostanza, alcuni oggetti greci sono stati eff ettivamente porta-
ti nella sfera indigena e adattati alle esigenze locali, ma di solito 
non in un contesto riconoscibile di incontro con i Greci. Le 
tombe italiche sono composte da associazioni miste di materi-
ali, ma non dicono nulla del rapporto diretto tra i due gruppi. 
L‘unico vero ambiente archeologico che appare promettente 
per l‘esplorazione di un possibile middle ground tra gli abitan-
ti del luogo e i nuovi arrivati è costituito dalle “banqueting 
houses” (ad esempio l‘anaktoron di Torre di Satriano). È molto 
probabile che qui si siano svolti incontri nell’ambito delle élite, 
e che gli edifi ci siano stati in realtà costruiti proprio per questo 
scopo, probabilmente sia per scambi tra le élite indigene sia per 
incontri tra rappresentanti italici e Greci.

Un altro modo per descrivere i contesti culturalmente misti 
della regione è l‘uso di termini che postulano uno stadio in-
termedio tra le culture immaginate come „tipiche“. In parti-
colare, è stato utilizzato come approccio di ricerca il concetto 
di “hybridity”, la mescolanza di diverse caratteristiche culturali 
in singoli oggetti e situazioni. Tale aspetto è stato rilevato sia 
in contesti coloniali, sia indigeni. L‘”hybridity” non descrive, 
ad esempio, la presenza di diversi tipi di ceramica (indigena e 
importata) in un unico contesto, ma l‘eff ettiva fusione di ca-
ratteristiche culturalmente diverse nei singoli oggetti (ad es-
empio, quando una forma nativa come la trozzella è decorata 
in stile greco come quello a fi gure rosse). Tuttavia, tale fusione 
non è di facile interpretazione e può essere stata guidata da 
varie motivazioni. Nell‘esempio dato, ad esempio, la paternità 
dell‘oggetto è sconosciuta: potrebbe essere stata creata o per il 
desiderio dei ceramisti italici di imitare tecniche di decorazione 
percepite come particolarmente belle e di alta qualità o per il 
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rappresentanti delle autorità superiori o gli stessi „principi“, 
che controllavano il traffi  co di merci (commerciali), persone 
e bestiame, contribuendo con ogni probabilità ad aumentare 
in parte la propria ricchezza attraverso la tassazione. Forse un 
simile modello spiegherebbe in modo decisamente più chiaro 
fenomeni come lo sviluppo di nuovi siti interni, che quindi 
non devono più essere considerati come il risultato di una mis-
teriosa crescita della popolazione, ma possono essere visti come 
la conseguenza della formazione di élite e della loro concorren-
za. Ciò potrebbe aver portato a confl itti e migrazioni o a tenta-
tivi di mettere a disposizione nuove risorse, dato che i siti sono 
sempre situati in punti favorevoli (sia per l’agricoltura sia per 
l‘allevamento o la transumanza) e quindi occupano posizioni 
strategiche in termini di traffi  co di bestiame, persone e merci.

Al contrario, nella regione costiera, i coloni greci non 
sembrano aver avuto intenzione di espellere gli indigeni per 
creare un controllo politico e territoriale stabile nell‘entroterra 
dell‘Italia meridionale, ma piuttosto hanno cercato di stabilire 
alcune aree di infl uenza, magari attraverso l‘acculturazione del-
le élite indigene. Il coloni hanno cercato contatti con coloro i 
quali tra gli italici assumevano decisioni oltre ai proprietari di 
mandrie migratorie, poiché in questo contesto hanno trovato 
i prodotti e i produttori necessari. A loro volta, per gli Italici, 
le colonie greche costituivano un enorme mercato di prodotti 
animali e quindi una notevole opportunità di reddito aggiunti-
vo. Ad esempio, è facile immaginare che nelle città ci fosse una 
grande richiesta di prodotti animali come la carne, i latticini, 
il cuoio e la lana, poiché l‘allevamento estensivo del bestiame 
era diffi  cilmente possibile – almeno inizialmente – all‘interno 
dell‘area piuttosto piccola e intensamente coltivata nell’ imme-
diata prossimità

Per una più profonda conoscenza delle comunità italiche 
è indispensabile che i ritrovamenti italici maggiormente auto-
ctoni – siano essi necropoli o insediamenti – siano pubblicati 
in modo esaustivo (una tendenza già iniziata con molte opere 
provenienti dalla Scuola di Specializzazione in Archeologia di 
Matera). Solo così la ricca cultura delle comunità italiche potrà 
essere compresa meglio e valutata, in particolare per ciò che 
concerne le interazioni con i Greci. Ma ciò può funzionare 
solo se i nebulosi „false We-groups“, come le „culture archeo-
logiche“, non rimangono al centro della ricerca, ma lascino il 
posto gli attori reali e il loro ambiente. Con una rivalutazione 
delle comunità italiche, senza riconoscere un ruolo predefi nito 
ai coloni greci come fonte superiore di innovazione e attori di 
scambi unilaterali con le società primitive, si realizza una nuo-
va base per una discussione sul reale contributo degli italici alle 
idee e alle caratteristiche fi no ad ora immaginate come ‚greche 
occidentali‘. Tuttavia, solo con un numero maggiore di pubbli-
cazioni più complete sui ritrovamenti indigeni si può rendere 
possibile una simile ‘thick description’. Senza di ciò, uno studio 
come quello presente, che mira alla ricostruzione dello stile di 
vita delle genti italiche nel settore meridionale della peniso-
la, non può che rimanere provvisorio. I suoi risultati (spesso 
sono formulati per forza di cose in modo ipotetico) si basano 
su riscontri molto meno evidenti di quelli eff ettivamente esis-

(come souvenir, status symbol, ecc.), con gli indigeni che visi-
tavano le città greche per ragioni di commercio. Il movimento 
e il controllo del commercio all‘interno di questo modello è 
principalmente nelle mani delle genti italiche, non dei Greci, 
e forse più con un obiettivo legato allo status che per profi tto 
o necessità. Ciò è ulteriormente indicato dai diversi rapporti 
tra oggetti greci e indigeni in contesti diversi: la maggior par-
te degli oggetti greci si trova nei depositi votivi, mentre negli 
insediamenti predomina il materiale indigeno. Nelle tombe 
invece si trova una mescolanza di oggetti italici e greci. C‘è un 
comportamento chiaramente correlato al contesto nell‘uso di 
oggetti diversi, anche se le stesse persone possono essere state 
attive nelle diverse arene.

Dietro la formazione delle testimonianze archeologiche e 
dei processi storici vi sono sempre le persone. Le loro motivazi-
oni e le loro azioni derivano dal contesto sociale e storico in cui 
si trovano. Gli incontri culturali mettono insieme due diverse 
tradizioni, creando nuovi confronti (tra persone, beni, idee, 
stili di vita, condizioni ambientali, ecc.) e la necessità di trova-
re vie di comunicazione e di contatto. È molto probabile che 
ogni attore si sia sforzato di approfi ttare della situazione. Si può 
quindi ragionevolmente prevedere che le strategie siano state 
sviluppate per incorporare profi cuamente il nuovo e l‘altro, da 
entrambe le parti. Tuttavia, quali strategie siano state ritenu-
te adatte è in larga misura determinato dalle tradizioni sociali 
prevalenti. Di conseguenza, quando si studia l‘evoluzione della 
situazione „coloniale“ greca e la conseguente „acculturazione“ 
o „transculturazione“ nell‘Italia meridionale, è particolarmente 
importante avere informazioni accurate sulle circostanze regi-
onali e locali al momento dell‘arrivo dei Greci. In altre parole, 
senza la contemporanea esplorazione delle società indigene è 
quasi impossibile comprendere la situazione ancora comune-
mente descritta come „colonizzazione“.

Sulla base di tali considerazioni, in questo studio si è cer-
cato di sviluppare un modello delle comunità indigene dell‘età 
del Ferro fi no al mezzogiorno classico, radicate nelle condizi-
oni di vita e nelle appartenenze secondo le loro identità. Un 
attento esame dell‘intera comunità sepolta nelle parti scavate 
della necropoli di Ripacandida e lo studio di tutte le tombe 
secondo le diverse caratteristiche di ubicazione e dei corredi 
funerari ha permesso una ricostruzione dal basso verso l‘alto 
di questa piccola comunità e delle affi  liazioni e responsabilità 
dei suoi membri. Su queste basi e grazie al confronto con altre 
necropoli, ma anche con ulteriori testimonianze archeologi-
che, sono state proposte nuove idee sull‘organizzazione e la vita 
delle comunità italiche – e queste, a loro volta, suggeriscono 
una revisione delle idee tradizionali sull‘interazione tra popola-
zioni indigene e Greci. Ad esempio, la possibilità di uno stile di 
vita itinerante basato sulla transumanza di parti delle comuni-
tà italiche ha conseguenze piuttosto importanti sull’idea dello 
scambio di oggetti e i loro specifi ci modelli di distribuzione 
che potrebbero essere stati in gran parte nelle mani e/o sot-
to il controllo degli attori indigeni (soprattutto delle élite). In 
questo contesto, i piccoli nuclei d‘élite dell‘entroterra possono 
essere considerati come punti di passaggio dove si trovavano i 
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tenti. L’auspicio è che i risultati di questo studio siano presto 
superati, poiché ciò signifi cherebbe che gli studi futuri possono 
fondarsi su di una base materiale decisamente più ampia.



sich noch in der Kaiserzeit in der kanonischen Zugehörigkeit 
zur Ausrüstung der Gladiatorengattung des Th rakers (Th raex). 
Die Form ist im eisenzeitlich-italischen Zusammenhang wohl 
als Mehrzweckgerät einzuordnen.

Die Messer dieses Typs tauchen in Ripacandida durchweg 
in eher frühen Männergräbern auf und besitzen verhältnismä-
ßig lange Schneiden. Nur das Exemplar 62/3 ist auff ällig kurz, 
was möglicherweise durch langen Gebrauch und häufi ges 
Schleifen erklärbar ist.

 Typ 2: Relativ gerader Rücken, gekurvte, zur Schneide 
blattförmige Klinge

 Untertyp 2.1 mit (nicht vollständig erhaltener?) kurzer 
Griff zunge; Griff schalen aufgenietet
 Untertyp 2.2 mit erhaltener, den ganzen Griff  durchgehen-
der Griff zunge

Die Messer dieses Typs weisen sehr große Längendiff erenzen 
auf. Einige lange und schwere Exemplare können ähnlich ge-
braucht worden sein wie Typ 1, typologisch scheint diese Form 
möglicherweise Typ 1 abzulösen. Auff ällig sind besonders die 
kurzen Exemplare, die sich zumindest in einem Fall (46/db) in 
einem reich ausgestatteten Frauengrab fanden. Es ist anzuneh-
men, dass diese Stücke für leichtere und feinere Schneidearbei-
ten Verwendung fanden.

 Typ 3: Relativ gerader Rücken, der leicht zur Spitze 
abfällt; Blatt ist spitz keilförmig, Schneide knickt 
scharfgratig zur Griff zunge nach oben

Untertyp 3.1 mit breiter Griff zunge (27/c)
Untertyp 3.2 mit schmaler Griff zunge (90/b)

Auch diese Form lässt sich funktionell schwer eingrenzen und 
ihre Verwendung ist grundsätzlich ähnlich zu den Exemplaren 
von Typ 1 und den größeren von Typ 2 einzuschätzen.

 Typ 4: Gerader Rücken, gerade, sich zur Spitze nach 
oben verjüngende Schneide; zum Heft weisen Rücken 
wie Schneide runde Schulter auf, kurze Griff zunge mit 
Nietung

Das Messer dieses in Ripacandida mit nur einem Exemplar 
vertretenen Typs fi ndet sich in dem Grab eines wahrschein-
lich juvenilen, männlichen Individuums. Die Form vermittelt 
grundsätzlich einen etwas fragileren Eindruck als die robusten 
Schneid- und Hiebwerkzeuge der anderen Typen, auch auf-
grund der kürzeren Griff angel.

Messer können als multifunktionale Geräte auf vielfache 
Weise verwendet werden: Zum Kappen oder Schneiden von 
organischen Materialien (bei der Ernte oder Rodung), zum 
Schlachten, zur Fleisch- bzw. Nahrungszerkleinerung und -zu-
bereitung, aber auch in allen möglichen anderen Haushalts-
kontexten.

Alle in Ripacandida gefundenen Messer sind einschneidig. 
18 der 134 dokumentierten Gräber waren mit einem Messer 
ausgestattet. Die weitaus überwiegende Zahl der ausschließ-
lich aus Eisen gefertigten Exemplare fand sich mit Individuen, 
die aufgrund der Skelettlage und/oder Beigaben als Männer 
ansprechen lassen. Es kann mit großer Sicherheit davon ausge-
gangen werden, dass es sich bei allen Stücken um Geräte und 
nicht um Waff en handelte, obwohl die Messer eine große typo-
logische Bandbreite aufweisen. Es lässt sich aber beobachten, 
dass Männer eher mit größeren Exemplaren ausgestattet sind 
(s. Abb. 71), die oft eine gekrümmte Klinge wie Hackmesser 
im Stil von Macheten aufweisen (Typ 1), während Frauen, in 
den seltenen Fällen, kleinere Messer beigegeben wurden.

In Ripacandida lassen sich vier Typen von einschneidigen 
Messern unterscheiden1373:

 Typ 1: Nach innen gebogene Klinge, schräg ansetzender 
Griff ; Blatt meist mit konvexer Schneide, kurze Griff zunge 
mit Nietung

Diese Messerform ist im griechischen Bereich als Sichelmesser 
(drepanon) bekannt, bei größeren Exemplaren könnte es sich 
auch um ‚Reitermesser‘ (machairai hippikai) handeln. Solche 
Messer wurden im griechischen Bereich auch als Fleischmes-
ser beim Opfer genutzt1374. Es erscheint im gegebenen Kontext 
jedoch angebrachter, diese Messer als sica-artig anzusprechen, 
als sie mit der griechischen machaira-Klinge zu vergleichen. 
Dies entspricht eher ihrer kulturellen Einbettung, die weniger 
im griechischen, als vielmehr im adriatischen (illyrisch-thraki-
schen) Raum zu vermuten ist: Die sica wird als Waff e der die 
adriatischen Küsten überfallenden Illyrer genannt1375. In spä-
terer Zeit ist die sica als sichelartiger, krummer, einschneidi-
ger Dolch als typische Waff e von Banditen so berüchtigt, dass 
letztere in der lex Cornelia de sicariis et venefi ciis aus dem Jahre 
81 v. Chr. als „Sicaträger“ bezeichnet werden1376. Die Verbin-
dung der Waff e zum ostadriatisch-balkanischen Raum spiegelt 

1373 Die hier vorgelegte, lokale Messertypologie deckt sich in der Typen-
bezeichnung gut mit der von Mitro – Notarangelo 2016, 247 für 
Melfi  erstellten (Typ 1 Melfi  entspricht Typ 1 Ripacandida, Typ 2 
Melfi  entspricht Typ 2.2 Ripacandida).

1374 Th esCRA V (2005) 308–312 s. v. Machaira (J. Metz).
1375 s. RE II A 2 (1923) 2184–2185 s. v. Sica (A. Hug).
1376 s. Der Kleine Pauly 5 (1979) 161–162 s. v. Sica, sicarius (W. H. 

Gross).
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Untersuchung der Nekropole von Ripacandida mit der natur-
wissenschaftlichen Methode der Neutronenaktivierungsanaly-
se (NAA) dort niedergelegter Keramik kombiniert werden.

In den letzten rund fünfundzwanzig Jahren fand die NAA 
hauptsächlich im ostmediterranen Raum breite Anwendung 
und trug hier wesentlich zum besseren Verständnis insbeson-
dere der ionischen Keramikproduktion archaischer Zeit bei1381. 
Neben den großen ionischen Produktionszentren konnten 
etwa Filialwerkstätten am Hellespont nachgewiesen werden, 
die off enbar die Nachfrage aus den Apoikiai des nördlichen 
Schwarzmeerraumes bedienen sollten1382. Die zahlreichen 
durch Hans Mommsen im Helmholtz-Institut für Strahlen- 
und Kernphysik der Universität Bonn ausgewerteten und ge-
sammelten Daten schufen hierbei eine wertvolle Grundlage für 
weitere Materialforschungen, die mit den untersuchten Regio-
nen und ihren Produkten in Verbindung stehen. Der italische 
Raum ist in dieser Hinsicht jedoch weitestgehend unbekannt 
und rückte erst in jüngerer Zeit verstärkt in den Fokus der 
prähistorischen und klassisch-archäologischen Forschung1383. 
In diesem Zusammenhang bestand ein wichtiges Ziel der Pro-
benserie in Ripacandida nicht nur in der simplen Sammlung 
weiterer Daten der Region, sondern auch in der stabilen Iden-
tifi zierung lokaler und/oder regionaler chemischer Tonsigna-
turen, um die Grundlage für weitere NAA-basierte Untersu-
chungen der eisenzeitlichen süditalischen Keramikproduktion 
zu stärken. Neben einer Überprüfung der bislang anhand vi-
sueller Merkmale vorgenommenen Herkunftsbestimmungen 
sollten aber auch Einblicke in Produktion, Verhandlung und 
Konsumption von Keramik im Kontext kultureller Kontakte 

1381 Für einen älteren Überblick etwa Akurgal u. a. 2002, zuletzt hinge-
gen Schlotzhauer 2014, 359–361; Kerschner 2016; Posamentir u. 
a. im Druck.

1382 Posamentir – Solovyov 2006; Posamentir – Solovyov 2007; Posa-
mentir u. a. 2009.

1383 Dies bezieht sich ausdrücklich auf die in Zusammenarbeit mit 
Bonn analysierten Proben, s. auch Anm. 1389. Umfassendere na-
turwissenschaftliche Analysen mykenischer bzw. italo-mykenischer 
Keramik liegen zuletzt mit Jones u. a. 2014 zwar vor, können aber 
aufgrund abweichender Methodik kaum zum Vergleich herangezo-
gen werden. Die ersten in Bonn untersuchten Probenserien auf  Sizi-
lien gefundener Keramik zielten indes auf ostgriechische Importe. s. 
die Beiträge in Lentini 2006 und Pautasso 2009 unter Berücksich-
tigung von Anm. 1402. Für Analysen spätbronzezeitlicher Keramik 
in Kalabrien zuletzt Jung u. a. 2015. Mehrere von der Universität 
Tübingen durchgeführte Probenserien in  Sizilien und Unteritalien 
befi nden sich in Vorbereitung zur Publikation. Teilergebnisse sind 
bereits bei Posamentir u. a. im Druck angeführt.

 Einführung1377

Archäometrische Herkunftsbestimmungen antiker Keramik 
besitzen ein großes Potenzial. Sie eröff nen zum einen die 
Möglichkeit der Kontrolle etablierter und primär auf visuellen 
Kriterien basierender Provenienzzuschreibungen, die im Ge-
genzug durch die kostenintensiveren naturwissenschaftlichen 
Methoden weiter geschärft werden können. Zum anderen las-
sen sich mit ihrer Hilfe Verbreitung, Handelsrouten, Produk-
tionsspektren und Vorlieben des Konsums bestimmter Waren 
rekonstruieren, die insbesondere vor dem Hintergrund kultu-
reller Kontakte auch Rückschlüsse auf das soziale Gefüge der 
konsumierenden Gruppen erlauben können1378. Gerade für die 
in den verschiedenen archäologischen Disziplinen noch immer 
andauernde Diskussion um die Konstruktion und Verhand-
lung sozialer bzw. kultureller Identitäten liefern naturwissen-
schaftliche Keramikanalysen somit ein zusätzliches Werkzeug, 
das speziell im Verbund mit der Untersuchung anderer ver-
meintlicher oder tatsächlicher Marker sozialer bzw. kultureller 
Zugehörigkeit von Wert sein kann1379. Für geschlossene Kon-
texte mit verschiedenen Materialgattungen bieten sich etwa 
Nekropolen an, gelten doch Grablegungen mit ihren diversen 
Beigaben, unter Berücksichtigung aller Schwierigkeiten der 
archäologischen Interpretation, gemeinhin als Projektions-
fl ächen und Verhandlungsraum von Identitäten1380. Mit dem 
vorliegenden Appendix konnte nun erstmals eine umfassende 

1377 Für die Möglichkeiten von Durchführung und Publikation der Pro-
benserien, wie auch für die Unterstützung und Gastfreundlichkeit 
während der Probenentnahmen sei Ch. Heitz (Universität Inns-
bruck) herzlich gedankt. Ein besonderer Dank geht an die Soprin-
tendenzen in Potenza und Rom (F. Canestrini und C. Bon Valsassi-
na), die freundlicherweise die Genehmigung zur Durchführung der 
Untersuchungen gegeben haben.

1378 Für konsumarchäologische Ansätze innerhalb des antiken Mittel-
meerraumes s. etwa Dietler 2010; Kistler 2015.

1379 Aus der fast unübersichtlichen Flut entsprechender Publikationen 
bieten Maldonado – Russel 2016 unter Anführung der wichtigsten 
Werke einen wertvollen Überblick zu Stand und Geschichte der ar-
chäologischen Auseinandersetzungen mit Identität. Für den vorrö-
mischen italischen Raum sei etwa noch auf Gleba – Horsnæs 2011; 
Cifani – Stoddart 2012 und Baitinger 2016 verwiesen.

1380 Zu Funerärbefunden und Identität grundsätzlich Fowler 2013 so-
wie zuletzt Hofmann 2016. In diesem Zusammenhang sei auch auf 
die bei Rathmann u. a. 2016 durchgeführten osteologischen Pro-
venienzanalysen in den Nekropolen von Santa Maria d´Anglona, 
Incoronata, Passo di Giacobbe und Metapont verwiesen. Eine wün-
schenswerte Gegenüberstellung mit den entsprechenden Grabin-
ventaren steht noch aus.
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beginnen1387. Mit einem in Bonn entwickelten Datenfi lter las-
sen sich die einzelnen gemessenen Proben in der Folge nach 
Gruppen sortieren, wobei neben Messunsicherheiten auch 
Standartabweichungen Berücksichtigung fi nden1388. Eine 
Gruppe umfasst dabei mindestens drei Proben gleicher bzw. 
sehr ähnlicher Elementarzusammensetzung, die sie wiederum 
deutlich von anderen Gruppen oder Einzelstücken unter-
scheidbar macht. Mit steigender Gruppengröße wächst somit 
die Sicherheit der Zuordnung, da die jeweiligen Grenzen bes-
ser defi niert werden können. Zunehmende Genauigkeit durch 
neu hinzugewonnene Proben kann aber auch der weiteren 
Diff erenzierung einer Gruppe in Untergruppen dienen, oder 
gar zur Dissoziation einzelner Proben führen. Alle Werte und 
Gruppen sind in einer Datenbank in Bonn hinterlegt, die mit 
ihren zwischenzeitlich weit über 12.000 Datensätzen des ge-
samten Mittelmeerraumes eine unersetzliche Basis für Verglei-
che und Zuordnungen neugewonnener Proben bietet1389.

 Probenauswahl
Aus 24 Gräbern der Nekropole wurden insgesamt 29 Frag-
mente unterschiedlicher Gefäße ausgewählt und beprobt, die 
sich anhand visueller Kriterien in vier archäologische Proveni-
enzgruppen einteilen ließen1390 (Tab. 1). Der chronologische 
Rahmen umfasst dabei den Zeitraum zwischen 550 und 400 
v. Chr. Aufgrund des Fehlens von stark belastbarem Referenz-
material wie etwa Töpfereiabfällen, wurde mit 17 Exemplaren 
(Ripa01–17) eine relativ große Gruppe zusammengestellt, 
die dem Nachweis von einem oder mehreren lokalen chemi-
schen Mustern dienen sollten. Hierunter befi nden sich vier 
unterschiedliche Formen dunkelbraun überzogener Waren 
(Ripa01–04), drei Fragmente Impasto (Ripa05–07) sowie fünf 
verschiedene Formen der subgeometrischen Fabbrica di Ripa-
candida (Ripa13–17). Die letztgenannte Keramikklasse wur-
de erstmals von E. Setari als eigenständige Ware erkannt, die 
sich von anderer nordlukanischer, subgeometrischer Keramik 
primär durch ihre Dekorschemata in Verbindung mit den ver-
wendeten Formen unterscheidet1391. Ihre Lokalisierung in Ri-
pacandida erfolgte letztendlich anhand der Fundstatistik, was 
ebenso für die Fragmente von Impasto zu gelten hat1392. Er-
gänzt wurde diese Gruppe durch zwei Webgewichte (Ripa09, 
11), ein Stück Rohton (Ripa08), einen Dachziegel (Ripa12) 

1387 Die Bestrahlungen werden im Forschungsreaktor der Delft Uni-
versity of Technology (Niederlande) durchgeführt. Zur Elementzu-
sammensetzung des Standards s. Mommsen – Sjöberg 2007.

1388 Zur Bonner Filtermethode ausführlich Mommsen 2012.
1389 Noch vor kurzem lag der Anteil in Süditalien oder  Sizilien extra-

hierter Proben hieran deutlich unter 10 %; Jung u. a. 2015, 457.
1390 Die Probenentnahme fand im August 2017 im Depot des Museo 

Archeologico Nazionale del Melfese in Melfi  (Basilikata) statt. Dem 
dortigen Mitarbeiterstab sei für die Unterstützung und Gastfreund-
lichkeit herzlich gedankt.

1391 Setari 1999. Bei Yntema 1990, 186 noch als nordlukanische Ware 
angesprochen.

1392 Carollo – Osanna 2009, 399–400.

zwischen indigen bzw. griechisch geprägten Gruppen gewon-
nen werden.

 Methode
Die NAA ist eine seit über 50 Jahren etablierte Methode der 
Elementanalyse, die am Helmholtz-Institut für Strahlen- und 
Kernphysik der Universität Bonn seit ca. 30 Jahren regelmäßig 
Anwendung fi ndet1384. Untersucht wird die chemische Zu-
sammensetzung des Tons, die zum einen von den anstehen-
den Tonlagerstätten, zum anderen von den Rezepturen seiner 
Aufbereitung durch die Töpfer abhängig ist. Es wird davon 
ausgegangen, dass alle Gefäße mit der nachweislich gleichen 
Elementzusammensetzung auch von einem Produktionsort 
stammen. Da mit der NAA bis zu 30 Elemente gemessen 
werden können, gilt sie als hervorragend geeignete Methode 
der Elementanalyse. Entscheidend ist aber nicht die absolute 
Konzentration der einzelnen Elemente, sondern ihr Mengen-
verhältnis zueinander. Jeder Produktionsort kann also mit ei-
ner oder mehreren chemischen Gruppen verbunden werden, 
deren spezifi sche Elementmuster als ‚Fingerabdrücke‘ für ihre 
Herkunft gelten. Für eine stabile Lokalisierung dieser ‚Finger-
abdrücke‘ ist die Beprobung geeigneten Referenzmaterials nö-
tig. Hierbei sollte es sich nach Möglichkeit um Artefakte han-
deln, die sicher oder sehr wahrscheinlich vor Ort hergestellt 
und nicht importiert wurden: Töpfereiabfälle und Fehlbrän-
de bieten die sicherste Referenz, mit Abstufungen kann aber 
auch auf Baukeramik, Webgewichte etc., oder die statistische 
Fundverteilung der beprobten Keramikgattungen zurückge-
griff en werden1385. Keine Berücksichtigung erfährt eine mögli-
che Verhandlung von Rohton über weitere Entfernungen, was 
angesichts der Befunde sowie ethnoarchäologischer Studien 
zumindest in größerem Umfang als wenig wahrscheinlich zu 
gelten hat1386.

Für die Proben ist dem Scherben unter Einsatz eines Ko-
rundbohrers 80 mg Material zu entnehmen. Das extrahierte 
Pulver wird anschließend zu Pillen gepresst und zusammen 
mit mehreren Proben des Bonner Keramikstandards in einem 
Forschungsreaktor mit Neutronen bestrahlt, bevor nach einer 
Abklingzeit von einigen Tagen dreifach gestaff elte Messreihen 

1384 Mommsen – Sjöberg 2007, 359–361. Ausführlich zur Methode 
Mommsen 2002; Mommsen 2007; Mommsen 2014.

1385 Die Keramikproduktion etwa von Milet und Ephesos konnte über 
Keramikabfälle und Fehlbrände lokalisiert werden, während für 
Gela Baukeramik herangezogen wurde; Kerschner 2002; Lang – 
Mommsen 2010.

1386 Selbst in Gegenden mit vergleichsweise minderwertigen Tonlager-
stätten wie im nördlichen Schwarzmeerraum korrelieren die chemi-
schen Muster ionischer Keramik durchgehend mit ihrer stilistischen 
Provenienz; Posamentir – Solovyov 2007, 179–207. Im Falle eines 
signifi kanten Imports von Rohton wäre indes von einer deutlich 
erkennbaren Vermischung stilistischer und chemischer Elemente zu 
rechnen; Posamentir u. a. im Druck. Ethnoarchäologischen Unter-
suchungen zufolge beziehen Töpfer ihr Rohmaterial aus einem Um-
kreis von rund 7 km. Mit den entsprechenden Literaturverweisen 
Kerschner – Lemos 2014a, 191.
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falls analysierte griechische Keramiktypen stellten sich als Im-
porte heraus, deren Herkunft aus den Werkstätten Metaponts 
als wahrscheinlich gilt1396. Eine ähnliche Datenlage besteht für 
die Verortung der Classe Ofanto subgeometrico. Die Fundstatis-
tik legt hier eine Herkunft im Bereich des unteren und mitt-
leren Ofanto nahe, in etwa der Region zwischen Barletta und 
Melfi , unter Einbezug von Ripacandida1397. Zumindest für die 
zeitlich und stilistisch diff erenzierbare Untergruppe IIA, der 
auch die drei beprobten Exemplare angehören, konnte indes 
eine Produktion in Canosa nachgewiesen werden. So stammt 
eine große Anzahl von Scherben dieser Stilstufe aus Töpferei-
abfällen im Umfeld zweier Öfen und auch in der gleichzeitigen 
Toppicelli-Nekropole sind entsprechende Gefäße am häufi gs-
ten unter der mattbemalten Keramik vertreten1398.

Die dritte griechische bzw. koloniale Herkunftsgruppe um-
fasst drei Exemplare. Hierunter befi nden sich zwei Knickrand-
schalen des Typus 9 (Ripa26, 29), der insbesondere im west-
mediterranen Raum weit verbreitet ist1399, sowie ein gerade in 

1396 Giammatteo u. a. 2012, 141.
1397 Yntema 1990, 242; Yntema 1995, 63–64.
1398 Lo Porto 1992, 74–75; Yntema 1995, 71. Vgl. mit den Überlegun-

gen bei De Juliis 1977, 74–75. Zur Stilstufe auch Yntema 1990, 
250–260.

1399 Diesem Typus sind im Wesentlichen die von Villard – Vallet 1955, 
26–29 als B2 klassifi zierten „Ionischen Schalen“ zuzuordnen; 
Schlotzhauer 2014, 24, 105–111. Für ihre Verbreitung etwa in 

sowie das Fragment wahrscheinlich eines Epinetron (Ripa10), 
dessen Tonmatrix den als lokal angesprochenen Waren gleicht.

Die regionale Gruppe beinhaltet sieben Exemplare 
(Ripa18–24). Insgesamt vier Kannen werden stilistisch der 
Classe Ruvo-Satriano zugewiesen (Ripa18–21), während zwei 
Attingitoi sowie eine weitere Kanne der Classe Ofanto subgeo-
metrico angehören (Ripa22–24). Primär auf Basis der Fundsta-
tistik stehen für die Classe Ruvo-Satriano mehrere Produktions-
orte zur Diskussion, darunter die eponymen Ruvo del Monte 
und Satriano, wie auch Oppido Lucano und Ripacandida 
selbst1393. Zumindest in Satriano lässt sich ein Töpferofen des 
6./5. Jh. v. Chr. sicher mit der Produktion von Schwarzfi rnis-
keramik verbinden, möglicherweise aber auch mit dem Brand 
von polychromer Ware, Ceramica a bande sowie eben jener 
Classe Ruvo-Satriano1394. Mittels Petrographie und Röntgenfl u-
oreszenzanalysen konnte hier jedoch lediglich die lokale Pro-
duktion von Schwarzfi rnisware bestätigt, von Impasto und Ge-
brauchskeramik hingegen neu nachgewiesen werden1395. Eben-

1393 Bertesago – Bruscella 2009, 70 Anm. 29; Carollo – Osanna 2009, 
387. Zuletzt vermutete Tardugno 2017, 1030 eine Produktion auch 
in Atena Lucana.

1394 Am Boden des Ofens fanden sich Fragmente von Schwarzfi rniske-
ramik, während die Scherben der anderen genannten Keramikklas-
sen aus dem unmittelbaren Ofenumfeld stammen; Holloway 1970, 
27; Bertesago – Bruscella 2009, 65.

1395 Giammateo u. a. 2005; Giammatteo 2009.

Tab. 1 Synopse der beprobten Keramik mit ihren archäologischen (Arch. Prov.) und chemischen (Chem. Prov.) Provenienzgruppen. Die Kata-
lognummern beziehen sich auf Grab- und Fundnummer des Katalogs
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sche Herkunft von Eulenskyphoi insbesondere innerhalb der 
apulisch rotfi gurigen Vasenmalerei unstrittig, die vermuteten 
Provenienzen basieren hier primär auf technischen und stilis-
tischen Charakteristika bzw. der Fundstatistik1403. So treten 
Eulenskyphoi etwa besonders zahlreich in der Region um Mel-
fi  auf1404. Als Töpfermüll angesprochene Funde weniger Frag-
mente stammen indes aus einer Werkstatt in Metapont, das 
somit den bislang einzigen bekannten Produktionsort dieser 
Gattung aus dem Umfeld der griechischen Apoikiai bildet1405.

Die vierte und letzte archäologische Provenienzgruppe 
unbekannter Verortung bildet ein als hybrid angesprochener 
mattbemalter Kolonettenkrater (Ripa27) sowie eine Schale der 

ursprünglich dem sizilischen Naxos und dann aufgrund weiterer 
vermuteter Fehlbrände Katane zugeordnet, gehört nun aber der 
festländischen Gruppe SybB (s. u.) an. Vgl. Schlotzhauer in Lenti-
ni 2006, 73–75 (NaxA zugehörig); Schlotzhauer 2014, 397 Anm. 
1283. 608 Kat. 620 (KatA zugehörig); s. auch Posamentir u. a. im 
Druck, Anm. 65.

1403 Aus stilistischen Gründen sprach Trendall 1983, 9 einige Exemplare 
dem  Pisticci-Maler aus dem Umfeld von Metapont zu.

1404 Alleine sieben Exemplare wurden in der Nekropole von Lavello ge-
funden. Mit Verweisen auf weitere Funde in der Region Giorgi u. a. 
1988, 226–227.

1405 Als Töpferabfall angesprochen in D‘Andria 1975, 375–379. 404 
Nr. 181.

Südostitalien ebenfalls gut bekannter Eulenskyphos-Typ1400 
(Ripa25). Funde tatsächlicher oder vermeintlicher Fehlbrände 
von Knickrandschalen in Himera, Lokroi Epizephyrioi, Kau-
lonia, Kroton, Metapont, Nocera Terinese, Poseidonia, Siris/
Policoro, Sybaris, Tursi, und Velia lassen schon lange eine breit 
gestreute italische Produktion dieser Gefäße im Umfeld der 
griechischen Apoikiai annehmen1401. Jüngere Ergebnisse der 
Bonner NAA belegen darüber hinaus eine Herstellung in oder 
bei L‘Amastuola nahe Tarent1402. Ebenso ist eine unteritali-

Unteritalien,  Sizilien, Südfrankreich und Spanien s. mit weiterer 
Literatur Boldrini 1994, 221–234; Schlotzhauer – Weber 2012, 95.

1400 Zu den Eulenskyphoi grundsätzlich Schauenburg 2001, 44–51. 
Formentypologisch lassen sich zwei Typen unterscheiden: mit zwei 
horizontalen (Typus A) und mit je einem horizontalen und einem 
vertikalen Henkel (Typus B). In Italien ist insbesondere Typus A 
vertreten; s. auch Kreuzer 2003. Da sich am beprobten Exemplar 
Ripa25 nur ein horizontaler Henkel erhalten hat, ist hier eine typo-
logische Zuordnung anhand dieser Kriterien nicht möglich.

1401 D’Andria 1975, 372; Guzzo 1978, 123–124; Van Compernolle 
1996, 299–300; Tomay 2005, 216; Vullo 2009, 80 Anm. 14. 15; 
Luberto 2010, 283–284.

1402 Es handelt sich hierbei um die Probe Lama09 der lokalen chemi-
schen Herkunftsgruppe TalA; Posamentir u. a. im Druck. Eine 
weitere Knickrandschale aus der Sammlung Funke (Probe Bochum 
6) wurde aufgrund eines als Fehlbrand angesprochenen Stückes 

Tab. 2 Mittlere Konzentratio-
nen M (Gruppenmuster) von 30 
Elementen in μg/g (ppm), wenn 
nicht anders bezeichnet, und 
Streuungen (Wurzel der mittle-
ren quadratischen Abweichun-
gen) σ in Prozent von M für die 
im Probensatz von Ripacandida 
vorhandenen Gruppen. Die 
gegebene Gesamtanzahl der 
Mitglieder der Gruppen ist bei 
der Mittelwertbildung berück-
sichtigt. Jede individuelle Probe 
ist korrigiert mit einem besten 
relativen Anpassungsfaktor in 
Bezug auf den Mittelwert ihrer 
Gruppe. Diese Faktoren sind für 
die Proben von Ripacandida in 
Tab. 3 gegeben. Die Rohdaten 
aller Einzelproben sind frei 
zugänglich unter: http://momm-
sen.hiskp.uni-bonn.de
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Abb. 72 Diskriminanzanalyse der zugehörigen Proben dreier Gruppen 
unter Verwendung von 26 Elementen (nicht As, Ba, Ca, Na). Darge-

stellt sind die Diskriminanzfunktionen W1 und W2, die 92 % und 
8 % der Zwischengruppenvarianz beschreiben. Die Ellipsen sind 2σ 

Vertrauensintervalle der Gruppen.

Ceramica a bande bzw. Ceramica a fasce (Ripa28). Ceramica a 
bande ist gerade im südostitalischen Raum weit verbreitet und 
wurde sicherlich an mehreren Orten hergestellt1406. Aufgrund 
der bereits erwähnten Funde von Fragmenten in der Nähe ei-
nes Töpferofens mag eines der Produktionszentren in Satriano 
gelegen haben1407.

 Ergebnisse
Nach einem Abgleich mit der Bonner Datenbank konnten von 
den 29 Proben 21 Gefäßfragmente insgesamt vier chemischen 
Gruppen zugeordnet werden (Tab. 2). Sechs Exemplare sind 
Einzelstücke (Tab. 3), deren Elementmuster entweder noch 
unbekannt sind oder im Produktionsprozess verunreinigt wur-
den. Die beiden Proben Ripa09 und Ripa10 bilden lediglich 
ein Paar mit der Kennung =227, das noch zu keiner stabilen 
Gruppe geformt werden kann und somit wenig Aussagekraft 
besitzt.

Zu einer ersten Gruppe mit der Kennung X094 ließen sich 
die drei beprobten Impastofragmente (Ripa05–07) zusam-
menfassen, deren chemisches Muster in der Bonner Daten-
bank noch unbekannt war. Wie die großen Streuungen zeigen 
(Tab. 4; vgl. Abb. 72), ist diese Gruppe auch aufgrund ihrer ge-

1406 De Juliis 1990, 166–167; Yntema 1990, 344–345; s. exemplarisch 
auch Giorgi u. a. 1998, 172–183 für Funde aus Lavello sowie Co-
langelo 2005; Ferreri 2012, 67–68 für Funde aus Satriano.

1407 M. S. Balmuth in Holloway 1970, 88–89; s. auch Anm. 1394.

ringen Zahl zugehöriger Proben zwar noch nicht gut defi niert 
– ihre ungewöhnlich hohen Konzentrationen der Elemente 
Seltener Erden jedoch liegen weit ab von allen anderen in 
der Datenbank hinterlegten Mustern. Einer zweiten Gruppe 
X146 gehören sechs weitere Proben (Ripa14–17, 19, 28) an. 
Drei dieser Proben liegen im Grenzbereich zu den bereits be-
kannten Gruppen X027 (Ripa15) und Ul92 (Ripa15, 17, 19), 
sodass eine entsprechende chemische Zugehörigkeit auf rein 
statistischer Basis zwar weniger wahrscheinlich, aber durchaus 
möglich wäre. Aus archäologischen Gründen kann dies jedoch 
ausgeschlossen werden, da diese beiden chemischen Gruppen 
recht sicher aus dem südlichen Etrurien (Ul92) bzw. dem süd-
lichen Kalabrien (X027) stammen1408. Eine Zuordnung der 
Stücke Ripa15, Ripa17 und Ripa19 zu X146 scheint somit 
gesichert. Ein solcher Befund deckt sich zudem mit weiteren 
Angehörigen dieses chemischen Musters innerhalb der Bon-
ner Datenbank, die auch anhand archäologischer Kriterien in 
die weitere Region des nördlichen Apuliens passen. Hierunter 
befi nden sich neben einer Kanne der Ceramica a bande aus 

1408 Zur Lokalisierung von U92 im südlichen Etrurien s. Posamentir 
u. a. im Druck. Die vorläufi ge Lokalisierung der Gruppe X027 im 
südlichen Kalabrien, möglicherweise um Reggio Calabria, basiert 
auf mehreren zugehörigen Proben aus der Tübinger Sammlung, die 
u. a. sogenannten pseudo-chalkidischen Amphoren entnommen 
wurden (so etwa die Probe Tuebi123 = CVA Tübingen (6), 54 Taf. 
29). Weitere noch unpublizierte Proben aus der Antikensammlung 
Würzburg bestätigen dies. Grundsätzlich zur pseudo-chalkidischen 
Keramik und deren Herkunft s. Iozzo 1994, 247–248; Iozzo 2010.

Tab. 3 Zugehörigkeit der 
Proben von Ripacandida zu 

den Gruppen und ihre besten 
Anpassungsfaktoren
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Tab. 4 Chemische Einzelpro-
ben (Singles): Konzentrationen K 
von 30 Elementen in μg/g (ppm), 
wenn nicht anders bezeichnet, 
und die experimentellen Unsi-
cherheiten δ in Prozent von K

Abb. 73 Kanne aus Ascoli Satriano (Probe Ascol17, Gruppe X146) Abb. 75 Knickrandschale aus Ascoli Satriano (Probe Ascol12, 
Gruppe X043)

Abb. 74 Fragment aus Karthago (Probe Kart65, Gruppe X146)
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Satriano und Ripacandida, deren regionale Herkunft nicht zu 
bestreiten ist1414. Sowohl die kalabrischen als auch die apuli-
schen Stücke sind in ihrer chemischen Komposition also derart 
ähnlich, dass sie auch statistisch kaum unterschieden werden 
können und somit keine Bildungen separater Gruppen zulas-
sen. Eine weitere Besonderheit von SybB stellt zudem die lange 
Laufzeit des Musters von der späten Bronzezeit bis in das 3. 
Jh. v. Chr. dar. Es ist daher eher von einer direkten Verarbei-
tung des in entsprechend hoher Qualität anstehenden Tones 
auszugehen, als von der Tradierung von spezifi schen Aufbe-
reitungsrezepturen1415. Die Ursache für die große Ähnlichkeit 
der Elementmuster mag somit in der Zusammensetzung des 
Rohtones liegen. Solange eine größere Zahl stabiler Referenz-
proben aus Apulien und Kalabrien fehlen, bleibt hier nur eine 
Trennung anhand archäologischer Kriterien. Weitere Angehö-
rige von SybB konnten zudem in L‘Amastuola und Karthago 
nachgewiesen werden, darunter auch wieder zwei Coppe a fi let-
ti1416. Nicht zuletzt aufgrund der vermuteten Produktionsorte 
dieser Schalen ist eine Herkunft der Stücke von der ionischen 
Küste, möglicherweise aus der Sibaritide, als wahrscheinlicher 
einzuschätzen1417.

 Diskussion
Ein Vergleich der archäologischen Provenienzen mit den che-
mischen Fingerabdrücken lässt deutlich werden, dass die bei-
den Ansätze off enbar nicht immer miteinander korrelieren 
(Tab. 1). Der versuchte Nachweis eines lokalen Musters zeigte 
sich bereits in der Probenauswahl schwierig und auch die Er-
gebnisse der NAA erlauben hier nur bedingt Aufschluss. Die 
potenziellen Referenzproben von Rohton (Ripa08), Webge-
wichten (Ripa09, 11) und eines Dachziegels (Ripa11) liefer-
ten leider nur chemische Einzelgänger bzw. ein Paar. Somit 
fußt eine mögliche Lokalisierung im Wesentlichen auf den 
archäologischen Zuschreibungen der beprobten Stücke. Eine 
geschlossene Gruppe bilden hier alleine die Fragmente von 
Impasto (Ripa05–07), die alle dem chemischen Muster X094 
zugehörig sind. Sollte diese Ware also wie vermutet tatsächlich 
vor Ort hergestellt worden sein, muss X094 als lokaler chemi-
scher Fingerabdruck von Impasto gelten. Da die Produktion 
und Aufbereitung von Impasto sicher anderen Prozessen un-
terliegt als die von feinerer mattbemalter Keramik, überrascht 

1414 Alleine in Ascoli Satriano beträgt der Anteil SybB angehöriger 
Proben rund 80 % der Gesamtmenge. Eine lokale Produktion der 
Stilstufe Subgeometrico daunio III wurde hier auf statistischer Basis 
bereits vermutet (De Juliis 1977, 76–77) und später mit Funden 
von Ofenresten und Töpferschutt verbunden. Antonacci Sampao-
lo 1991, 121 (Öfen); Antonacci Sanpaolo 1999, 77–78 (Töpfer-
schutt); Müller 2007, 295. Ein Herstellungszentrum dieser Stilstufe 
wird zudem in Ordona, nur 14 km nordöstlich von Ascoli Satriano 
vermutet.

1415 Vgl. Kerschner 2002, 37 für Milet.
1416 Posamentir u. a. im Druck.
1417 Tatsächlich stammen nicht wenige der bei Vullo 2012, 84 Anm. 22 

angeführten Funde aus Sybaris und Umgebung.

Ascoli Satriano (Abb. 73) auch das Wandungsfragment mit 
Henkelansatz eines in Karthago gefundenen Attingitoio1409 
(Abb. 74).

Das dritte chemische Muster X043 konnte in nur zwei 
Proben festgestellt werden (Ripa25, 29), ist jedoch in der Bon-
ner Datenbank aus anderen Serien gut bekannt. Ihm gehören 
neben insgesamt sechs Gefäßen aus L‘Amastuola, darunter 
etwa Fragmente eines Coppa a fi letti sowie einer Mesompha-
losschale, auch eine Knickrandschale aus Ascoli Satriano an1410 
(Abb. 75). Die Gefäßfragmente aller bislang bekannten Pro-
ben dieser Gruppe stammen ausschließlich von griechischen 
Keramiktypen, eine genauere Lokalisierung ist aufgrund feh-
lenden Referenzmaterials jedoch noch nicht möglich. Ähnlich 
der Knickrandschalen wurden aber auch die Coppe a fi letti 
sicherlich an mehreren Orten produziert. Da ein Fundschwer-
punkt hier an der ionischen Küste zwischen Tarent und Sybaris 
liegt, mag sich auch der Herstellungsort von Keramik mit der 
chemischen Signatur X043 innerhalb dieser Region befunden 
haben1411.

Mit zehn zugehörigen Stücken (Ripa02–04, 13, 18, 20, 
22–24, 27) bildet die vierte in Ripacandida nachgewiesene 
Gruppe SybB den stärksten Vertreter innerhalb der Probens-
erie. Auch dieses Muster ist in der Bonner Datenbank gut be-
kannt, wenngleich sich hier Schwierigkeiten der chemischen 
Diff erenzierung und Verortung ergeben. So konnte SybB ei-
nerseits über italo-mykenische Keramik in der Sibaritide loka-
lisiert werden, bestätigt durch eine in der Folge durchgeführte 
Probenserie lokaler früheisenzeitlicher Keramik aus Francavilla 
Marittima1412. Andererseits befi nden sich mehrere Vertreter 
typisch daunischer bzw. apulischer Keramik aus der Tübinger 
Sammlung innerhalb dieser Gruppe, die sich archäologisch 
nur schwer mit einer nordkalabrischen Herkunft in Verbin-
dung bringen lassen1413. Noch deutlicher wird dieser Wider-
spruch nun mit Stücken der jüngsten Probenserien aus Ascoli 

1409 Es handelt sich hierbei um die Probe Kart65. Die Publikation der 
Probenserie aus Karthago befi ndet sich in Vorbereitung.

1410 Die Proben aus L´Amastuola sind bislang nur zu einem kleinen Teil 
in Posamentir u. a. im Druck publiziert. Für die Mesomphalos-
schale (Probe Lama36) s. auch Burgers – Crielaard 2011, 79 Abb. 
3–48. Die Coppa a fi letti trägt die Probennummer Lama23, die 
Knickrandschale aus Ascoli Satriano die Nummer Ascol12.

1411 Zu den Produktionsorten der Knickrandschalen s. Anm. 1401. Zu 
einer möglichen Produktion von Coppe a fi letti in Siris/Policoro mit 
einem Überblick bisheriger Fundorte Vullo 2012, 84 Anm. 22.

1412 Jung u. a. 2015, 459. Die Probenserien aus Francavilla Marittima 
sind bislang nur zum Teil in Riehle – Mommsen im Druck pub-
liziert, jedoch ohne die Exemplare der Gruppe SybB. Es handelt 
sich hierbei um sechs Fragmente lokaler mattbemalter Keramik 
(FraV10–13, 16, 23), von denen zwei Scherben bereits durch an-
dere archäometrische Methoden als lokal produziert angesprochen 
wurden. s. die Samples 13 (=FraV12) und 14 (=FraV11) in Andalo-
ro u. a. 2011, 451 Tab. 3.

1413 Daunisch: Tuebi31–32, 34, 36–37 (= CVA Tübingen (7), 86 Taf. 
48 Nr. 11; 83 Taf. 46 Nr. 4–5; 93 Taf. 55 Nr. 1–2; 93 Taf. 55 Nr. 
4; 85 Taf. 48 Nr. 4–5). Apulisch rotfi gurig: s. Anm. 1421 sowie 
ein Fragment der Chevron-Group Tuebi49 und ein Fragment der 
Dareios-Unterwelt-Werkstatt Tuebi114 (= CVA Tübingen (7), 17 
Taf. 4 Nr. 1; 18 Taf. 4 Nr. 3); Posamentir u. a. im Druck.
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Stil und der rechteckigen Plinthe zwar noch immer ohne Ver-
gleich ist, aber dennoch deutliche apulische Einfl üsse in sich 
trägt1421 (Abb. 76).

Die Th ese weit auslaufender und chemisch gleicher Ton-
lagerstätten muss natürlich durch zukünftige Beprobungen 
sicheren Referenzmaterials kontrolliert werden. Sollte sie sich 
jedoch bewahrheiten, muss SybB als Fingerabdruck gleich 
mehrerer Produktionsstätten der Region gelten, was eine wei-
tere ortsspezifi sche Diff erenzierung der Keramikklassen alleine 
anhand der NAA nur eingeschränkt ermöglicht. Eine andere 
Erklärung für die Verteilung gleicher chemischer Muster auf 
verschiedene archäologische Keramikklassen könnte in der 
Existenz eines einzelnen Herstellungszentrums liegen, dessen 
Produktpalette all diese Klassen umfasste. Dies ist jedoch be-
reits aufgrund der extremen Vielfalt und der zeitlichen Reich-
weite der SybB zugehörigen Proben wenig wahrscheinlich. 
Zudem konnte mit X146 ein weiteres chemisches Muster 
nachgewiesen werden, das sich sowohl in der Fabbrica di Ri-
pacandida (Ripa14–17), der Classe Ruvo-Satriano (Ripa19), als 
auch der Ceramica a bande (Ripa28) fi ndet. Für die beiden 
erstgenannten Klassen existieren also mindestens zwei chemi-
sche Fingerabdrücke und somit vermutlich auch mindestens 
zwei Produktionsorte. Anders als für SybB ist für X146 bislang 
weniger deutlich, ob es sich auch hier um das Muster einer 
spezifi schen Aufbereitungsrezeptur oder aber die Signatur an-
derer anstehender Rohtonquellen handelt. Ihr vergleichsweise 
geringes Vorkommen in den Probenserien aus Ascoli Satriano, 
Ripacandida, Karthago und der Tübinger Sammlung lässt je-
doch eher eine charakteristische Rezeptur annehmen. Dieser 
Fingerabdruck ist in allen drei der genannten Keramikklas-
sen zu fi nden, weshalb alle drei auch sehr wahrscheinlich an 
demselben Ort produziert wurden. Eine sichere Lokalisierung 
der Werkstatt kann anhand des bislang beprobten Materials 
nicht erfolgen. Da jedoch vier von fünf Proben der Fabbrica di 
Ripacandida diese Signatur tragen, scheint eine entsprechen-
de Verortung zumindest auf statistischer Grundlage möglich. 
Hierfür spricht auch die geographische Lage von Ripacandida 
an der Schnittstelle der Hauptverbreitungsgebiete der Fabbrica 
di Ripacandida und der Classe Ruvo-Satriano.

Abweichend zu in L‘Amastuola und Francavilla Marittima 
durchgeführten Probenserien ließen sich für Ripacandida in-
des keine Übereinstimmungen in der chemischen Komposi-
tion von Keramik typisch griechischer und typisch indigener 
Machart feststellen1422. Die Knickrandschale (Ripa29) und 
der Eulenskyphos (Ripa25) wurden importiert und stammen 

1421 Es handelt sich um die Probe Tuebi118 (= CVA Tübingen (7), 37–
40 Taf. 20. 21 Nr. 1–8).

1422 Aufgrund der dargelegten Problematik kann dies für Gruppe SybB 
noch nicht aufgeschlüsselt werden. Für L‘Amastuola fi nden sich 
Übereinstimmungen innerhalb der lokalen chemischen Gruppe 
TalA; Posamentir u. a. im Druck. In Francavilla Marittima ge-
hören drei Proben der sogenannten oinotrisch-euböischen Ware 
(FraV24–26) derselben Gruppe Ul79 an, ebenso wie das Fragment 
eines mattbemalten Gefäßes im Undulating Bands Style (FraV15); 
s. für diese Stücke auch Andaloro u. a. 2011 (Samples 16a7, 18a7, 
4.21 = FraV24–26; Sample 16 = FraV15). Zur lokalen Herkunft 

es nur wenig, dass X094 nicht in anderen Proben dieser Serie 
nachgewiesen werden konnte.

Vier weitere Vertreter der archäologisch lokalen Gruppe 
weisen das Muster SybB auf, darunter drei Proben der dunkel-
braunen Ware (Ripa02–04) und eine Probe der Fabbrica di Ri-
pacandida (Ripa13). Wie oben dargelegt, handelt es sich hier-
bei aber wahrscheinlich um den chemischen Fingerabdruck 
qualitativ hochwertigen Rohtones, der ohne weitere Aufbe-
reitung direkt verarbeitet wurde. Neben seinem kalabrischen 
Pendant, das hier keine weitere Berücksichtigung erfährt, lässt 
sich ein massives Auftreten von SybB vor allem um Ascoli Sat-
riano beobachten. Da Ripacandida und Ascoli Satriano nur ca. 
34 km auseinander liegen, könnte hier also auf die chemisch 
gleichen, in diesem Falle räumlich aber weit ausgedehnten 
Tonlagerstätten zurückgegriff en worden sein1418. Erhärtet wird 
diese Th ese durch den Nachweis von SybB in allen beprobten 
Scherben der Classe Ofanto subgeometrico (Ripa22–24), deren 
vermutete Herkunftsregion sich zu großen Teilen mit dem 
umrissenen Gebiet deckt. Dies gilt ebenso für einige der po-
tenziellen Produktionsorte der Classe Ruvo-Satriano, von der 
ebenfalls zwei Proben die Signatur SybB tragen (Ripa18, 20). 
Auch Ceramica a bande wurde off ensichtlich innerhalb dieses 
Bereichs produziert (Ripa28). Anhand der Probenserie in der 
Tübinger Sammlung lassen sich umgekehrt auch die rotfi gu-
rigen Werkstätten der Chevron-Group und der Dareios-Unter-
welt-Gruppe genauer verorten. Zumindest für die Dareios-Un-
terwelt-Gruppe steht hier neben Tarent bereits seit längerem das 
ca. 44 km nordöstlich von Ripacandida gelegene Canosa als 
Herstellungsort zur Diskussion1419. Eine solche Lokalisierung 
scheint nun erhärtet, da für Canosa eine Produktion der Classe 
Ofanto subgeometrico nachgewiesen ist und die Proben dieser 
Klasse aus Ripacandida das chemische Muster SybB tragen1420. 
Dieser Gruppe zugehörig ist auch ein rotfi guriger Gefäßunter-
satz aus der Tübinger Sammlung, der mit seinem eklektischen 

1418 Zumindest nach den geologischen Karten in Jones u. a. 2014, 118–
119 Abb. 4.4.1.–4.4.2. kann dies nicht ausgeschlossen werden.

1419 Für die beiden Proben s. Anm. 1413. Zur vermuteten Verortung 
zumindest des Dareios-Malers Trendall – Cambitoglou 1982, 483–
484. Vgl. auch Todisco 2012, 81.

1420 Anm. 1398.

Abb. 76 Gefäßuntersatz aus Tübingen (Probe Tuebi118, Gruppe SybB)
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deren Produkte archäometrisch bislang vor allem in Südostita-
lien nachgewiesen werden konnten.

Sicherlich erlauben die hier vorgelegten Ergebnisse nur ei-
nen sehr kleinen Einblick in das insbesondere vor dem Hinter-
grund seiner Diversität so komplexe Bild der Produktion und 
Konsumption unteritalischer Keramik. Zukünftige Studien 
sind nötig, um dieses Bild weiter auszubauen und zu schärfen. 
Die NAA erscheint hierfür einmal mehr als vielversprechendes 
Werkzeug. Dabei kann nicht ausgeschlossen werden, dass ein-
zelne der hier vorgenommenen Gruppenzuweisungen im Zuge 
neuer Datenerhebungen korrigiert werden müssen.

aus dem Umfeld einer der an der ionischen Küste gelegenen 
griechischen Apoikiai. Ob die bisherigen Nachweise der ent-
sprechenden Signatur X043 in L‘Amastuola, Ascoli Satriano 
und Ripacandida eine speziell auf nichtgriechische Abnehmer 
zielende Exportstrategie refl ektieren oder lediglich der Orts-
auswahl der Probenentnahmen verschuldet sind, muss dabei 
off en bleiben1423.

 Zusammenfassung
Die vorgelegten Ergebnisse der NAA-Probenserie aus Ripacan-
dida müssen zunächst unter zwei Einschränkungen betrachtet 
werden: zum einen vor dem Hintergrund einer noch immer 
recht dünnen Vergleichsbasis innerhalb der Bonner Daten-
bank, zum anderen aufgrund der nur exemplarischen Auswahl 
einiger Scherben aus einem sehr viel größeren Kontext. Sie er-
lauben aber dennoch eine tiefere Einsicht sowohl in das Pro-
duktionsspektrum um den mittleren und unteren Ofanto, als 
auch den Konsum von Keramik innerhalb der Nekropole von 
Ripacandida. 

Eine erste wichtige Erkenntnis betriff t das chemische Mus-
ter SybB, das nun als Signatur von qualitativ hochwertigem 
Rohton ausgedehnter Lagerstätten der gesamten Region gelten 
kann. Eine nahezu identische Signatur weist ein in Kalabrien 
lokalisiertes Muster auf, dessen zugehörige Keramik sich aber 
archäologisch problemlos trennen lässt. Somit kann SybB so-
wohl als lokale Signatur von Ripacandida, aber auch anderer 
Stätten wie etwa Ascoli Satriano oder Canosa betrachtet wer-
den. Eine genauere Lokalisierung einzelner Produktionsorte 
dieser Signatur, die sich in allen regionalen subgeometrischen 
Keramikklassen sowie der Ceramica a bande fi nden lässt, ist 
ohne weitere Erhebungen nicht möglich. Ein Abgleich mit der 
Bonner Datenbank erlaubt nun aber die Verortung zweier be-
kannter apulisch rotfi guriger Werkstätten des 4. Jh. v. Chr. in 
dieser Region.

Hinsichtlich der subgeometrischen Keramik verweisen die 
Ergebnisse außerdem auf ein Nebeneinander verschiedener re-
gionaler Stile an einzelnen, noch nicht exakt lokalisierten Pro-
duktionsorten. Hierauf deutet der Nachweis des chemischen 
Musters X146 sowohl bei Vertretern der Fabbrica di Ripacan-
dida, der Classe Ruvo-Satriano, als auch der Ceramica a bande. 
Für Ripacandida kann eine ansässige Werkstatt dieser Signatur 
vermutet werden, deren Produktionsspektrum alle drei Klas-
sen umfasste und bis nach Karthago streute. Einem somit eher 
als heterogen zu bezeichnenden Herkunftsspektrum mattbe-
malter Keramik stehen die in der Nekropole konsumierten 
griechischen Keramiktypen entgegen. Die Gefäße der Gruppe 
X043 stammen aus einer stark in den Export eingebundenen 
Werkstatt aus dem Umfeld der Apoikiai am ionischen Meer, 

beider Klassen etwa Kindberg Jacobsen u. a. 2009; Jacobsen – 
Handberg 2010; Kleibrink u. a. 2012.

1423 Eine solche Exportstrategie wird bekanntermaßen für die etwas frü-
heren tyrrhenischen Amphoren, aber auch die sogenannte pseudo-
chalkidische Keramik angenommen; Boardman 1977, 40–42; Ioz-
zo 1994; Kluiver 2003.
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Plan des Südteils der Nekropole
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Schematisierter Phasenplan der Nekropole von Ripacandida



Tafel 4

Plan der Grabcluster auf der Nekropole von Ripacandida
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Tafel 5

Schematisierter Nekropolenplan mit Alters- und Geschlechtsbestimmung der Individuen

130

9
8

6
5

10

131

132

129

128

133

17

14
13

15 16

7

11

115

114

24

12

18

109

111

33

84
82

44
36

37

29

28

27

25

26
22

20
23

21

46

4148

62

53

54

43

42

40
47

32

30/38

35 39
45

34

76

77

73

72

81

58

63

52

5661

57

51

50

68

69

67
59

60

71

70

3

4
2

79

80
7574

78

90

8688

89

87

95

98

99

96

97
113

116

83
65

66
64

121

119

120

110

108

107

105

106

102

103

104118

117

100

112

93

91

122123

1

9
8

6
5

10

17

14
13

15 16

7

11

24

12

18

22

20
23

21

33

44
36

37

25

3429

28

40
47

32

30/

35 39

46/38

45 52

57

51

50

76

77

73

72

81

58

63

79

80
7574

78

4148

62

53

54

43

42

68

69

67
59

60

71

70

65

66
64

3

4
2

115

114

109

111

130

131

132

129

128

133

90

8688

89

87

95

98

99

96

97
113

116

112

93

91

110

108

107

105

106

103

104118

117

121

119

120

Cluster K

Cluster O

Cluster E

Cluster G Cluster M

Cluster H

Cluster N

Cluster C

Cluster F

Cluster D

Cluster B

Cluster A

Cluster L

Af = adult feminin

Am = adult männlich

Jf = juvenil feminin

Jm = juvenil männlich

If = infans feminin

Im = infans männlich

A = adult, Geschlecht unklar
J = juvenil, Geschlecht unklar
I = infans, Geschlecht unklar

? = Alter/Geschlecht unklar

?A

I

Af

I
A

?

??
AAm Af

?

Af
Af

Af

f = weiblich

m = männlich

f ?

Am

? ?

I

If

If

?

A

I

Am
? ?

?
?

? Af

Am

Af
Am

Af
If

I

? ?
f

?

Am
Af

?

Af

?

Am
Af

Af

J
Am

A

Am
Af

I
J

Af

Af

I

Af
Am

I

Am

Jm

Af

?

? I

Af

?

Af

Am

Af
A

Am
Am

Am

Af
A

Af

Am

I

J

I
Am

J

m
f

?

A
J ?

?

J
J

A
?

A

A

Af

AA

I

A
Af

m

Am

Af

?
?

f

?

I

A

Jf

A?

Jm



Tafel 6

Schematisierter Nekropolenplan mit räumlicher Angabe der Verteilung besonderer Beigaben
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Tafel 7

Ripacandida Phase 1, schematischer Plan der räumlichen Verteilung der Gräber und der in ihnen enthaltenen Warenarten
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Tafel 8

Ripacandida Phase 2, schematischer Plan der räumlichen Verteilung der Gräber und der in ihnen enthaltenen Warenarten

9

25

54

61

70

72

74

79

81

107

112

132

56

7

17

27

62

64

77

78

99

104

4

131

105

44

45

22

40

60

6

11

15

20

29

33

41

43

47

67

71

98

108

116

dunkelbraune
Ware

lokaleWare

Ofanto-SG

Ruvo-Satriano

indigen
unbes mmtStreifenware

hybrid

Import unbes mmt

großgriechisch

griechisch

Muster

dunkelbraune
Ware

lokaleWare

Ofanto-SG

Ruvo-Satriano

indigen
unbes mmtStreifenware

hybrid

Import unbes mmt

großgriechisch

griechisch

Muster

46

75

50



Tafel 9

Ripacandida Phase 3, schematischer Plan der räumlichen Verteilung der Gräber und der in ihnen enthaltenen Warenarten
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Tafel 10

Ripacandida Phase 4, schematischer Plan der räumlichen Verteilung der Gräber und der in ihnen enthaltenen Warenarten
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a Schema der räumlichen, alters- und geschlechtsmäßigen sowie ausstattungstechnischen Gliederung der Nekropolen-
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Capua – Grab und Gemeinschaft

Eine kontextuelle Analyse der Nekropole Fornaci 

(570 bis 400 v. Chr.)

Von Ellen Thiermann

2012. 4°. 322 S., 27 s/w-Abb., 12 Diagramme, 

weitere 207 farbige Abb., 98 s/w-Abb.,  

14 Pläne auf Tafeln, geb. (978-3-89500-844-3)

Italiká, Band 1

Hg. von H. von Hesberg, E. Kistler,  

A. Naso und R. Neudecker

Im Zentrum der Arbeit stehen Kulturaustausch 

und Akkulturationsaspekte, die auf die Ansied-

lung der Griechen in Unteritalien und Sizilien 

zurückgehen und aus dem Mit- und Nebeneinan-

derleben der italischen und sizilischen Bevölke-

rungsgruppen und der griechischen Kolonisten 

resultieren. Anhand der Entwicklung von Grab-

typen, Beigaben und Bestattungssitten werden 

Einflüsse verschiedener Art untersucht wie die 

Beziehungen zwischen Kolonie und Mutterstadt, 

zwischen den Kolonien untereinander und zu 

ihrer Umgebung und zu der im Umland lebenden 

Bevölkerung. Die Untersuchung erfolgt anhand 

dreier Fallbeispiele – die euböischen Gründun-

gen Pithekoussai und Kyme in Kampanien, die 

achäische Kolonie Metapontion und das sparta-

nische Taras in Unteritalien und die rhodisch-

kretischen Gründungen Gela und Akragas auf 

Sizilien.

Bestattungssitten zwischen Tradition 

und Modifikation

Kulturelle Austauschprozesse in den griechischen Kolonien in 

Unteritalien und Sizilien vom 8. bis zum 5. Jahrhundert v. Chr.

Von Nadin Burkhardt

2013. 4°. 424 S., 70 s/w- und 39 Farbabb.  

(978-3-89500-954-9)

Italiká, Band 2

Hg. von H. von Hesberg, E. Kistler,  

A. Naso und R. Neudecker

Die Gräber des vorrömischen Capua sind für 

herausragende Funde bekannt, doch die Ausgra-

bungen in den Nekropolen dieses bedeutendsten 

Zentrums Kampaniens haben ein problemati-

sches Erbe hinterlassen. In diesem Buch werden 

erstmals die bislang unbearbeiteten Befunde 

der so genannten etruskischen Periode aus der 

größten systematisch erschlossenen Nekropole 

in località Fornaci vorgelegt. Eine umfassende 

Analyse der Capuaner Bestattungssitten in der 

archaischen und frühklassischen Zeit gewährt 

die neue Einblicke in die soziale Organisation 

der Gemeinschaft und kollektive Identitäten und 

hinterfragt kritisch gängige historische Modelle.



Bestattungsrituale in Unteritalien 

vom 5. bis 4. Jh. v. Chr.

Überlegungen zur sogenannten Samnitisierung 

Kampaniens

Von Christiane Nowak

2014. 4°. 200 S., 72 s/w- und 26 Farbabb.  

(978-3-95490-043-5)

Italiká, Band 3

Hg. von N. Burkhardt, H. von Hesberg, E. Kistler,  

A. Naso, R. Neudecker und E. Thiermann

Ritual und Religion im archaischen Sizilien

Formations- und Transformationsprozesse 

binnenländischer Kultorte im Kontext kultureller Kontakte

Von Birgit Öhlinger

2016. 4°. 288 S., 59 s/w- und 46 Farbabb., 

47 Tafeln (978-3-95490-152-4)

Italiká, Band 4

Hg. von N. Burkhardt, H. von Hesberg, E. Kistler,  

A. Naso, R. Neudecker und E. Thiermann

Die Veränderungen in den Bestattungsritualen 

der Poleis und Siedlungen Unteritaliens im 5. und 

4. Jh. v. Chr. werden häufig mit einer fortschrei-

tenden Samnitisierung dieser Gegend erklärt. Zu 

diesen Veränderungen gehören beispielsweise die 

Verwendung neuer Keramiken, der Rückgang der 

attischen Keramik, die Verwendung von Waffen 

und die figürlich bemalten Grabwände. Inwiefern 

hinter diesem stark ethnifizierenden Deutungs-

modell tatsächlich ethnische Veränderungen 

zu vermuten sind oder ob sich nicht doch eher 

kleinräumige, sozialgeschichtliche Prozesse ver-

bergen, soll in dieser Studie untersucht werden. 

Thematisiert werden neben alten griechischen 

Gründungen wie Kyme, Poseidonia und Neapel 

an der tyrrhenischen Küste auch zahlreiche Sied-

lungen Kampaniens und der Basilikata.

Im Zentrum der Arbeit steht eine eingehende 

Untersuchung der binnenländischen Kultorte 

Siziliens in archaischer Zeit (spätes 8. Jh. bis frü-

hes 5. Jh. v. Chr.), die einer emischen Sichtweise 

der indigenen Bevölkerung folgt. Ziel ist eine 

differenzierte Analyse lokaler Kultplätze, deren 

vielfaltige Formations- und Transformations-

prozesse anhand von ausgewählten Fallstudien 

nachgezeichnet werden. Dabei werden die indi-

genen Kultorte in ihrem jeweiligen Siedlungs-

kontext aus religionssoziologischer und sozialar-

chäologischer Sicht untersucht, um neue Einbli-

cke in das Funktionieren lokaler Kultplätze und 

die daran gekoppelten sozialen Strukturen und 

lokalen Identitäten zu gewinnen.



Die auf Italienisch verfasste Arbeit behandelt die 

Nekropole der etruskischen Siedlung von Vetulonia 

und ihre Entwicklung im Laufe der orientalisierenden 

Zeit (Ende 8. – Anfang 6. Jh. v. Chr.). Im Zentrum 

der Untersuchung stehen die Frage nach der Ausbil-

dung der sog. Fürstengräber und der gentilizischen 

Gesellschaft sowie ihr Nachweis in der Struktur und 

Entwicklung des Gräberfeldes – Phänomene, die in 

anderen etruskischen Nekropolen dieser Epoche beo-

bachtet werden konnten. Die Nekropole von Vetulo-

nia wurde hauptsächlich vom Arzt Isidoro Falchi im 

späten 19. und frühen 20. Jahrhundert ausgegraben 

und nur vereinzelt in späterer Zeit untersucht. Die 

Resultate dieser Erforschung wurden nur teilweise 

veröffentlicht und aufgearbeitet, aus diesem Grund 

bildete eine übergreifende Studie über das Material 

und über die Nekropole Vetulonias als Ganzes lange 

Zeit ein Desiderat der archäologischen Forschung. 

Mit dem Band „La necropoli di Vetulonia nel periodo 

orientalizzante“ werden erstmals alle Grabungskam-

pagnen in Vetulonia behandelt und ausgewertet und 

eine umfassende Übersicht über die orientalisierende 

Periode als Ganzes, ihre Entwicklung und ihre Cha-

rakteristika im diesem wichtigen Zentrum dargelegt. 

Die  über 1000 s/w und Farbabbildungen und die 

umfangreichen Kataloge auf CD bieten zum ersten 

Mal eine umfassende Materialbasis für die künftige 

wissenschaftliche Beschäftigung mit Vetulonia. Die 

Studie umfasst drei Teile, in denen die zentralen 

Aspekte des Gräberfeldes untersucht werden: die For-

schungsgeschichte, das Fundmaterial und die kultur-

historische Bedeutung. Ausgangspunkt für den ersten 

Teil bildeten die originale Grabungsdokumentation 

(1882-1913) sowie die vom Ausgräber veröffentlichten 

Grabungsberichte. Die Analyse und der Vergleich mit 

den noch erhaltenen Funden haben es ermöglicht, die 

einzelnen Grabinventare zu rekonstruieren und ihre 

Zusammensetzung zu prüfen sowie eine neue Plani-

metrie der Nekropole zu rekonstruieren. Der zweite 

Teil der Studie befasst sich im Detail mit den Grä-

bern der orientalisierenden Periode. Dabei werden 

Aspekte der Grabtypologie, des Ritus und der Grab-

beigaben behandelt. Insbesondere die ca. 4’000 noch 

erhaltenen Funde werden einer detaillierten Studie 

unterzogen und typologisch gegliedert. Die kulturhi-

storischen Aspekte werden im dritten Teil behandelt. 

Das typologisch eingeteilte Material wird mithilfe der 

statistischen Methoden von Seriation und Korrespon-

denzanalyse in chronologische Phasen unterteilt. Die 

Gräber werden anschließend auf der Grundlage der 

Komposition ihrer Inventare, der Architektur, der 

Datierung und der Lage in der Nekropole einer Reihe 

von Überlegungen unterzogen. Insbesondere werden 

Beobachtungen zur Unterscheidung zwischen Män-

ner- und Frauengräbern, zur Verteilung von Waffen 

und zur Verteilung von gewissen Rangabzeichen 

angestellt. Die Kombinationen solcher Rangabzei-

chen führen zum Versuch einer Charakterisierung 

von „Fürstengräbern“. Die chronologische und topo-

graphische Verteilung der „Fürstengräber“ und der 

anderen Bestattungen wird anschließend analysiert. 

Diese Entwicklung wird schließlich in Zusammen-

hang mit der Ausbildung einer gentilizischen Gesell-

schaft gebracht.

La necropoli di Vetulonia nel periodo orientalizzante

Von Camilla Colombi

2018. 4°. 532 S., 1009 s/w- und 55 Farbabb., 

124 Tafeln, inkl. CD (978-3-95490-267-5)

Italiká, Band 5

Hg. von N. Burkhardt, H. von Hesberg, E. Kistler,  

A. Naso, C. Nowak, R. Neudecker und E. Thiermann



Bis heute zählt Tarent zu den bedeutendsten Städten 

Süditaliens. Bereits Ende des 8. Jahrhunderts v. Chr. als 

einzige Tochterstadt Spartas gegründet, entwickelte 

sich die Stadt schon bald zum führenden Handels-

platz der Magna Graecia (Großgriechenland). Zwi-

schen dem letzten Drittel des 4. und dem 1. Jahrhun-

dert v. Chr. profitierte eine gesellschaftliche Schicht 

von der politischen und wirtschaftlichen Situation 

und drückte dies im Grabwesen durch die Errichtung 

architektonisch aufwendiger Kammergräber mit rei-

chen Grabbeigaben aus. In der vorliegenden Publika-

tion werden die Tarentiner Kammergräber erstmals 

in einem umfassenden Katalog mit Plänen zu den 

einzelnen Grabkammern und der Nekropole, einer 

Beschreibung jedes Grabkontextes sowie einer foto-

grafischen Dokumentation der Funde zusammenge-

stellt. Mit über 150 bisher aufgedeckten Kammergrä-

bern bilden die hier vorgelegten Befunde die bisher 

größte systematisch ausgewertete Gruppe von unteri-

talischen Grabkammern. In keiner anderen unterita-

lischen Nekropole konnte bisher eine derartige Kon-

zentration von Kammergräbern ausgemacht werden, 

was als Indiz für einen enormen Wohlstand Tarents 

in dieser Zeit gewertet werden kann. Gleichzeitig sind 

die Grabgebäude ein Beispiel für die seit dem letzten 

Drittel des 4. Jahrhunderts v. Chr. einsetzende Monu-

mentalisierung der Grabarchitektur in weiten Teilen 

Unteritaliens. Auf dieser Befundbasis baut eine ein-

gehende Analyse der Grabarchitektur, der Ausstat-

tung und der Beigaben, aber auch der topografischen 

Organisation der Nekropole auf. Im Vergleich mit 

zeitgenössischen unteritalischen Grabkammern wird 

eine für Tarent typische Erscheinungsform der Grab-

anlagen herausgearbeitet. An ihnen kann abgelesen 

werden, wie die Tarentiner Oberschicht auf die kultu-

rellen Einflüsse, kriegerischen Auseinandersetzungen 

und Eroberungen reagierte und die ideologischen und 

identitätsstiftenden Elemente zur Selbstdarstellung 

im Grab veränderte oder weiterführte. Vor allem 

mit dem Eingreifen Roms in Unteritalien und dem 

östlichen Mittelmeerraum kommt es zu deutlichen 

strukturellen Veränderungen in den Grabanlagen. 

Veränderungen, neu aufkommende Elemente und 

Besonderheiten in der Grabarchitektur können dabei 

als Reflexe des zeitgenössischen Geschehens und der 

gesellschaftlichen Veränderung angesehen werden. 

Dabei ist jedoch hervorzuheben, dass die Struktur 

einer Nekropole kein einfacher Spiegel der realen 

gesellschaftlichen Verhältnisse ist, sondern vielmehr 

dem Idealbild, das eine Gesellschaft von sich entwirft, 

entspricht.

Die Kammergräber von Tarent

Untersuchungen zur Grabarchitektur 

und Ausstattung vom 4. bis zum 1. Jahrhundert v. Chr.

Von Birte Ruhardt

2019. 4°. 356 S., 117 s/w- und 16 Farbabb., 

2 Karten, 48 Tafeln, inkl. DVD 

(978-3-95490-205-7)

Italiká, Band 6

Hg. von N. Burkhardt, H. von Hesberg, E. Kistler,  

A. Naso, R. Neudecker, C. Nowak und E. Thiermann


